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An 
Profeffor Karl Vogt und Frau Marianne Vogt 
in Genf. 


| . 
Dom Genferfee zu ſprechen, ohne daß Sie Beide, meine 
lieben theuren Freunde! mir dabei einfielen, Die Ste foviel 
"dazu gethan haben, uns den dreizehnmonatlichen Aufent: 
balt an jeinen Ufern lieb, und Genf und das Wadtland 
und heimathlich zu machen, wäre für Stabr und mid 
eine Unmöglichkeit. Nehmen Sie alfo dies Tagebuch, das 
ih im den ftillen Abenden in der Penfion Moojer für 
mich zujammengetragen babe, beute auch als Ihr beion- 
deres Eigenthum, und als einen Gruß und Dank von 
mir au. 

Das Buch entftand, wie Ste wiljen, aus meinem 
Wunſche mich einigermaßen in der Gegenwart und Vergan— 
genbeit Des Landes zurecht zu finden, in welchen wir lebten. 
Die Arbeiten von Vulliemin, von Joel Cherbuliez, von 
Gabarel, von Bungener, das Dietionair du Canton de Baud, 
eine Anzahl von vortrefflihen Monographien, bulfen mir 
vorwärts, und die zahlreichen Mittheilungen meiner Genfer 
und Waadtländiſchen Bekannten thaten mit meinen eigenen 
Erfahrungen dann das Uebrige. Aber Montreur, Glion 
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nnd der Genferſee überhaupt, find mehr und mehr Wall— 
fahrtsorte für Tauſende und Abertaufende von Gefunden 
und von Kranken, für eilige Touriften und für verweilende 
Kurgäſte gleich) uns geworden, welche theils nicht die Zeit 
zu einem jo langjamen und immerhin mühjamen Heimiich- 
werden, theils nicht die Gewohnheit eines jolchen Arbeitens 
haben. Den Einen wie den Andern meinte ich deshalb, 
mit der Herausgabe meines Tagebuches ein Erwüntchtes 
Darzubieten, indem ich ihnen eine Art von Handbuch 
lieferte, wie ich jelber es bei meiner Ankunft am Genferfee 
zu eigener Orientirung vergeblich geſucht babe. 

Shnen, meine theuren Freunde! bringt dieſer Band 
faum etwas Neues; aber fie werden in ihm die Grin- 
nerung am manch gute gemeinjame Stunde finden, fie 
werden darin gelegentlich fich jelber und vor Allem doch 
auch mir begegnen, der Sie zugetban find. Heißen Sie 
denn das Buch — wie e8 eben tft — um meinetwillen 
freundlich und nachſichtig willfommen. 


Für immer die Shre 


Fanny Lewald Stahr. 


Berlin, im Dezember 1868. 


Erſter Brief. 
Von Neapel nad Genf. 


Gent, Junt 1867. 


Wir iind nad) ‚Genf gefommen, und ich fünute fait mit 
Göthe's Schäferfnaben Jagen „und weiß doch jelber nichtwie!“ 

Mir hatten Rom am vierundzwanzigiten Mat im der 
Abficht verlaflen, den Sommer auf den Infeln Ischia und 
Sapri, den Herbit in Neapel und den fommenden Winter 
aberntals in Rom zuzubringen. Unjere Koffer mit dem größ- 
ten Theile unjerer Sachen waren in Nom zurüdgeblieben, 
und wir waren von Dort mit jo leichtem Herzen geichieden, 
wie man von Rom nur fortgeben kann, wenn man fidh 
völlig ficher hält, bald wieder dort zu fein. Indeß Diele 
Ausſicht jollte ſich nicht erfüllen. 

Der Reiſetag nad Neapel war winterlich kalt. Wir 
langten frierend im Hötel Chiatamone, in.dem Gafthofe, in 
weldyem unfere Freunde uns erwarteten, in ſpäter Abend: 


| ftunde an, denn die Mafchine, welche unfern Zug nad 


Neapel führte, hatte eine Beſchädigung erlitten, und wir 
waren nahezu zwei Stunden unter Weges liegen geblieben, 
ehe eine andere herbeigerufene Majchine uns zu Hilfe ge— 
fommen war. Wie in einem der Reiſepanoramen waren 
5. Lewald, Am Genferjee. 1 
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in der nächtigen Stunde bei unſerer Ankunft die Straßen 
von Neapel mit ihrer Menge von Magazinen, Kaffee's, Eß— 
waarenbuden, mit ihrem funkelnden Gaslicht und dem lau— 
ten, lebensvollen Menſchengewühle an uns vorübergeglitten. 
Aus den Wagenfenſtern, gegen die ein feiner Regen ſchlug, 
hatten wir, feſt in unſere Mäntel gehüllt, die Marinari 
auf dem Kai von Santa Lucia ihre Auſtern und Frutti 
di Mare feil bieten ſehen, und ein paar Augenblicke ſpäter 
ſaßen wir mit unſern Freunden in dem ſchönen Saale der 
Villa Chiatamone, und hörten die Wogen des Golfes gleich— 
mäßig und ſanft gegen die Quadern der Terraſſe an— 
ſchlagen, auf welcher die kleine, dem Könige gehörende 
Villa ſich erhebt. 

Auf dem ſchönſten Punkte des Ufers, zwiſchen Santa 
Lucia und der Riviera di Chiaja gelegen, hatte die Villa 
dem Hofe bisher zur Aufnahme fürſtlicher Gäſte gedient, 
und war eben erſt zu einem Gaſthof eingerichtet worden. 
Die mäßig großen behaglichen Säle, die in das Meer hin— 
aus ſpringende Terraſſe mit ihren Beeten voll duftender 
Bethunien und Heliotropen, die große von allen Landſchaf— 
tern gemalte Piniengruppe und die mächtigen, immergrünen 
Eichen des ſich am Meere hinziehenden Gartens, in deren 
Schatten einige recht feine Gewandſtatuen ſtehen, machen 
die Villa zu einem reizenden Aufenthalte; und als wir am 
Morgen die Fenſterthüren unſeres Zimmers öffneten, waren 
wir wieder ganz geblendet durch die Schönheit des Landes 
und des Meeres, durch die Anmuth der landſchaftlichen 
Linien, durch den Zauber der Farben und durch die Fülle 
eines Lichtes und Duftes, wie wir ſie nicht mehr geſehen 
hatten, ſeit wir vor langen Jahren Neapel verlaſſen. 
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Wie unzähligemal batten wir uns hierher geträumt! 
Alltäglich hatten wir zu Hauſe in unſerem Zimmer das 
große Bolte'ſche Panorama von Neapel betrachtet, und es 
uns mit den Farben ausgemalt, welche, wie wir geglaubt, 
in unſerer Erinnerung lebendig geblieben waren. Er war 
uns ſo vertraut, der weite, ſanft geſpannte Bogen des Golfes, 
mit ſeinen Kirchen und Paläſten, mit ſeinen mächtigen amphi— 
theatraliſch aufſteigenden Häuſerreihen, mit den ſich weit— 
hin erſtreckenden Straßen, die ſich allmählich lichten und ſich 
endlich in das Grün der waldigen Hügel verlieren, bis ſich 
wieder kleinere Häuſergruppen zuſammenfinden, dort drüben, 
am Fuße des Veſuvs, von wo die Städte Reſina, Portiei, 
Saftelamare zu uns hinüberſchimmerten. Alles, alles das 
fannten wir — aber wie blaß waren Die Farben, in wel- 
hen wir es uns vorgeftellt hatten, gegen dieſe Wirklichkeit 
gewejen, wie weit war die erfehnte Schönheit zurüdgeblteben 
hinter dieſem Anblick! — Wir konnten uns nicht los— 
reißen von den Genuffe dieſes Schauen, wir fonnten nicht 
aufhören, binaus zu bliden in die offene Weitung des Meeres, 
dorthin, wo Capri und Ischia wie hinter funfelnden Schleiern 
fichtbar wurden, und wo som leichten Luftzuge gebläbt, 
weiß ſchimmernde Segel auf den tiefblauen Fluthen heran— 
gezogen kommen. 

Neapel's Leben, jeine fräftigen, Inuten, fröhlichen Mens 
ſchen, das geichäftige Treiben in den Straßen, Die glän— 
zenden Magazine, die zabllofen Fuhrwerke, mit einem Worte, 
die große in der Zeitbewegung ftehende Stadt, hatte etwas 
völlig Ueberrafchendes für uns, die wir jeit einem halben 
Jahre ung nur in den meilt jchweigenden und melando- 


lichen Straßen son Rom bewegt hatten. Wir fonnten una 
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nicht genug erfreuen an den Veränderungen, die und bier be= 
merklich wurden. Alles hatte jih in Neapel eben jo verbeſſert 
und war vorwärts gegangen, wie in Nom Alles zurüd: 
gefommen war. Die Häufer waren wohlgebalten, neue 
Straßen, neue prächtige Wege waren entjtanden, die Straßen 
waren reinlic) geworden, die Menſchen unverhältnißmäßig 
befjer gekleidet als in Rom. Buchläden, Zeitungsserkäufer 
wohin man ſah. Der Hafen lag voll Schiffen, lange Rei— 
ben von Nationalgardiften marſchierten mit den trifoloren 
Fahnen durch die Straßen. Man befand fih in Neapel, 
eben in dieiem Jahrhundert, in der neuen Zeit; und nidyt 
wie in dem unglüdlichen Nom, unter dem laftenden, feſſeln— 
den und bemmenden Banne des Dort noch gewaltiam auf— 
recht erhaltenen Mittelalters. 

Aber — all diefe Herrlichkeit Neapels war uns nicht 
für lange gegdunt. Die Hige war ungewöhnlid früh und 
glei) jo gewaltig hereingebrochen, daß Die Eingebornen ſich 
eines ſolchen Maimonates nicht zu erinnern vermochten; und 
wie dieſe volle,. jatte Hiße, mit ihren Abenden voll be= 


rauſchendem Duft, mit dem glißernden Mondichern über 


den plätichernden Wellen, mit den zuuberhaften Fahrten 
über die Chiaja und nad) dem Paufilipp hinauf, ung auch 
entzücten, wie luftig das Leben unten, hart am Meeres— 
itrande vor Santa Lucia auch lärmte, wo Abends der aus 
dem Felſen quellende Geſundbrunnen getrunken, und an 
den zahlreichen, mit frei flammendem Gaslicht erleuchteten 
Tiichen, von Hunderten von Menſchen aller Stände vie 
friich gefangenen Schaalthiere gegelfen wurden — unferes 
Bleibens war nicht in Neapel. 

Es war feine Bergnügungsrere, Die wir machten. Nicht 
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meine Freude an der lebeniprudelnden Stadt, nicht mein 
Behagen an dem Süden, den man bier mit allen feinen 
Sinnen in jedem Augenblicke mit immer neuer Luſt em= 
pfand, ‚durften maßgebend für unſere Entihlüffe und für 
unjer Verweilen jein. Die Luft, die mich im einem beſtän— 
digen Raufche erhielt, bewies ſich verderblich für den Leiden— 
den, der bier Stärkung zu finden gehofft hatte. Der herbeige— 
holte vortreffliche Arzt, Dr. Pinkoffs, ein deutich Iprechender 
Holländer, entichied fid) auf das Beſtimmteſte gegen unſern 
verlängerten Aufenthalt am Golfe. Cr wagte nicht zu ver: 
iprechen, dah während der heißen Iabreszeit das Klima auf 
den Inſeln nicht noch nachtheiliger auf den Kranfen wirken 
würde, und da obenein die Eholera in der Gegend ſich zu 
zeigen begann, rietb er uns, ſchleunigſt von Neapel fortzus 
geben und auf den Höhen der franzöfiichen Schweiz eine 
heilſamere Atmoſphäre zu juchen. 

Noch eine Fahrt nad der Billa Florida, nad Billa 
Lucia, nah Billa Matbilda, noch eine Tour über den neuen 
prächtigen Corſo Vittorio Emanuele — noch ein Abend auf 
der Zerraffe unter dem milden Sternenbimmel — und 
zurück gen Norden! 2 

In brennender Sonnenbige fuhren wir am Mittag des 
dritten Juni über den weiten Yargo die Gaftello nad) dem 
Hafen. in bollindiicher kranker Hauptmann mit feiner 
Frau, den die frübe Hiße eben jo wie uns nötbigte, Ita= 
lien wider jeinen Willen zu verlaffen, waren unfere Reife 
geführten. Wir hatten ſchon Die ganze Zeit in Neapel mit 
den freundlichen und gebildeten Leuten zugebracht. in klei— 
nes Boot führte und nach dem zur Abfahrt bereit liegen- 
den Dampfer. E3 war der Galileo, ein Schönes italienijches 
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Schiff, auf dem man es bequem hatte, wie in dem beſten 
Gaſthofe. Das Wetter war hell und ſchön, das Meer ſanft 
wie ein Binnenſee, man ward es nur an den vorüber zie— 
henden Ufern inne, daß das Schiff ſich bewegte. Das 
Kaſtell St. Elmo, der Veſuv, das Kaſtell del Uovo, unſere 
Villa Chiatamone, ihre Pinien und Karuben — noch ſahen 
wir ſie. Ein öſterreichiſcher Oberſt winkte uns von der Platt— 
form der Villa ſeine ee zu. Nun kamen wir an 
den Paufilip; da lag Bajä! da die Inſel Nifida! dann 
famen wir an Kapri, an Jschia, an Procida vorüber. Alle 
Die Drte, am denen wir zu verweilen gebofft hatten, er- 
blidten wir gleichjam nur im verlodenden Bilde — als 
hätten wir Doppelt empfinden jollen was wir aufzugeben 
gezwungen waren. Wir jaben die Sonne fid) in Die pur— 
purnen Fluthen des Meeres tauchen, und die Sterne jo bell 
am Firmamente leuchten, daß fie aus dem Meere wider: 
glänzten; "und das Schiff glitt immer weiter vorwärts, im— 
mer weiter gen Norden, Durch Die warme Jchweigende Nacht, 
Durch Die Janft uns umfteömenden, leife nur aufatbmenden 
Flutben des Meeres. Es giebt feine Stille und feine Ein— 
ſamkeit, welche die Seele janfter eimwiegen als die Stille 
und Einſamkeit einer ſolchen Nacht des Südens auf dem 
Meere. Man empfindet jic) jelber als den Geift, der über 
den Waſſern jchwebet, und in fich jelbit zulammengefaßt, 
fühlt man Die fern bin reichende Kraft, die den Raum über= 
flügelt, und die Zeit und die Welt weit über die Grenzen 
des engen eigenen Dajeins zu ermellen und zu umſpannen 
vermag. Es liegt etwas feierlich Erhebendes in n ſolcher Nacht 
auf dem Meere. 

Früh am Vormittage ankerte das Schiff im Hafen 


u. ——— 
son Livorno, wir verließen es nicht. Allerlei Kaufleute 
famen an Bord, ihre Waaren feil zu bieten: Korallen= 
händler, Tabulettfrimer, Juden, welche Baumwollwaaren 
und Kleider feilboten. Einige müßige junge Leute trieben 
mit einem der Juden ihren Scherz. Sie veranlaßten ihn 
unter allerlei Borwänden, jeine ganzen Vorräthe auszu= 
paden, handelten mit ihm, marften und feilichten und kauften 
ihm Nichts ab. Er hatte ein gutes, janftes Gefidht und 
blieb obne Zudringlichkeit gelaffen und freundlid. Als er 
jab, daß er gar feine Ausficht hatte, Etwas son feinen 
Waaren abzuſetzen, padte er fie mit einem jtillen Seufzer 
ein. „Dem ift heute auch eine Hoffnung zerichlagen! fagten 
wir und. Der arme Schelm hat das Boot bezahlt, ein 
paar Stunden Zeit verloren — und es warten zu Hauſe 
vielleicht Die Seinen auf den Ertrag diefer Fahrt!“ Wir 
mochten ihn nicht jo von dannen gehen laſſen, denn wir 
batten es eben erfahren, wie getäufchte Hoffnung ſchmerzlich 
it. Wir fauften ihm verjchtedene Dinge ab, und hatten 
ihlieglih wohl daran gethan, denn die Suchen waren qut 
und billig. | 

Am Abend gingen wir wieder unter Segel. Noch eine 
Naht auf dem Meere — um 5 Uhr Morgens waren wir 
im Hafen von Genua, in dem uns jeit Jahren liebgewor- 
denen Gafthofe, in Der Eroce di Malta. Ein paar Nächte 
ruhigen Schlafes — ein paar Fahrten nad den Gärten 
des Palazzo Doria, nad Aqua Sole hinauf, ein Gang 
durch die Gallerien des Palazzo Roſſo, um die ſchönen Ban 
DyPichen Neiterbilder und die ſchönen Frauenportraits des— 
jelben Meiſters einmal wieder zu ſehen — dann in den 
Wagen und nad der Etjenbahn. 
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Am Mittag des Siebenten eine kurze Raſt in dem 
reichen, gradlinig feierlichen Turin, einige Stunden ſpäter 
in Suza. Unter heißem, ſchwer drohendem Gewölke gin— 
gen wir nach der Mahlzeit durch die eigenthümlich fremd— 
artige Stadt, an dem Ufer des Fluſſes entlang, nach dem 
Bergpaſſe hin, an welchem, in dem zur Wildniß gewor— 
denen ehemaligen Garten des Gouverneurs, ſich ein Triumph— 
bogen des Auguſtus erhebt. Er iſt aus ſchönem gelblichen 
Marmor errichtet, der Form nach vielleicht der ſchönſte von 
Allen, welche uns aus dem Alterthum geblieben ſind, aber 
die Reliefs ſind roh, wenig erhaben, ſtark beſchädigt und 
die Inſchriften fehlen ganz. Trotzdem iſt ſeine Wirkung 
in dem ſchönen Bergthal, grade weil er außer allem Zu— 
ſammenhang mit der übrigen Umgebung ſteht, ſehr über— 
raſchend und zugleich ſehr maleriſch. 

Als wir gegen den Abend in den Gaſthof zurückkehrten 
hatte ſich ein heftiger Wind erhoben, es fielen einzelne ſchwere 
Regentropfen herab. Meine Reiſegefährten legten ſich nie— 
der, um einige Stunden zu ruhen. Ich konnte es nicht. 
Es wurde mir ſo ſchwer, Italien zu verlaſſen. Ich fühlte 
Etwas von dem Egoismus der Jugend in mir, die es nicht 
ertragen kann, auf erwartete Freuden zu verzichten. Ich war 
mit meinem weißen Haare traurig wie ein Kind — und 
hatte dabei das ſchmerzliche Bewußtſein des ſpätern Lebens, 
in welchem man ſehr genau weiß, wie eng der Kreis der 
Wünſche geworden, wie wenig zahlreich die Freuden ſind, 
die man ſich wirklich noch verſprechen kann, und wie be— 
ſchränkt der Raum iſt, welcher uns überhaupt für das Hoffen 
noch gegönnt iſt. Es half mir gar nicht, daß ich mir das 
Unerläßliche, das Heilbringende dieſes Fortgehens von Ita— 


u. u 
lien vorbielt, Daß ich mir fügte: e8 handelt ſich dabei um 
die Erhaltung alles Deines Glüdes! — Ein unerflärlicher, 
ich möchte jagen, ein rein finnliher Bann lehnte fih in 
meinem Innern Dagegen auf. Ich hatte mich jo wohl ge= 
füblt unter dem Simmel, in der Luft, in der Sonne des 
Südens. Der Süden hatte mid wie meine eigentliche 
Heimath gefeſſelt. Seit langen, langen Sahren bitte ich 
feinen ſolchen Zwielpalt mehr in mir empfunden; id war 
unzufrieden mit mir, ich konnte mich in dieſem ſelbſtſüch— 
tigen Verlangen nicht begreifen, und genoß doch eine Art 
von Freude, ja von Jugendgefühl darin, daß ich noch jo 
lebhaft Etwas wünſchen und begebren Eonnte. Ich jaß in 
dem jtillen Zimmer, binter der geflilientlich verdunfelten 
Lampe. Draußen wehte der heiße Südwind ftärfer und 
ftärfer, der Regen fiel klatſchend auf das Steinpflafter vor 
dem Haufe nieder, ab und zu rollte ein Dumpfer Donner 
durch die Luft. Es wurde neun Uhr, zehn Uhr, eilf Uhr, 
die Stunden gingen langjam bin. Gegen Mitternacht legten 
ih Regen und Wind für eine Weile. Es war in dent 
ganzen Haufe und in der Straße ftill geworden. Mit einem 
Male hörte ich den Klang einer Mandoline und einer Flöte. 
Bald waren fie dem Haufe nahe, bald ferne, die Spielen- 
den mußten auf und nieder gehen. Dann machten fie offen- 
bar unter dem Thore des Gafthofes halt, und von einer 
weichen jugendlichen Männerſtimme tönte die alte, faſt ver- 
geifene und doch jo ſüße Barcarole, das alte: la biondina 
in Groondoletta una sera io mena! zu mir empor. Es 
war mir wie ein Abjchiedsgruß, und — id) fing wider 
meinen Willen zu weinen an. 

Um ein Uhr weckte ich meine Reilegefährten, um zwei 
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Uhr ſaßen wir in dem von vierzehn Muaulthieren gezogenen 
Poftwagen und fuhren durch die finftere unheimliche Nacht, 
von einem zweiten ebenfalls mit einer Menge von Maul: 
tieren bejpannten Poftwagen gefolgt, den teil aufiteigen- 
den Weg des Mont Genis hinauf. Es bligte in allen vier 
Himmelsgegenden, dann fing es wieder zu regnen an. Als 
der Tag anbrach, überall graue, jchwere, ſich wälzende Re— 
genwolfen, wild geflüftete Felſenmaſſen, eifige, ſchmutzig graue 
von den höchſten Gipfeln zu Thale hernieder ftürzende Berg: 
ſtröme und Waſſerfälle. Die uns befreundete holländiſche 
Familie, mit der wir von Neapel gekommen wiren, wollte, 
daß wir Die Großartigkeit der Scenerie bewundern jollten. 
Ich war dazu nicht fähig. Die Herrlichkeit des Südens 
war mir noch zu nahe, zu lebendig. Dazu erblidte man 
längs der ganzen Gebirgsitraße noch die Spuren der graus 
jenerregenden Berwültungen, welche die Unwetter des legten 
Herbftes bier angerichtet hatten. Die Paſſage war an vielen 
Stellen eben nur nothdürftig hergerichtet, wenig Sicherheit 
veriprechend. Wir ſchauerten Alle unter dem Eindrud der 
feuchten Kälte, der ganze nordiiche Herbit und Winter ftan- 
den Wieder vor uns, und wie man fich all das Gute aud) 
zu vergegenwärtigen ftrebte, das die Heimath und der Nor— 
den für uns umschloffen, man konnte ji) der Förperlichen 
Mipempfindung und einer wirklichen Traurigkeit bei dem 
Gedanken nicht erwehren, daß man nun wieder — wer 
weiß für wie lang? — wer weiß ob nicht für immer? — 
dem Lichte und der Luft und den Farben und aller Herr: 
lichfeit des Südens Lebewohl gejagt babe. 
Um vier Uhr früh tranken wir Kaffee in Lanslebourg, 
in St. Michel ging es. wieder auf die Eiſenbahn, unſern 
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Mittag hatten wir in Guloz, wo der Weg nad Paris fi 
abtrennt. Ein alter Grieche erzählte in dem Waggon, daß 
man in Paris auf den Kaiſer von Rußland geſchoſſen hätte. 

Die Gegend war den gunzen Tag über ſehr roman: 
tiich gewejen, die Straße von Culoz nad Genf jehr ſchön, 
aber der belle Sonnenuntergang batte trotz feiner Vielfar— 
bigfeit etwas Kalte. Er mahnte an Die Aurbentöne, Die 
wir einmal im November auf der Straße von Benedig nad) 
Caſſarſa beobachtet, und Die gewiſſen landichaftlichen Hinter— 
gründen auf den Yeonardo’jchen Bildern entipraichen, welche 
wir bis zu jenem Tage immer für fonventionell gehalten 
hatten. Es ſah aus, als ob die tiefblanen Berge, die braun 
grünen Bäume, der gelbe Himmel, aus Glas und aus Me: 
tallen und nicht aus lebendigen Stoffen beftäinden. 

Es war Ihon dunkel ald wir in Genf ankamen und 
den Omnibus beitiegen, der uns nach dem uns ſehr em= 
pfohlenen Hötel D’Angleterre et Beau Rivage geleiten jollte, 
in deſſen Prachthallen wir denn auch glüdlid gelandet find 
und ein gutes Zimmer gefunden haben. 


Zweiter Brief. 
Phnfiognomie und Topographie von Genf. 


Genf, Suni 1867. 

Genf iſt eine der Ihönften Städte geworden. So glänzend, - 
jo freundlich, daß wir ganz überrafcht waren, als wir heute 
wieder unjere erften Fahrten und Gänge durch feine Straßen 
machten. | 
Der weite helle See, deflen Waſſer jo blau find, daß 
man fich wirklich wieder jenjeitS der Berge glauben könnte, 
die breiten Quais an jeinen Ufern, von Denen grade die 
Ihönften erft in den legten zwanzig Jahren dem See ab- 
gewonnen worden find, die prächtigen Brüden, weldye dieje 
Ufer miteinander verbinden, die freien mit Gartenanlagen 
geſchmückten Wertungen und Plätze, die Eleine Rouſſeau-Inſel 
mit ihren Schattenden Bäumen, dahinter das am linfen Ufer 
des See's emporfteigende alte Genf, auf welches die maifige 
Kathedrale ernfthaft herniederblidt; und zu dem Allen die 
mit Sleden, Landhäufern und Villen überjäeten Berge, Die 
von allen Seiten auf den See und auf die Stadt hinunter- 
Ihauen, während fi) gegen Südoſten die jchneebededten 
Hochgebirge aufthürmen, als deren weithin ftrahlender Gip- 
fel fi) der Montblanc erhebt, das Alles bildet ein Gan— 
zes, das einen jehr lieblichen und zugleich ſehr großartigen 
Eindrud hervorbringt, jelbit wenn man wenig Tage vor— 
ber nody am Ufer des mittelländischen Meeres geſeſſen bat, 
und die Erinnerung an Neapel noch in frifcheftem Andenken 
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in der Seele trägt. Genf hat in der That etwas Neapo— 
litaniiches, Das uns eben jetzt noch mehr erfreute. 

Was Daneben Genf jehr maleriſch macht, das iſt Der 
verichiedene Charakter jeiner Stadttheile, von denen die neue- 
ſten ſehr prächtig find. Das Genf, weldyes wir vor zwan— 
zig Jahren kannten, jeßte fi) aus der oberen Stadt am 
Iinfen Ufer des See’s, aus der Gite und den Rue bafjes 
zu deren Füßen, und aus dem Stadtviertel von St. Gervais 
zuſammen, das am rechten Ufer liegt. Zwiſchen dieſen bei- 
den Ufern dehnte ſich dann, wo der Rhone, raſch wie Die 
Jugend und laut und braufend wie fie, aus dem See her— 
vortritt, noch die Inſel „Isle“, einer der älteſten Theile 
der Stadt, aus; und weiterhin am rechten Rhoneufer zog 
ji) Die Borftadt St. Jean hin. Seitdem find binter der 
Höhe, auf welcher die obere Stadt und in ihr Die Kathe— 
drale fteht, die Terrains von Champel und von Plainpalats 
bis hin nad) der Comune Sarouge zum größten Theil neu 
bebauf worden, io daß jet Genf und Garouge, weldyes 
Letztere hauptſächlich von Arbeitern bewohnt wird, für das 
Auge faſt in eins verſchmelzen; und da wo einft am linken 
Ufer des See’s das Hötel de ’Ecu de Geneve und das 
Hötel de la Couronne ſich in dem Waſſer jpiegelten, fängt 
jest der Grand Duni an, der ſich bis gegen die Mont: 
blancbrüde immer mehr verbreitert und den Weg zu dem 
Jardin Anglais bildet, welcher mit jeinen Blumenanlagen, 
jeinem Springbrunnen und feiner Ausfiht über den See 
und auf die Alpen, ein ganz reizender Spaztergang, gewor— 
den tft. 

Sechs, oder wenn man will, acht Brüden verbinden 
die beiden Seeufer mit einander. Zählt man fie von Der 
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Mündung des Rhone nad) dem See bin, jo ift le Pont 
de la Coulevreniere die erfte. Sie verbindet die Ufer von 
Plainpalais und St. Sean. Dann folgen die beiden klei— 
nen Doppelbrüden, welche von der Inſel rechts nach dem 
Quai von St. Gervais, und auf der linfen Seite nad) der Place 
Bel Air führen. Ihnen zunächſt leitet le Pont de la 
Machine, von der Place de Chevelu nad) dem Quai Du 
Rhone, und die legte der über den Rhone gefpannten Brüden 
ift, der Pont des Bergues zwiſchen dem Quai des Bergues 
und dem Quai du Rhone. Von dem Pont des Bergues 
zweigt fich jeitwärt3 eine zterliche „Kettenbrüde nad) der 
Rouſſeau-Inſel ab, die in früheren Zeiten, das heißt nod) 
vor zehn, zwölf Jahren, frei im See lag. Damals ftieg 
man unter dem Schatten ihrer Bäume zu den Seefahrten 
in die Gondeln ein. Sept aber ſpannt fich eine tüchtige Strede 
hinter dem Pont des Bergues und hinter der Rouſſeau-Inſel 
der wundervolle Pont du Montblanc, zwilchen dem Quai 
du Montblanc und dem Jardin Anglais, wie eine maje— 
ſtätiſche Straße, mächtig über die bier ſchon ſehr bedeutende 
"Breite des Sees. 

Da wo der engliiche Gurten bei den Sciffswerften 
aufhört, beginnt das Stadtviertel der Eaux vives, an deſſen 
Landhäuſern yorüber man janft emporfteigt bi3 zu der Com— 
mune von Golognie, aus deren kleinem Gafthofe, dem Chä- 
let Suiſſe, man einen jhönen Blid auf Genf und auf 
den See gewinnt; und an dem rechten Seeufer find nord- 
weitlich. von der Montblane-Brüde der Quai Montblane 
und der Quai Leman ebenfalls erſt in neuer und in neues 
ter Zeit dem Waffer abgewonnen worden. Auch die ganze 
Bebauung. des Stadtviertel von Paquis, auf deſſen Höhen 
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fih der Bahnhof befindet, datirt erit von den Tagen her, 
in welchen Sames Fazy Präfident der Republif war. Man 
wirft es dieſem Staatsmanne allerdings vor, daß er den 
Staat durch diefe großen Bauten jchwer verichuldet habe; 
man bat auch manches Andere, und wohl mit Recht, au 
ihm zu tadeln; aber man kann es nicht läugnen, daß er 
ein völlig neues Genf hervorgerufen bat, und Die Zeit wird, 
glaube ich, nicht lange auf ſich warten laffen, in der man 
diefem, ohne alle Frage ſehr genialen Manne, jein Stund- 
bild auf einem der Pläße errichtet haben wird, Die er der 
Stadt zu einer dauernden Zierde geichaffen bat. 

An Genf, wie es jeßt tft, kann man wirklich architek— 
tonifchefulturhiftoriiche Studien machend; und es ift anzie— 
bend zu betrachten, wie fid) Die heiter qlünzende Gegen 
wart der Stadt vor einem alten dunfeln Hintergrunde auf: 
baut. Neue Städte, wie 3. B. Berlin, haben immer Etwas 
von chineſiſchen Malereien. Sie find wie Bilder ohne 
Schatten und ohne Peripeftive; fie laſſen uns troß ihrer 
Stattlichfeit Falt, fie Iprechen nicht zu ung. Freilich haben 
fie oftmals das ſtolze Recht, den Spruch: je suis moi meme 
un ancötre! auf fi anzuwenden, und Berlin darf dies 
sor vielen andern Städten von fid) behaupten; aber Die 
Städte, denen eine lange Vergangenheit ihr Gepräge auf: 
gedrückt hat, ziehen uns in der Negel doc) lebhafter an und 
feffeln uns jchneller. 

In allen diefen Dingen gerät) man mit jeiner Ein: 
fieht und mit feiner Empfindung in eine Art son Wider: 
ſpruch. Wenn uns in Rom die großen Uebelftände ent: 
gegentraten, welche das Uebereinanderhäufen der Jahrhun— 
derte für den wirklichen Grund und Boden eines Ortes bat, 
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wenn wir uns Dort jagen mußten: bier ift jeder Fußbreit 
Erde mit Blut gedüngt, wir ftehen und gehen auf lauter 
Grüften, dies ganze Erdreich ift mit Zeichen, mit Dritte 
halbtauſendjährigem Moder und mit VBerwejung angefüllt, 
jo fühlten wir uns geneigt, dem nun leider verftorbenen 
‚ausgezeichneten amerikaniſchen Dichter Hawthorn Recht zu 
geben, welcher es unummunden ausgelprocdhen hat, daß fein 
Wohnhaus länger als hundert Jahre ftehen dürfe, wenn es 
für den Menſchen ein gefunder Aufenthalt fein ſolle. Und 
Doch ſchreckt man vor jeder Zerftörung zurüd, doch verlangt 
man, weil man jelber jo gar vergänglich ift, wenigitens Dauer 
für dasjenige, was man geſchaffen bat oder was Andere ge— 
ihaffen haben. Solde alte Häufer, wie fie bier in Genf auf 
der Infel, und oben auf der Höbe von fa Treille, und in den 
andern alten Stadttbeilen jehr häufig find, Häufer mit 
verräucherten Wänden, vielſtöckige Häufer, mit vielen klei— 
nen Senftern, mit engen Thüren über hoben Freitreppen, 
Ihmale Häuſer, mit hoben Giebeln, Die erfahren und ernft 
und geheimnißvoll wie die legten Mitglieder einer ausſter— 
benden "Familie, ſich zuſammenkauern und bilfsbedürftig 
aneinander lehnen, zwingen uns, vor ihnen ftehen zu bleiben 
und fie zu betrachten, auch wenn wir in ihnen nicht zu 
wohnen wünjdhen. Sie jehen aus, als wenn ſie viel er- 
zählen könnten, jofern fie es nur wollten, oder jofern nur 
der Nechte mit der richtigen Frageweiſe an fie beranträte. 
Und fie haben auch hier in Genf ihr reichlich Theil erlebt, 
jowohl unter deu Bilchöfen, als in den Zeiten der Re— 
formation unter der tyranniichen Herrſchaft Calvin's, und 
durch das vorige Jahrhundert hindurch bis auf unfere Tage. 
Alle diefe Epochen haben ihre Spuren mehr oder we— 
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niger deutlich in der Eigenartigkeit der verſchiedenen Stadt— 
theile zurückgelaſſen und ausprägt, und wie in allen ähn— 
lichen Fällen treten die Eigenthümlichkeiten am deutlichſten 
hervor, wenn man im Dämmerlichte oder am Abende durch 
die Straßen geht. Das gegenwärtige Leben mit ſeiner Be— 
wegung, die nach unſern Moden gekleideten Menſchen, die 
Ladenſchilder, die Schaufenſter, das Alles wird von der 
Dunkelheit zum Theil verhüllt, und die eigentliche architek— 
toniſche Phyſiognomie der Straßen und der Stadtviertel 
giebt fi dann jo deutlich fund, das man völlig den Eins 
drud der Lebensbedingungen erhält, unter denen die Stadt 
ih allmählich entwidelt hat. 

Ihr ältefter Theil wird wahrjcheinlich auf der Rhone— 
Inſel gebaut worden fein, und man behauptet, daß Der 
vieredige Thurm auf derjelben, welcher jeßt die drei Uhren 
mit der Zeitangabe von Genf, Paris und Bern an feiner 
Stirn trägt, den Befeftigungen angehört habe, welche einft 
die Römer hier am Ausfluffe des Rhone aus dem See, an 
der Grenze des Landes der Allobroger errichtet hatten. Die 
Bölferwanderung, die Burgunder, Oftgothen und Sranfen 
müſſen aber in der ganzen Schweiz tüchtig aufgeriumt ha— 
ben, denn jo weit der Nichtarchitologe es erkennen kann, ift 
auch in Genf von den römischen Zeiten nichts mehr zu jeben. 
Sp wie der alte Thurm jest dafteht, ift er ein Theil von 
dem Schloſſe der Savoyenſchen Herzöge gewejen, die bier 
auf der Inſel bis über das Mittelalter hinaus einen Sit 
gehabt haben. Denn jo klein das alte Genf auch gewefen ift, 
theilten ji) Doch jo zu jagen drei Gewalten in den Streit 
um jeine Herrſchaft: Die Grafen von Genf, der Biſchof von 
Genf, und die Grafen und nachmaligen Herzöge von Savoyen. 

5. Lewald, Am Genferfee. 2 
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Das alte biſchöfliche Genf thronte mit ſeiner Burg 
und ſeiner Kathedrale auf der linken Seite des Sees, welche 
das höhere Ufer hat, und die Feſtungsmauern ſchloſſen es 
da ab, wo jetzt die ſchönen Platanen und Kaſtanienbäume 
aus den Gärten der Herren von Sauſſure, von Sarraſſin 
und von Nive, auf die Rue de la Coraterie hernieder— 
hauen, die einft der Feftungsgraben geweſen iſt. Weiter: 
hin gen Welten, bildeten die Rue bafjes die Grenze der 
Stadt am linfen Ufer, und jenjeit3 der Rhone-Inſel, nad 

welcher auch ſchon damals vom rechten und vom linfen 
Ufer des Sees die hölzernen Brüden vorhanden waren, trug 
das Stadtsiertel wie jegt den Namen St. Gervais. 

Das ganze alte Genf ift aber offenbar nur Elein gewejen, 
und grade dadurch, daß Die Menſchen mit ihren Yeiden- 
haften jo enge auf einander gerüct waren, erklärt ſich Die 
Erbitterung der Kämpfe in jenen Zeiten, in denen bet den 
ſogenannten Kriegen, die nad) unferen jegigen Begriffen 
nur Raufereien einzelner Banden geweien find, fih neben 
dent allgemeinen Streite zugleich der perfünliche Hader Der 
Einzelnen Genugthuung verfchaffen wollte. 

Hinter der Höhe, auf der die Kathedrale fteht, jenft 
fi) der Boden ziemlich Schnell nach Pleinpalais hernieder, 
und nad) dieſer Seite, nady dem offenen Lande hin, war 
in alten Zeiten Alles mit Wein bepflanzt, von welchen Wein— 
pflanzungen noch der Name la Treille herftammt, den Die 
Ihöne Promenade auf den alten Feftungswällen führt. Wenn 
man auf diefen Wällen jegt Ipazieren geht, oder wenn man 
aus den Fenftern der obern Stadt in die untere Stadt 
hinunterfchaut, kann man fid) leicht denken, mit meld, ftol- 
zem Behagen die Biihöfe und die Grafen von Genf von 
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ihren Luftigen und ſonnigen Höhen auf die engen Reihen 
son fleinen Häufern herabgeſehen haben mögen, die fi) 
rund um ihren Herricherfig zufammendrängten, um im 
Schuge der Mauern wenigftens vor den Angriffen von außen 
eine Zuflucht zu finden. ber e3 reicht ſicherlich fein Bild, 
das wir und zu machen vermögen, an die Elendigfeit der 
Zuftinde heran, in welchen das Volk neben diefen Burgen 
nody bis vor wenigen Jahrhunderten jein Dafein gefriftet 
hat. Denn wo ein Zipfel von dem großen Leichentuche 
aufgehoben wird, weldyes das Mittelalter und die ihm zu= 
nächſt folgenden Zeiten für uns verhüllt, ſtarrt uns in 
allen Ländern und in allen Zonen ein Entjegen an; und 
man muß wenig Herz haben, wenn man das Mittelalter 
zurüdwünjchen oder es beflagen kann, daß jeßt andere Le- 
bensbedingungen auf der Erde bereichen. Es iſt ohnehin 
noch genug von jenem Mittelalter in unferer Kultur und in 
allen. unſern Staatsverhältniffen zurüdgeblieben, und Göthe 
hat ſehr wohl gewußt, was er mit den Verſen: 

Amerika Du haſt es beſſer 

Als unſer Kontinent, der alte, 

Haſt keine verfallenen Schlöſſer 

Und feine Bafalte! 
jagen wollte und gemeint hat. 

- Dben um die Kathedrale, um St. Pierre herum, find 
die Straßen verhältnigmäßig frei, offen und wohlingelegt. 
Die Place de la Taconnerie, Die Rue des Philosophes 
mit der baumbefchatteten Ede, in welcher früher die An- 
cienne Bourse frangaise — ein von Franzoſen gegründetes 
Hoſpital — gelegen war, der Schöne, prächtige Thurm, den 
der Kardinal von Brognier an die Kirche anbauen ließ; und 
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die nach der Bibliothek berniederfteigende Rue Verdaine 
ind zum Theile noch äußerſt maleriſch, aber da, wo ſich 
der Berg mit der Gite gegen den Fluß bin zu ſenken be= 
ginnt, geben die Straßen und Gäßchen eng und winklig 
Durch einander. Sie flettern gleichſam bergauf und bergab, 
fie ftergen auf Treppenwegen zu einander, drängen ſich zu= 
ſammen und friehen durch lange ſchmale Allen, durch 
niedrige Pforten unter den Käufern weiter fort, bis fie Das 
brüdenartige Ufer des Rhone erreichen, wo man an Dem 
Ihäumend binjchteßenden Strome plöglich wieder die freie 
Luft der Berge athmet. 

Erſt wo der Abfall des Berges gegen das Ufer bin 
gelinder wird, und wo die teilen von der Höhe hinunter 
kommenden Straßen in die Rue basse, in die längite und 
Ihönfte Straße des alten Genf ausmünden, die in ihrem 
Laufe drei, vier verfchiedene Namen: Rue des Allemands, 
Rue du Marche, Rue de la Croix d’Or u. ſ. w. annimmt, 
wird auch Die alte untere Stadt freundlich und luftig, jo 
gut es geben will. uch Die Rue du Rhone iſt anſehn— 
lich und ftuttlich, und die alten Plätze, welche ſich zwiichen 
diejen beiden von Often nach Weiten gehenden Straßen auf: 
thun: der Molard, la grande und la petite Fusterie und 
endlich Die neuere Place du Lac find — namentlich gilt 
Died von den drei alten Plägen — äußerft eigenartig. Der 
Molard, auf welchem ſich zur Zeit der Genfer Reforma— 
tton Die erften großen Ereigniſſe derjelben abjpielten, iſt 
noch mit einem von Thürmen flanfirten Thore gegen den 
See hin abgeichlofjen. Aber dies Thor hat jeßt die längfte 
Zeit geitanden, die hiftoriiche Erinnerung joll jest dem freien 
Berfebr zum Opfer füllen. Der Molard und die beiden 
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Füfterien ſind in ihrer Anlage regelmäßige längliche Vier- 
ecke, indeß die Bauten, welche ſie umgeben, ſind willkür— 
lich und ſehr verſchieden, und grade das bringt eine ſehr 
gute Wirkung hervor. Hier ſteigt in einem Winkel eine 
wunderliche Freitreppe hoch empor, dort ſtehen vor einem 
vielfenſtrigen Hauſe ein paar alte Bäume, Die einen mit 
Ketten umgebenen Sisplag beichatten. Uuter freiem Him— 
mel fit man auf den Plägen beim Wein und beim Biere 
und mit jeinem Kaffee vor den Häuſern; die Leute find zu 
Haufe in und aufder offenen Straße, auf der fein Polizei— 
gebet ihre anftändige Freiheit ftört. Auf der Place de 
la grande Fusterie, die durch eine in ihrer Mitte ſtehende 
häßliche Kirche entitellt wird, giebt es noch mehrere von 
den ſehr alten Häufern, die oben am vierten oder fünften 
Stodwerf weit seripringende Geſchoſſe haben. Sie ruben 
auf großen, von der Straße auffteigenden nadten unbes 
pugten Balfen, was naturwüchſig wie Prablbauten, aber 
feines Weges ſchön ausfieht. Man nannte dieſe alten Häus 
jer, oder vielmehr die Vorſprünge „domes“ und die Markt: 
buden, welche unter ihrem Echuge unten auf der Straße 
eingerichtet waren „echoppes“ — und aud) jest noch ift 
die große Fuſterie (fie führt ihren Namen von den Faß 
bindern, welche früher dort ihre Werfftätten hatten), einer 
der Marktpläge der Stadt, auf dem namentlich in diejer 
Jahreszeit eine Fülle son vortrefflihen Früchten feil ge= 
boten wird. 

Kurz, Genf ift eine jchöne lebensvolle und dabei ſehr 
anziehende Stadt. Ich werde es nicht jatt, die freundli— 
chen Pläge, 3. B. die am Rhone gelegene Place bel air 
zu betrachten, mit den Schön, belaubten Baumgruppen, unter 


— 22 — 

deren Schatten Bänke ftehen und filberhelle Brunnen nad 
allen Seiten die Fülle des Waffers in die fteinernen Becken 
rinnen laffen. . Dicht davor liegt die Inſel in dent wilden 
Rhone, und' wenn man bei dem Gaslicht unter den Bäumen 
figt und unter den. Laubdächern bervorblidend, die Waſſer 
des Rhone in toſendem, ftürzendem Gewoge wie Meeres- 
fluthen vom Mond beichienen vorüberfunfeln ſieht, To tft 
das geradezu ein; bezaubernder Eindrud und dieſer Anblid 
der Natur ift Bone erquickend in Mitten einer großen 
Stadt. 

Drüben auf der Inſel zeigern dann von dem alten 
Thurme die drei erhellten Uhren durch die Nacht, und vor 
ihrem Lichte tritt die Inſchrift auf der Steintafel am Thurme 
ganz in Schatten. Das iſt auch in der Ordnung, denn 
die That, von der ſie berichtet, war eine That der Finſter— 
niß. Einer der edelſten Bürger von Genf, Philipp Berthelier, 
iſt von dem Herzoge von Savoyen eben an dieſer Stelle 
hingerichtet worden. 

Iſt das Rhone-Ufer am Abend * ſo iſt es am 
Tage nicht weniger ſchön. Brücke reiht ſich an Brücke, und 
je weiter gen Weſten, je prächtiger werden ſie. Der Pont 
du Montblane, ich wiederhole es, iſt einer der herrlichſten 
Spaziergänge, die ich kenne, und die Ausſicht von demſelben, 
nach beiden Seiten hin, iſt kaum ſchöner zu erdenken. Die 
großartigſten Gaſthöfe, herrliche Wohnhäuſer, zahlreiche mit 
allen Luxusartikeln verſehene Magazine, ſchöne mit Fon— 
tainen gezierte Gartenanlagen ſchmücken die herrlichen Quais, 
die großen Plätze, die breiten Straßen. Unabläſſig rollen 
modiſche Fuhrwerke über die Brücken, fahren die Omni— 
buſſe von den Gaſthöfen nach der Eiſenbahn und von dieſer 
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durch die Straßen zurüd. Leichte Segelböte und jchöne 
Dampfichiffe beleben den See, und an einem hellen, ſon— 
nigen Abende, wenn in Dies bewegte Leben einer großen, 
blühenden Stadt — mit der fid) Feine der andern Schweizer: 
Städte auch nur im ntfernteften vergleichen läßt — nod) 
Die grünen Höhen der beiden Saleves und der Voirons 
hinabſchauen, während dahinter der Montblanc fihtbar wird, 
defjen jchneeige Gipfel fih nah dem Sonnenuntergange 
in das flammende Roth des Alpenglühbens tauchen, iſt 
Genf wirklich ein fo anmuthender Aufenthalt, daß jein be: 
ſtändig wachlender Fremdenverfehr als etwas jehr Erklär— 
liches ericheint. 


Dritter Brief. 
Zur Gefchichte der Stadt. 


Genf, den 20. Juni. 
Wenn man jo in eimer fremden Stadt umbergemandert 
it und fi ein eigenes Bild von ihr zurecht gemacht hat, 
ift es immer Doppelt anziehend, in ihre Vergangenheit zu= 
rüdzubliden und womöglich aus dem Munde ihrer früheren 
Bewohner und Bürger ſich eine Borftellung von demjenigen 


geben zu laflen, was fie vor ee von Jahren ges 


weſen ilt. 

Eine ſolche Schilderung des alten Genf iſt uns von 
der Hand eines Genfer Bürgers, des um fünfzehnhundert 
und ſechzig geborenen Jean de —— in den von einem 
Dr. Eduard Fick neu herausgegebenen, und in dem Ver— 


lage von Jules Guillaume Fick in Genf erſchienen Annales 


de la Cite de Geneve, erhalten, und Jean Savyon weiß 
viel Gutes von feiner Vaterftadt zu melden. Nachdem er 
berichtet, wie Genf zu Karls des Großen Zeiten aus der 
Herrichaft der Burgunder in die Hand des deutſchen Kaiſers 
übergegangen jei, jagt er: „Genf iſt ſchon vor alten Fahren 
eine blühende Stadt gewejen. In jeiner bemerfenswerthen 


Lage an dem Fleinen Meere, dem vielgerühmten Leman-See, 


auf dem Boden des beiten Landes weit herum bis Solo— 
thurn, iſt es immer eine freie Stadt und kaiſerliche Republik 
geweſen. Schon mehrere Jahrhunderte ehe das Haus Sa— 


open einen Anfang oder einen Namen gehabt hat, hat: 


* 


‘ 
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die freie Stadt Geuf einzig und unmittelbar unter dem 
Römiſchen Reich geſtanden, ohne eine Erinnerung oder gül— 
- tige Alte vom Gegentheil. Regiert ift fie worden durd) 
ihre Conſuln oder Syndici und andere Magiftratsperjonen 
. nad) eigenen Gejegen, Stadtediften, und außerdem nad 
dem geſchriebenen failerlichen Recht, aus welchem jene Edifte 
zum größten Theile gezogen und entnommen worden. find. 
Sie bat feinem Fürften oder Potentaten auf der Welt 
Unterthanenpflicht oder Leiſtung oder Geborfam gejchuldet, 
außer dreitägigen öffentlichen feierlichen Gebeten für Des 
Reiches Wohlfahrt und für den Kaiſer, wenn er in Perfon 
nach Genf gefommen ift. Das ıft ein reiches Vorrecht, 
eine volle Freiheit, welche die Stadt fich bewahrt hat unter 
des Allmäctigen Schuß, troß aller Hinderniffe und An— 
griffe, mit denen die benachbarten Fürften, die. Genfer Grafen 
und die Grafen und Herzöge von Savoyen fie heimfuchen 
gekommen find. Daß dem aber jo geweſen ift, das findet 
ih nicht etwa nur im Verborgenen aufgezeichnet in alten 
Pergamenten und Archiven, jondern vor aller Welt Augen 
eingegraben an der Fronte und auf dem Gipfel: der St. 
Peters» Kirhe zu Genf, in der Darftellung eines großen 
faijerlichen Adlers, der allen Einwendungen widerſpricht, 
und als deſſen Urheber man den hochberühmten Garolus 
den Großen, den Julius Cäſar der Chriſtenheit, anſieht, 
deffen Abbild no im Jahre 1535 über der Entferlichen 
Krone auf bejagter Kirche zu jehen gewefen tft, mit dem 
Scepter in der einen Hand und mit dem Schwerte in der 
andern. Es ift das derjelbe Kaiſer Carolus Magnus ges 
wejen, der Genf mit der Gründung mehrerer prächtigen 
- Gebäude beehrte, jo weltlicher wie geiftlicher.“ 
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Bon diefen durd Karl den Großen aufgeführten Ge- 
bäuden ift jegt auch nichts mehr vorhanden; und die Kathe— 
drale von St. Peter, oben auf der Höhe der Stadt, auf 
der das Bild des Kaiſers einft geitanden haben joll, ıft in 
ihrer jegigen Geftalt erft zu’ Anfang des eilften Jahrhun— 
derts von Kater Konrad dem Zweiten vollendet worden. 
ober jedoch zu bemerken ift, daß der Schöne Thurm am 
der rechten Seite der Kirche erit zu Ende des 14. oder zu 
Anfang des 15. Jahrhundetts durch den Kardinal Johann 
von Brognier, dem Haupte des Konftanzer Coneils, binzus 
gefügt worden ift, und daß das häßliche Säulenportal einer 
Geſchmackloſigkeit des vorigen Jahrhunderts ſein ua 
liches Daſein verdanft. 

Der Thurm des Kardinals Brognier ift auferonbentfädh 
ichön, ſowohl die Form «ls die Drnamentirung, und — 
wie die Sage geht — hat er ihn gebaut, um ein frühge— 
thanes Verſprechen einzulöfen. Er wur jehr armer Leute 
Kind, und ging bungernd und durftend durch die Straßen 
son Genf, ein Almoſen begehrend. So fam er hinauf bis 
in die Rue de la Taconnerie, in den Bereich der Kathedrale, 
und blieb ſcheu vor einer Echoppe ſtehen, in welder ein 
Genfer Bürger Lebensmittel, Speiſen und Getränke feil 
hielt. Der Bürger jab den Ichönen Kuaben, deſſen jehr 
Fluges und aufgewectes Aeußere ihn überrafchte, und ohne 
deſſen Bitte abzuwarten, brachte er ihm Brod und einen 
Becher Wein. „Gott vergelt's!“ jagte der Kleine, und fügte 
hinzu: „ich werd’s Euch nicht vergeſſen!“ — Der Bürger 
lachte: Du wirft mic) wohl belohnen, wenn Du Kardinal 
jein wirft! ſprach er mit gutmüthigem Spotte. — Ia! das, 
will ich! rief der Knabe, und ich werde Euch bier einen 
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Thurm berbauen, der Eudy immer in Euren Laden bimein- 
jeben fol! — Der Wirth, die Gäfte hatten ihren Spaß 
an dem Burjchen, aber zwei vorübergehende Geiſtliche wur— 
den aufmerkſam auf ihn. Sie traten heran, befragten ihn, 
feine große Begabung fiel ihnen dabei auf, fie nahmen ſich 
des fleinen Brognier an — und Die erften Schritte, welche 
dDiejen zum Purpur führten, waren Damit gethan. 

Wann übrigens in Genf das Chriftenthum eingeführt 
worden ift, habe ich nirgend auffinden fünnen. Indeß im 
Sabre 381 bei dem Concil von Aquileja unterjchrieb Schon 
ein Biſchof von Genf als Mitwirfer die Dokumente, und 
Karl der Große ertheilte den Genfern das echt, bei der 
Wahl ihrer Biihöfe mitzuftimmen. Dieſe unter der Mit- 
wirkung der Bürger erwählten Biſchöfe hatten durch lange 
Jahre eine von außen und von innen wenig angefochtene 
weltliche und geiitlihe Macht in Händen, bis die Ent: 
ſtehung der Seudalberrichaft ihnen in den Grafen von Genf 
Nebenbubler erzeugte. Aber wie Jean Savyon ausdrücklich 
bemerkt: „Dieſe Rivalität fam den Genfern zur Entwide- 
lung und zur Erhaltung ihres Freiheitsfinnes jehr zu Stat- 
ten“. Denn weil die Biſchöfe es nöthig hatten, fich im 
Miderftande gegen die Grafen auf das Volk zu ſtützen, 
mußten fie im eigenen Intereſſe aud die Freiheiten der 
Bürger aufrecht zu erhalten juchen — und erft ſpäter, als 
die nachbarlichen Grafen und Herzöge von Savoyen zu 
immer größerer Macht emporgefommen, e3 Durchjeßten, 
immer einen ihres Hauſes auf den Biihofafig von Genf 
‚zu heben, ward das Wahlrecht der Genfer Bürger nur zu 
einer Form. Aber auch diejer erlangte Vortheil genügte 
dem ehrgeizigen Fürftengefchlechte nicht, es trachtete nach 
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der völligen Herrſchaft und dem unbeſchränkten Beſitze von 
Genf, und je mächtiger die Herzöge wurden, um ſo mehr 
fanden die Genfer Gelegenheit, ihre Kraft und ihren Frei— 
heitsſinn gegen die nicht endenden Anforderungen und in 
den immer neuen Kämpfen mit dem Hauſe von Savoyen 
zu erproben und zu ſtählen. 

Man muß wirklich, wenn man ſich gelegentlich ent— 
muthigt fühlt, daß es mit der Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechtes zu der wahren brüderlich liebevollen Menſchlich— 
keit ſo langſam geht, oder wenn man entrüſtet darüber iſt, 
daß die Fürſtengeſchlechter noch immer nicht müde werden 
und noch immer in der Lage ſind, zu ihren ſelbſtſüchtigen 
Zwecken immer neuen Krieg unter den Völkern anzufachen, 
auf die Urſprünge dieſer Herrſchergeſchlechter zurückgehen. Man 
muß aus den einzelnen Stadtgeſchichten dervergangenen Zeiten 
den Troſt und die Berubigung holen, Die in dem Gedanfen 
liegen, daß die Menjchheit ſchließlich doch vorwärts gekom— 
men ift, und daß einmal den fünf Großmächten, Die jebt 
allein noch des entjeglichen Vorrechtes genießen, ihre fried- 
lichen Unterthanen, wie Lichtenberg es nennt, gegen einander 
zu hetzen und die Welt in Brand zu fteden, ihr Hand» 
werk einmal eben jo gelegt werden wird, wie feiner Zeit 
den Fleinen Herren die Macht gebrochen worden iſt — 
durch ihr eigenes Uebermaß. 

Es wird einem Menſchen unferer Tage Angſt und 
bange, wenn man die Schilderungen der Verbrechen lieſt, 
welche von den fürftlihen Machthabern, weltlichen mie geift: 
lichen noch in nicht allzu fernen Zeiten begangen find — 
aber wenn man in jeche, in acht hundert Sahren, die Ge: 
schichte unferer Tage leſen wird, wird hoffentlich den künf— 
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tigen Geſchlechter auch Angſt und bange werden, vor 
unſerer Zeit. Es hört ſich eigenartig an, wenn Savyon in 
ſeinen Annalen meldet: „Im Jahre 1458 ftarb’ Herr Peter 
von Savoyen, Biſchof von Genf, in der Stadt Turin, 
allwo er ftudirte und es juccedirte ihm im Bisthum fein 
Bruder Johann Ludwig son Savoyen. Dieler Biihof kam 
zu feiner Würde ſchon als Kind, was fein ſchickliches Alter 
war, bejonders da er ſich von feiner Natur den Sachen und 
Angelegenheiten des Krieges mehr geneigt bewies, als dem 
Frieden, der Sanftmuth und der Ruhe, die Dem geiltlichen 
Stande wohl anftehen. Er verdiente Sereniffimus genannt 
zu werden und nicht ehrwürdiger Bater. Obſchon er von 
jeinem Herren Bater von Kindheit au zum geiftlichen Stande 
beitimmt worden war, jo wurde er Doch nicht in Den 
Wiſſenſchaften und in den guten Sitten unterridytet, wie 
das auch nicht der Braudy. der Fürften. ift, ihre Kinder 
gelehrt zu machen. Sie lernen ftatt lefen und beten, ſpielen, 
jagen, und Unzucht treiben. Bejagter Biſchof Johann Lud— 
wig fleidete fih auch nicht als Geiltlicher, jondern als 
Kriegsmann, und obichen er jelber Gewalt genug verübte, 
bewahrte er doch das Volk wenigitens vor anderer Be— 
drüdung als der feinen; jo daß weder der Herzog noch 
jonft Einer von dem Haufe von Savoyen, während feiner 
Zeit, Hand zu legen wagte an des Bolfes Freiheit. Er 
hatte aber einen Bruder, der betitelte ſich Graf von Genf, 
ob er Ihon keinen Genuß von den Rechten der Stadt. 
hatte; und der Biichof zwang ihn, diefen Titel abzulegen, 
widrigen Falles er ihn mit Krieg beziehen würde. Der 
Bilhof war von rachſüchtigem Gemüthe; wenn er einen 
Zahn auf Jemand hatte, verfolgte er ihn bis zum Tode; 


— 30 — 

ſonſt war er freigebig für diejenigen, ſo er liebte. Sein 
Bruder Philipp, genannt Philipp ohne Land, war unzu— 
frieden damit, daß ſein Vater ihn ohne Apanage ließ; und 
da er junge Männer um ſich hatte, die ihm halfen, ſeine 
Habe durchzubringen, ſetzten ſie ihm in den Kopf, daß ſein 
Vater ihm nur alſo thäte auf Eingebungen einer Mutter, 
die von Cypern war, und ihrer Räthe, Die audy von Cypern 
waren und am Hofe feiner Mutter herumlungerten. Sie 
ſchonten nidyt einmal die Ehre jeiner Mutter, jondern jagten, 
daß fie ſich mit ihrer eigenen Perjon ſchlecht aufführte, daß 
fie ihren Mann ausplimderte und damit ihre Liebhaber 
(mignons) bezahle, und daß fie jehr jelten bei feinem Water 
zu finden fei, der damals zu Thonon ſchwer an der Gicht 
darniederlag. Herr Philipp machte fih aljo eines Tages | 
dorthin auf, und erichlug mit eigener Hand den Haushof— 
meifter jeiner Mutter, während er in der Kapelle außerhalb | 
des Schlofjes die Meſſe hörte. Den Kanzler feines Vaters 
aber, den ließ er gefangen nehmen, auf ein Schiff laden 
und zu Schiffe nad) Morges hinüber führen, und er that 
Dazu, daß er auf Urtheil des Nathes von Morges erfäuft 
wurde in dem See. Cr that noch eine Unzahl anderer 
Mifjetbaten, jo daß das ganze Land Savoyen darüber in 
Unordnung geriet) und voll war von Mord und Fehden | 
und Meucheleien, und daß der Herzog jelber fich in feinem 
Drte mehr ficher fühlte und fich endlich nad) Genf geflüchtet 
hat.“ — 

Das geichah um vierzehnhundertjechzig. Im December 
son fünfzehnhunderteins bingegen ging es Dafür wieder 
einmal hoch ber in Genf. Denn jo berichtet Savyvon: „Ma: 
Dame Margarethe von Defterreih, Kaiſer Maximilians Tod): | 
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ter, heirathete den Herzog Milibert von Savoyen. Der 
hielt am ſiebenten December 1501 ſeinen Einzug, welcher 
Einzug der Stadt viel Geld koſtete in Spielen, Tänzen, 
Maskeraden und ähnlichen Dingen, die lange Zeit hindurch 
dauerten, denn der Herzog war jung und fand Vergnügen 
daran. Das brachte der Stadt jedoch mehr Schaden als 
Profit, denn durch dieſe Anreizungen debaudyirte Die Ju— 
gend ſich über alles Mas. Erſt am vierten März fünf: 
zehnhundertzwei zogen Herr Herzog Philibert und Dame 
Margarethe mit ihrem Hofe von Genf wieder ab, nachdem 
ie auf Anfrage der Dame Margarethe durch den ea 
denfen Dyuonne und. Amblard Goyet erfahren hatte, daß 
fie feine Jurisdiktion beſäßen über Genf, was fie hatte 
wiſſen wollen; andern Falles, wenn Genf ihıfen gehörte, 
hatte fie wollen ein Klofter und eine Kirche daſelbſt errid)- 
ten laſſen.“ 

Zwilchen der Anführung fürſtlicher und biſchöflicher 
Gewaltthaten, fürſtlicher und biſchöflicher Feſtlichkeiten, und 
reichlicher Leiden der geplagten Bürgerſchaft und des Landes, 
die den Inhalt der Annalen bilden, ſo weit ſie mir in dem 
Neudruck vorliegen, kommen Erzählungen vor, von einem 
friſch gemalten Ecce homo, von welchem bet einer großen 
Hitze, Die Delfarbe und der Firniß heruntergelaufen find, 
daß das Volk geſchrien, bier jei ein Wunder gejhehen, Gott 

der Heiland ſchwitze Blut im Schmerze über des Genfer Bolfes 
Miffethaten. Dann wieder giebt es eine Erzählung von 
der Hinrichtung dreier piemontefiicher Diebe, bei der ihre 
Helfershelfer die Stride heimlich jo zugerichtet hatten, daß 
fie reißen mußten, und die Miffethäter vom Galgen her: 
unter auf ihre Füße fielen, was denn aud für ein Wun— 


u: 39. 
der angefehen und wofür die Diebe, welche fi) vor ihrer 
Hinrihtung der Notre-dame des Graces bejonders empfoh- 
len hatten, von der Geiftlichfeit Diefer Kirche mit Gejchenfen 
bedacht und in ihre Heimath befördert worden find. Da— 
neben finden ſich Notizen über Peft und ſchwere Hun— 
gersnöthen, über Preife des Weines, über Einführung der 
Schlachtſteuer nach dem zweiten Kriege gegen Savoyen; 
über Streitigfeit mit der Geiftlichfeit, die Feine Steuer zah— 
len wollte, und 1522 dazu gezwungen wurde. Auch et 
paar flimatifche Bemerkungen find verzeichnet, und fie find 
nicht jehr verlodend für einen Winter-Aufentbalt am Gen 
fer See. Die Chronik meldet: „im Jahre 1514 vom 10. 
bis 21. Januar ift der See gefroren geweſen, daß man 
bei Genf von Paquis nach den Eaux Vives, alſo von 
einem Ufer nad) dem andern „trodenen Fußes” binüber- 
gegangen ift. Dafjelbe hat ih am 5. Januar 1517 wies 
derholt und hat diesmal der große Froft drei Tage lang 
- gewährt.“ 
Die Bedrüdung des hiefigen Landes hat aber Linger 
als drei Tage gedauert; fie hat fort und fort gewährt, und 
ichließlih die Bürger von Genf dahin gebracht, ſich auswärts 
nad Hülfe und Beiltand gegen ihre fürftlichen Feinde um— 
zuſehen. Das war jedoch ein ſehr gefährliches Unterneh— 
men für die Männer, die jenes Bündniß anzufnüpfen 
ftrebten, denn die Sasoyen’ihen Herren waren in Genf 
bereit3 mächtig genug geworden, um jeden ſolchen Verſuch 
mit dem Tode beftrafen zu laffen, und fie benußten dieſe 
Macht nicht eben ängſtlich. 
„Im Sabre 1517 wurde ein gewiffer Pecolat gefan- 
gen genommen und gefoltert, weil-er eined Komplotes gegen 
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den Biſchof angeklagt worden. Im Sabre 1519 wurde 
einem gewiſſen Bertbelier der Kopf abgejchnitten, weil ex 
ſich nicht batte als Untertban des Herzogs von Savoyen 
befennen und nicht hatte Gnade von ihm begehren wollen. 
Sm Sabre 1524 erlitt nady vorbergegangener Zortur ein 
gewiſſer Lévrier Die gleiche Todesitrafe, weil er überwieten 
worden, gejagt zu haben, daß der Herzog nicht Souverain 
von Genf jet; und 1525 waren achtzehn Genfer Bürger 
genöthigt, fh unter großen Gefahren nad Freyburg zu 
flüchten, um fihb vor den Bogenſchützen des gedachten 
Herzogs zu retten, Die gefommen waren, jich ihrer zu 
bemächtigen. — 

Der bervorragendfte unter dieſen geflüchteten Bürgern, 
Belangen Hugues, war ein reicher und ſehr angefebener 
Mann, der immer das Haupt der Partei gewejen war, 
‚ welche nicht aufgehört batte, den Savoyen'ſchen Fürſten 
Widerſtand zu leilten und die Unabbingigfeit der freien 
Stadt Genf zu vertreten. Gr batte audy die Verhandlun— 
gen zwiichen Gent, Freiburg und Bern eingeleitet, Die nur 
ſehr langſam zum Abichluß gediehen, weil Genf für den 
Berftand, den es begehrte, wenig im die Wagſchale zu 
legen batte, und die mächtigen Städte, deren Schuß man 
wünschte, fich Durch Leiſtung deſſelben dem Zorne und 
den Feindjeligfeiten der Herzöge von Savoyen ausjepten. 
Indeß das Bündniß Fam tm Sabre 1519 doch zu Stande. 

Die Genfer Verbündeten, von denen der Name „eigue— 
nots“ Eidgenoffen angenommen wurde, der IpAter von den 
Katholifen als Bezeichnung der proteftirenden Religions— 
verbündeten in „Huguenotten“ umgewandelt ward, hatten 
als Erfennungszeichen das Kreuz in ihre Pourpoints ein— 
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gefchnigt getragen, das danach der ganzen Schweizer Eid— 
genoſſenſchaft als Emblem im Wappen geblieben, und jeßt 
auch wieder in ausgedehnterem Kreife auf den internatio- 
nalen Kranfenpflegeverein übergegangen ilt. 

Was die Genfer mit ihrem Anſchluß an Freiburg und 
Genf erreichten, war ein Vertrag der „Sombourgenifie“ 
und dieſer wird vielleicht audy nur ein Vorläufer zu dem 
Traite de Sompatriotie jein, zu weldyem die Gulturvölfer 
ſich einft werden zujammenthun müſſen, wenn fie dem 
länderzerftörenden und völfermörderifchen großen Kriege, 
ebenfo wie früher die Genfer den elenden und verderb- 
lichen Kehden der Kürften gegen die Städte, ein Ziel ſtecken 
wollen. | 

Was das alte Gent betrifft, Jo hörten jedoch mit jenent 
Städte-Bündniß des Sahres 1519 die Angriffe des Haufes 
Savoyen gegen Gent noch feines Weges auf. Lange nadı 
Beendigung der kirchlichen Reformation und lange nad) Auf— 
hebung des Bisthum’s Genf — denn der Biſchof hatte Gent 
ſchon 1535 verlaffen und jeinen Sitz nad) Ger verlegt — 
verfuchte 3. B. der Herzog Karl Emanuel yon Savoyen 
im Sabre 1602 noch einen Ueberfall auf Genf, der in 
den Jahrbüchern der Schweizer Geſchichte unter dem Nas 
men der „Eskalade“ verzeichnet und befannt it. 

Damals war die prächtige Aue de la Gorraterie, Die ſich 
jegt von der Place Bel Air bis nad) der Place Neuve hinztebt, 
noch ein tiefer Stadtgraben, der in Zeiten des Krieges jein 
Waffer aus dem See erhalten fonnte. Indeß der Herzog 
hatte fih in den legten Jahren ruhig erwiejen, die Genfer 
Bürger waren dadurd zu einer gewiſſen Friedensficherheit 
gelangt, man war fich Feines Angriffs vermutbend und hatte 
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alfo Die Vorfihtsmaßregeln gegen einen ſolchen zu verſäu— 
men begonnen. Die Stadt lag in der Nacht vom zwan- 
zigſten December 1602 in tiefem Schlafe, als die Bürger mit 
einemmale durch lautes Musfetenfeuer aus ihrer Ruhe em— 
porgejchredt wurden. Der Ruf, daß der Feind im den 
Mauern ſei, ericholl Entjegen verbreitend durch die ganze 
Stadt. Eine Schildwache, welche mit ihrer Yaterne Die 
Runde um die Wälle gemacht, war plößlic von einen 
Trupp Bewaffneter überfallen und niedergeitoßen worden. 
Ste hatte aber doch nody Zeit und Kraft gefunden, nad) 
Hilfe zu rufen und damit die übrige Wachtmannſchaft her— 
bei zu ziehen. Inder dieje kam für den erſten Angriff be= 
veits zu ſpät. Won dem zweitaujend Mann, welche von der 
Seite von Plainpalais bis Dicht unter Die Mauern von 
Senf herangerückt waren, hatte ein Zrupp von zweihundert 
ausgewählten Männern ſich in den Stadtgraben hinunter: 
gelaffen und aus dieſem auf Sturmleitern, die man Schwarz 
angeſtrichen, um fie unfichtbar zu machen, die Wälle er: 
Hlettert. In Heinen Abtheilungen waren fie bis nach dem 
neuen Thore vorgedrungen und eben dabei das Thor zu 
erbrechen, um den übrigen Mannjchaften den Weg zu 
bahnen, als fie zu ihrer großen VBerwunderung bemerften, 
daß die Bürgerfchaft ſchon auf den Beinen und zu kräf— 
tigitev Abwehr des Seindes bereit, auf ihrem Poſten jei. 
Bewaffnet und halb bewaffnet, wie e8 in der Eile hatte 
gehen wollen, waren nicht nur die Männer herangeltürmt, 
aud Die Frauen hatten ſich mit eiſernem Hausrath gerüftet, 
wie fie konnten; und im Arſenale wird noch heute ein 
eiferner Napf bewahrt, mit weldyem eine alte rau einen 
Savoyen'ſchen Soldaten niedergejchmettert haben foll. Wäh— 
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vend nun die Boten der erften Truppe, welche die Manern 
erftiegen batte, dem auf der Ebene yon Plainpalats war: 
tend Daftehenden Heere die frohe Kunde brachten, daß Die 
Stadt jo gut wie genommen jei, hatte fich auf den Wällen 
ein lebhafter Kampf entiponnen. Der erite auf gut Glüd 
abgefeuerte Schuß riß zwei von den Sturmlettern mit 
ih fort; Die Feinde, weldye die Mauern bereits ertiegen 
hatten, wurden Schnell überwältigt, ein Theil von den Mauern 
hinunter gejtürzt, Andere im Gefecht getödtet, und ſieben 
undjechszig, welche Den Genfern lebendig in die Hände 
fielen, wurden am folgenden Tage als Diebe und Ein 
brecher gehängt, wonad große Danfgebete in dem Dome 
und in allen Kirchen gehalten worden find. Der 124. 
Palm, welchen an jenem einundzwanzigſten Dezember 1602 
ein greiſer kalviniſtiſcher Geiftlicher, der achtzigjäbrige Theo— 
dor Beza, von der Kanzel herunter verlas, und den Die 
Gemeinde Damals gelungen bat, joll nody bis heute au 
dem betreffenden Sonntage in den Kirchen, zur dankbaren 
Erinnerung für die Erlöfung aus der Gefahr, alljährlich 
gelungen oder vorgetragen werden. 

Das find nun ſicherlich ſehr intereffante Ereigniſſe ges 
weien, und im biftorifchen Berichten oder in hiſtoriſchen 
Bildern, wo die Harniſche bübich blanf geputzt find, und 
die klaffenden Wunden feinem Menſchen web tbun, hört 
und fiebt jich Solch ein Leben, das ſtarke Yeidenichaften 
entwidelt, für den Geſchmack mancher Leute auch ſehr qut 
an. Mir aber it es Dod von Herzen angenehm, daß wir 
uns jept im unferer Penfion Busfarlet auf dem offenen 
Quai Mont Blane in Paquis ruhig zu Bett legen Fönnen, 
nit der Hoffnung, daß uns Niches im Schlafe ftören werde, 
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als etwa das Gewitter, das drüben über Dem Mont Saleve 
ſteht oder morgen früh die Glocke des eriten Dampfichiffes, 
das vom Jardin Anglais aus feine friedliche Kahrt nad) 
Villeneuve antreten wird. 


»Dierter Brief. 
Hötels und Penfionen. 


Senf, Juni 1867. 

Wi: haben nach einigen Tagen des Werweilens unsere 
Wohnung in dem großartigen und ſehr gut gebaltenen 
Hötel Beau Rivage et D’Angleterre verlaffen, obſchon es 
von allen Genfer Hötels die ſchönſte Ausficht bat. Dazu 
beſtimmten uns vornehmlich die hohen Preiſe diefer großen 
Hötels und unfer bier gefaßter Entichluß, einen längeren 
Aufenthalt in Genf zu machen. 

Wir hatten urjprünglich vorgebabt, geraden Weges, wie 
unfere ärztliche Vorjchrift lautete, nach Glion auf den ſo— 
genannten Rigi Vaudois oberhalb Montreur zu geben, 
indeß ſchon am zweiten Tage nach unſerer Ankunft in Genf 
hatte das Wetter ſich geändert. Der Himmel ift mit ſchwe— 
ven Wolfen bedect, der Montblane unfichtbar, die Höhen 
der beiden Saleves ſehen nur bisweilen mit ihren Köpfen 
aus den fi rund um fie ber Fugelnden und wälzenden 
Wolfenmafjen hervor, und es tt regneriſch und Falt ge- 
worden. Dben in den Bergen joll alles tief voll Schnee 
liegen, und wir müſſen alſo abwarten, bis Die Luft wieder 
bell und warm wird. 

Unjere Reifegefäbrten jind mit uns aus Dem Hötel 
im Die Penfion übergefiedelt, und wir für unſer Theil füb- 
len uns bier behaglicher als Dort, obſchon — oder vielleicht 
wel — das Hötel Beau Rivage an Luxus und Pracht 
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Nichts zu wünſchen übrig ließ. Genf tft berühmt durch die 
VBortrefflichkeit jeiner Gafthböfe. Das Hötel de la Metro: 
pole am Jardin Anglais, das Hötel de la Pair am Quai 
Montblanc, das Hötel des Bergues find eben jo wie das 
Hötel Beau Rivage et D’Angleterre wabrbafte Paläfte, 
neben denen das alte Hötel de l'Eeu, das uns feiner Zeit 
jehr prächtig dünkte, jetzt vecht beicheiden ausſieht. Aber es 
it ein fonderbares Ding mit Diefen neuen auf die Bedürf- 
niffe der reichiten und verwöhnteften Neilenden eingerich- 
teten Gaſthöfe. Mir fällt, wenn ich im ihnen wobne, 
immer ein ſatyriſches Gedicht von Kranz von Gaudy ein. 
Es war gegen eine ariltofratiiche Dichterin gerichtet, und 
hatte den Mefrain: 

In diefem Punkt entjchuldigen Sie mid), 

Da bin ich bürgerlich! fehr bürgerlich! 

Ic glaube, ich bin zu bürgerlich für dieſe aufgefteifte 
öde Pracht des Gaſthofs-Luxus; denn fie können bisweilen 
bei der beiten Führung vecht unbehaglich fein, dieſe Hötels. 
mit Den weiten Hallen, mit den falten Marmortreppen, 
mit den großen parfettirten Salons, mit all’ ihren Leſe— 
zimmern, Spetjefälen, Frübftüchälen, mit all den befracdten 
und frilirten Kellnern, mit den Chefs du Bureau, mit all 
den Lohndienern und Portiers. Ic bewundere Die Ab— 
Itraftion der Reiſenden, die in jolchen allgemeinen Sälen 
ſich aufzuhalten lieben. Bom Morgen bis Abend babe td) 
namentlich die Amerifaner in diefen Negentagen — Mänz- 
ner wie Frauen — einzeln oder in Gruppen, in den Sälen 
des Hötels figen, und abwechjelnd die engliichen Journale 
und das Journale des etrangers vom Genferfee, und ges 
legentlich das Kremdenverzeichniß des Hauſes oder ihre Hand— 
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bücher ftudiven, und wohl auch mehrere einander fremde 
Perfonen an einem der Tiſche ihre Briefe und Tagebücher 
Ichreiben jeben. Dazu waren Thüren und Zeniter offen, 
und es jagte ein Zugwind Durd die Säle, daß man bätte 
glauben jollen, die Schaufelftühle, in welchen ein Theil der 
anweſenden jungen Männer es ſich übermäßig bequem machte, 
würden vom Winde bewegt. Es ſchien jedoch den Yenten 
ſehr wohl dabei zu ſein! Das Hötel an fich ließ auch 
Nichts zu wünſchen übrig, und ſelbſt über die Preiſe kann 
man ſich eigentlich in all dieſen Gaſthöfen nicht beklagen, 
da ja ein Jeder ſeinen Antheil an dem Luxus, der in denſelben 
entfaltet wird, mitzubezahlen hat. Die Frage iſt nur, ob man 
dieſes Yurus’ bedarf, ob man an demſelben Freude bat, 
oder ob man nicht ein mäßiges aber bequem eingerichtetes 
Zimmer, in welchem man nach der Unrube eines Reiſetages 
für ſich allein fein Bebagen haben kann, der Gemeinfchaft 
mit Aremden im ſolchen Sälen vorztebt. In all Dielen 
Hötels ift in den Schlafzimmern au großen Spiegeln, au 
geftieften Gardinen, an Hautliſſe-Decken auf den Tiſchen 
fein Mangel; aber ein bequemes Sopha, pin gehörtger Tiſch 
und ein vechtichaffener Kleiderſchrank fehlen ſelbſt in den 
Zimmern für zwei Perfonen faſt überall; und die Mehr: 
zahl der Reiſenden ſcheint ſich willig mit Dem allgemeinen 
Luxus für die perlönliche Unbequemlichkeit abzufnden. 

Ic glaube übrigens, wir erkennen es nody immer nicht 
Deutlich und nicht lebhaft genug, weldy eine Umgeltaltung 
aller bisherigen Verhältniſſe die Eiſenbahnen berbeigerührt 
haben und noch berbeiführen werden. Als vor dreißig, 
vierzig Jahren durch die Saint Simoniften und Rourieriften 
Die eriten VBoritellungen von gemeimlamen Wohnungen, von 
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Phalaniteren u. ſ. w. an das Ohr der großen Maſſen klang, 
ſchreckte man vor jolhen Vorschlägen zurüd, und noch heute 
wirden Tauſende von Familien es als einen Eingriff in 
alle ihre beiligiten Empfindungen und Inſtitutionen betrach— 
ten, wenn man ihnen anmutben würde, in einem Phalaniter 
oder in einem auf Sozialgrundſätze eingerichteten Logier— 
hauſe zu leben. Daber aber überleben fie es, Daß Das 
Grand Hötel in Paris und Die großen Hötels aller Städte, 
im denen fie Fürzere oder längere Zeit zu ihrer Erholung 
und höchſten Befriedigung verweilen, nichts anderes find, 
als eine Art ſolcher Logierbäufer, nur mit dem Unterichiede, 
Daß nicht die Bewohner des Hauſes, ſondern die Befiser 
und Unternehmer deffelben dort befehlen, und das nicht 
Diejenigen, welche ihr Geld darin verzehren, ſondern jene 
Anderen, son welchen fie bedient und verfürgt werden, den 
SHewinn von dem Unternebmen ziehen. 

Daß von den zabllofen reiſenden Amertfanern und 
Engländern, auf den von ihnen faft mit der Sicherheit 
son Zugvögeln beiuchten Straßen, noch feine nach Art der 
Klubhäuſer auf Aſſoeiation gegründete Reiſewohnungen 
errichtet worden ſind, hat mich immer Wunder genommen. 
Zu machen wäre die Sache ſicherlich. Die Aktionaire fän— 
den in Liverpol, London, Paris, Marſeille und ſo weiter, 
ihre Wohnungen und Häuslichkeiten, in denen ſie wie in 
den Klubhäuſern als Theilnehmer eingeſchrieben wären. Sie 
fänden Häuſer, in welchen ſie durch die von ihnen ange— 
ſtellten Beamten, nach den von ihnen im Voraus abge— 
machten Taxen, je nach ihrem Kontrakte, Bedienung, Koſt 
und Wohnung erhielten, und in denen ſie eine Geſellſchaft 
träfen, mit der fie ein gemeinſames Intereſſe hätten. Ic 
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zweifle auch gar nicht, daß eine ſolche Einrichtung früber 
oder }päter in Diefer oder einer ähnlichen Form zu Stande 
kommen wird; denn Die, jeßigen Verhältniſſe entiprechen 
dem vernünftigen Bedürfniß vieler Stände und vieler Rei— 
jenden ganz und gar nicht. Im den großen Hötels erjten 
Ranges, in denen ganze Fluchten von Prachtzimmern häufig 
für die unerwartete Ankunft irgend welcher fürftlichen oder 
jehr reichen Familie aufbewahrt zu werden pflegen, müſſen 
Menjchen, Die es in Der Fremde nur jo gut wie in ihren 
wohlgehaltenen bürgerlichen Häufern zu haben begehren, alle 
jene Prachtgemächer und Die großen Kandelaber bei den 
unabjehbaren Mittagstafeln mitbezablen, wenn fie an dem 
Allen auch fein Wohlgefallen finden; und in den jogenammten 
Hötels zweiten Ranges babe ich, wenn wir es ausnahms— 
weile einmal mit einem ſolchen verſuchen wollten, — faft 
in allen Drten und fait durchweg — es nicht jo reinlich 
und jo gut gefunden, als man es für Die bezahlten Preife 
wünjchen mußte und fordern fonnte. Wohl als Kolge davon 
und als Mittelweg baben jih nun jeit Jahren, in den 
Städten, die vorzugsweiſe von Reiſenden bejucht zu wer— 
den pflegten, die jogenannten Penfionen gebildet, und ſchon 
jett leben son der jährlich wachtenden Zahl der reilenden 
Familien ein großer Theil durch einen großen Theil des 
Jahres in jolhen Penfionen, was nothwendig auf Die Ge: 
wohnbeiten und den Charaker der Einzelnen mie des Fami— 
lienlebens einen großen Einfluß ausüben muß. Es bringt 
die Menjchen ganz von ſelbſt dahin, fich Außerlich leichter 
als früber unter Kremden zu bewegen, und während es 
gleichjam eine internationale Höflichkeit, eine lingua franca 
der Umgangsformen erzeugt, nötbigt es binwiederum den 
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Einzelnen zu einer größern Abgeichloifenbeit und zu einem 
fefteren Beruben in ſich jelbit. Es macht abgeichliffener 
und jchroffer zu gleicher Zeit. Denn da man fid bei joldyem 
Reiſeleben mit und neben Fremden, nidyt mebr in fein 
Haus, wie in jeine Feſte, zurüczteben kann, kommt man 
gerade in dieſer Art von freiwillig unfreimwilliger Gelellig- 
feit jebr leicht dahin, fich in ſich jelber wie in feine Feſtung 
zurück zu zieben; und wie es unlengbar it, daß die Eiſen— 
bahnen die Menſchen und die Völker zufammenführen und 
verfchmelzen, jo macht die neue, durch die Eiſenbahnen ſich 
umgeftaltende Lebensweiſe, die Menichen auch wieder jelbfti 
icher, wenn fie nicht von Natur liebevoll und in der wahren 
Bedeutung des Wortes gejellig find. 

In unſerer Penfion, die etwa aus vierundzwanzig 
Perjonen beiteht, haben wir hauptſächlich Engländer und 
Amerikaner. Natürlid fommen in der Gefellichaft ſehr ergötz— 
liche Figuren und Anekdoten zum Borichein, und idy mache 
wieder einmal die Erfahrung, wie Didens und Thaderay, 
Die ich im der Sharafterifirung ihrer Yandsleute in meinem 
Herzen oft Der Webertreibung beichuldigt, fie wirklid nur 
nach dem Leben gezeichnet haben. Dabei ift es mir jebr 
merfwürdig, wie Die Engländer es möglich machen, troß der 
Gleichheit ihrer fonventionellen Gewohnheiten, die eine höch— 
lich zu ſchätzende Seite bat, jo wunderlihe Driginale in 
fich zu erzeugen. Steht man fie flüchtig an, To find fie 
in ihrem Behaben einander äußerſt ähnlich — betrachtet 
man ſie näber, jo haben Viele von ihnen ihre ganz bejon- 
deren Whims, jelbit wenn fie geicheute und gebildete Men— 
chen find. 

Meine Tiſchnachbarin z.B. ift eine nicht mehr ganz 
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junge Wittwe, Die zu den drei Mahlzeiten, weldye wir ge: 
meinſam einnehmen, immer eine andere Kleidung anlegt, 
und jeit wir in der Penfion find, uns noch bei jeder Mahl— 
zeit mit einer neuen höchſt auffallenden Totlette überraicht 
bat. Sie ift jebr unterrichtet, befist vortreffliche Manieren 
und tft frenndlidy bis zur Zusorfommenbeit. Sie bat balb 
Europa bereift, bat in „Munie“, Dresden, Wien und Stutt- 
gart gelebt, verſteht und jpricht deutſch und franzöſiſch, iſt 
in der Literatur aller Gulturnationen zu Hauſe, und fie 

würde mir ſehr gut gefallen, wenn — fie nicht von einer 
wahren Leidenschaft nad) Bildung beſeſſen wäre, und wenn 
— fie mich nur rubig effen ließe. Seit ſie aber erfahren 
hat, wer wir find, iſt's mit dem bis dahin ganz harmloſen 
und angenehmen Verkehr zwilchen mir und ihr zu Ende. 
Wenn wir die Suppe ellen, ſoll ich ihr über Schiller Aus— 
funft geben, wenn mich meine Rorelle beichäftigt, will fie 
meine Meinung über Ihaderav und Diefens hören, wenn 
th mich nach unſerm Braten umſehe, jagt ſie mir, daß fie 
jebr orthodox ſei und die Rationaliſtik unferer Philoſophen 
und Naturforicher nicht billige, und wenn ich ſtill und 
friedlich meinen Pudding ee, verlichert fie mich, daß ſie 
auch in politischer Hinficht nicht mit den radikalen Parteien 
gehe. — Ich eſſe unterdeifen und wideripreche ihr nicht — 
aber damit ftelle ich ſie nicht zufrieden. Es ift etwas unver: 
zagt Bebarrliches in ihrem wilfenichaftlichen Intereffe, etwas 
Kriegertiches in ihren „reiten Ueberzeugungen“; und beute 
Abend, wo fie zu dem griechiichen Peplos, der ihre Hüften 
faltenreih umgab, eine hochländische Mütze mit einer Art 
von Federſtutz aufgeſetzt hatte, den filberne Difteln zuſam— 
menbielten, war ibr, wie es Ichien, eine beiondere Kampfes— 
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luſt angekommen, denn fie erklärte mir ganz urplötzlich, ſie 
wiſſe, ich ſei ſehr für die Sache der Freiheit, und ſie ſei 
dies in meinem Sinne ganz und gar nicht. Sie ſei über— 
zeugt, daß ich im Innern meines Herzens eine Republi— 
kanerin ſei, ſie aber glaube nicht an die Segnungen einer 
republikaniſchen Verfaſſung. — Das muß Jeder mit ſich 
ſelber abmachen! gab ich ihr zur Antwort. — Sie batte 
wabhrjcheinlic, etwas viel Geiftreicheres und etwas weniger 
Friedliches erwartet, denn fie fuhr auf, ſah von ihrer Höbe 
mit den Dunkeln Mugen ftolz auf mid) bernieder, und rief: 
ob! jelbft wenn ich mich Iosjagen könnte von den ehrwür— 
digen Traditionen der Monarchie und der Kirche, Denen 
ih angeböre, jo dürfte ich es wicht! Mein Name würde 
es mir verbieten! — Ste batte dabei etwas ganz Erha— 
benes, fie ſchien noch um einige Zoll größer als gewöhn— 
lich zu jein, die Dilteln und der Federbuſch ſträubten fich 
ordentlich berausfordernd auf ihrem braunen Scheitel, fie 
war wie eine in's Engliſche überjegte Athene Promachos 
anzujchauen. — Wollte ich fie nicht kränken, jo durfte ich 
ihr Pathos nicht überjehen. Ich fragte jie alfo um ihren 
Namen, was ich bis dahin nicht gethan batte. Und fie 
nannte ihn mir. Ste nannte ihn mir mit einem pracht— 
sollen Selbitgefühl, fie ſah mid an, als erwarte fie einen 
Widerſchein ihres großen Namens auf meinem Antlige zu 
leſen, und ich weiß nicht, was ſie jich aus meiner ſtummen 
Berbeugung entnommmen baben wird. Es war in Der 
That ein alter, in der engliihen Gefchichte und in den 
engliihen Romanen viel genannter Name; aber Schneider 
und Schuiter, Advofaten, Kaufleute, Krämer und Dot: 
toren führen ibn jegt in England und in Amertfa eben 
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auch — und doc ift fie offenbar berubigter geworden, 
jeit fie fih mir in ihrer Herrlichkeit enthüllt hat. — 
Sie ift aber trog dieſer Whims eine qute, wohlerzugene 
und jogar geiftreiche Fran. 

Mir gegenüber habe ich einen bejabrten unverbeira- 
theten Irländer mit jeiner alten ebenfalls unverbeiratheten 
Schweſter. Sie mag gegen jechszig Jahre alt jein, ge— 
hört aber zu den Mädchen, die mit ihren Manieren in 
ihrem jechszehnten Jahre ftehen geblieben find. Alle ihre 
Bewegungen find eng, kurz, verlegen. Sie fommt vor- 
wärts, ohne daß man fieht, wie dies geichteht. Es it, — 
als würde fie, wie ein Verſatzſtück aus einer Couliſſe 
von unfichtbaren Kräften vorwärts geichoben. Ihre Züge 
jind Flein, ihre Augen jhüchtern und blau, ihre Ellen- 
bogen fommen nie von ihren Seiten los, fie iſt uns 
berührt und ohne Jemand zu berühren durdy die Welt 
gegangen. Ihre Kleinen Löckchen find noch gelblid blond, 
ihre Wangen, jehen wie die eines vöthlichen Winterapfels 
im Februar aus, ihre Kleidung it heil und findlid. 
Sie öffnet den Mund zum Sprechen faum, fie bewegt 
die Lippen Faum, fie verzieht feine Miene, nur die Augen 
lächeln. Sie lächeln, wenn fie mit ihrem Bruder jpricht, 
fie lichen, wenn fie. mit uns Frauen jpricht, aber wenn 
Männer ſie anreden, jchlägt fie die Augen nieder. Mic) 
hat fie alle die Tage angejehen und endlich immer mit 
beionderem Gruße ausgezeichnet, ich wußte nicht weshalb. 
Vorgeſtern treffe ich fie im Corridor. Sie bleibt ftehen, 
macht wie ein Kind mir einen Knix und jagt dann ganz 
leife und. haftig, wie Einer, der ſich zwingt über fi) 
jelbit und jeine Natur binauszugehen: oh! beg your 
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pardon! but I have been told you were ‘an authoress 
— please would you not favour me with your 
handwriting! I am so fond, so exceedingly fond of 
autographs! — Ic jtellte mid ihr für ihr Album 
zur Verfügung und jeitdem lächelt fie mic) noch viel öfter 
an. Autograph’s find übrigens ihr ganzes Leben. Alle 
Morgen, wenn wir beim Frübftüd find, befommt fie eine 
Menge Briefe von Autographenhändlern. Sie fteht mit 
ſolchen, wie fie unferer jungen Metjegefährtin vertraut hat, 
die ihre nächſte Tiſchnachbarin ift, in einem jehr weitver- 
zweigten Verkehr, und fie kauft Autographen in allen 
Spraden, obſchon fie Feine, als ihre eigene Mutterſprache 
fennt. Dabei fommen denn beim Eintreffen der Angebote 
bisweilen ſehr ergögliche Scenen vor. Neulidy reicht fie 
mir einen Brief über den Tiſch, ſieht über ihren fleinen 
Naſenkneifer zu mir hinüber, und zeigt mit dem ängftlid) 
geipigten Finger auf eine Stelle ihres Briefes. Can you 
read that name? — Dh ja! verſetzte id. And what 
is 16° — Paul Heyſe! — Beg your pardon! but do 
you think him famous? Sie war, jehr vergnügt, als wir 
ihr verficherten, daß fie Das Autograph nur kommen laffen 
jolle, weil e$ von einem guten Dichter ftamme. — Heute 
früh wendete fie fih an unjere Reijegefährtin. Ich babe 
ein Angebot erhalten, jagte fie, aber man verlangt ehr 
viel dafür, und ich habe den Namen nie gehört, er joll 
auch ein Deuticher jein. — Wie heißt er denn? — Sie 
bliefte in ihren Brief und budftabirte: Etſch — i — ai 
— n — i! do you know him? — Es war wirflic) bei— 
nahe eine Kunft, Heine darin zu erfennen, und wir waren 
ſchon dem Lachen nahe genug, als fie mit ihrer Frage: 
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do you think, he is his twelve franes worth? — uns 
in em lautes Lachen ausbrechen machte. — Man kann 
wirklich, wenn man ſolche Driginale betrachtet, vecht bes 
greifen, wie Thackeray darauf gekommen tft, Die snobs zu 
ichreiben. 


Fünfter Brief, 
Karl Vogt in feinem Haufe. 
Genf, Sunt 1867. 

Unglück iſt immer zu Etwas gut! ſagt man im Sprich— 
wort und denkt dabei in der Regel an ſein eigenes Un— 
glück. Diesmal hat aber fremdes Mißgeſchick und unſer 
guter Wille demſelben abzuhelfen, uns zu einer Bekannt: 
ſchaft geführt, der wir ſchon die ſchönſten Stunden ver— 
danken, und die wir ohne das, weil wir Anfangs nicht in 
Genf zu verweilen gedacht hatten, vielleicht zu machen vers 
ſäumt haben würden, jo winjchenswerth fie uns auch war. 

Unfer holländiſcher Reiſegefährte war gleich nach un- 
jerer Ankunft in Genf wieder recht ernftlich krank geworden. 
Sr konnte das Zimmer und das Bett kaum verlaffen, und 
ftand doch an, einen Arzt zu rufen, weil er in Neapel, 
durch den Gaſthofsbeſitzer jchlecht berathen, in üble Hände 
gefallen war. Ganz dafjelbe oder doc Aehnliches konnte 
ihm auch bier begegnen, und nachdem wir eine Meile 
überlegt hatten, wie bier zu helfen jet, kamen wir, da ein 
ichneller Entihluß von Nöthen war, auf den Gedanken, 
zu Karl Bogt zu fahren und ihn für den kranken Haupt: 
mann um die nöthige Auskunft zu bitten. 

Wir fannten Profefior Vogt Beide nicht von Perjon. 
Ih hatte ihn allerdings im Jahre achtzehnhundert und acht 
und vierzig im Parlamente zu Frankfurt geſehen, wo er leicht 
und Ichnellen Schrittes, mit dem energiichen Uebermutb der 
Tugend, auf die Tribüne geftürmt war, um mit bligen= 
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den Augen und beredter Lippe die feurigen Worte ſeines 
Zornes ſeinen Gegnern in das Angeſicht zu ſchleudern, 
aber geſprochen hatte ich ihn nie. Als wir in Genf dem 
Kutſcher, der uns zu ihm führen ſollte, die Weiſung gaben: 
Pleinpalais, Chemin Dacet, fügte er ohne Weiteres: 
„No. 498 chez Mr. Vogt“ hinzu, und es blieb uns über: 
laſſen, ung daraus jelber unjern Schluß zu zieben. 

Pleiupalais iſt, wie ich neulich gejchrieben, einer Der 
neu bebauten Theile von Genf. Wir fuhren die Rue de 
la Gorraterie entlang, an dem botanischen Garten, dem 
Theater, dem Batiment éleetorale vorüber, Die Rue De 
Carouge entlang, die von zebn zu zehn Minuten von den 
Omnibus der Pferdeeifenbabn durchfahren wird, melde 
die Vorſtadt oder die Gemeinde Carouge mit Genf ver: 
bindet, und bogen dann zur Nechten in eine Keine Straße 
em, an deren- Ende der Kuticher vor einem Stadetenzam 
anbielt. Ein alter Shöner Nußbaum wölbte feine Zweige 
über den Fleinen Hofraum, der nach der Straße bin das 
Vogt'ſche Haus umgiebt. Ein großer Hund ſprang uns, 
als wir Alingelten bellend entgegen, ein Knabe von zebn, 
eilf Jahren öffnete Die Gittertbüre. Als wir nach dem 
Profeſſor fragten, ſagte der Knabe, ſein Deutſch mit jchwer- 
zeriichem Klange ſprechend: „fte find Alle nicht zu Haus’, 
fie find Schon zu Mittag weg, ich Din zur Strafe zu Hauſe 
gelafien!” Das kam jo grundehrlich und dabei jo tranria 
heraus, daß wir uns erfundigten, was er denn verbrochen 
babe? — „Ad, gar Nichts!” meinte er, und er ſah dazu 
wirklich wie die gefränfte Unschuld aus. Wir mußten berz: 
tich über ibn lachen. Das war wieder einmal ein deutiches 
Kind, und wir hatten jeit Jahr und Tag fein joldyes vor 
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ung gebabt. Indeß trog feines unverfennbaren Kummers, 
war der fleine Mann doch gleich mit der Frage zur Hand, 
was denn an Papa zu beitellen jet? Und da wir für 
den vorliegenden Fall einen Brief an den Profefjor mitge- 
nommen batten, erbot der Knabe id jofort, ihn abzu— 
geben „wann fie nach Daufe fommen würden.“ 

Noch au demjelben Abende erhielten wir vom Pro— 
feſſor Vogt einen jchriftlihen Beſcheid auf unjere Anfrage 
nit der Empfehlung des Dr. Mayor, Place du Molard 
Nr. 4, deijen Berathung unjerem Reiſegefährten und jpäter 
uns jelber von dem größten Nugen gewelen tft, und auf 
den ich eigens hinweiſe, weil Die Adreſſe eines tüchtigen 
Arztes oft ein Segen und eine Nettung für den Reiſenden 
it. Am andern Nachmittage batte Profefjor Vogt darauf 
die Güte, uns jelber mit ſeiner Frau zu befuchen. Ver— 
ändert fand id Vogt natürlich, denn zwanzig Jabre find 
ein Schön Stüd Zeit. Er ift ſtark geworden, aber jein 
prachtvoller Kopf, jeine Raſchheit und jene geiftiprudelnde 
Vebendigfeit find noch Diefelben geblieben wie vor zwanzig 
Sahren. Vogt's Kopf bat, wie er fid) jeßt mit der Zeit 
entwidelt bat, eine große Aehnlichkeit mit der antifen Neptuns— 
bildung. Die gewaltige breite Stirne, das ſtarke Dunkle 
Haar, Die gradlinige kurze Naſe, die breiten Wangen und 
das mächtige Kinn, mit Dam energisch geichloifenen Munde, 
das der Stirne ein Schönes Gegengewicht hält, könnten einem 
Bildhauer zu einem guten Anbalte für einen Neptundfopf 
dienen, und wenn Vogt im Sprechen zur Aeußerung ab: 
weichender Meinung veranlapt wird, leuchten feine dunkeln 
Augen in ſolcher Leidenschaft, das er dann erſt recht ſeinem 
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antiken Vorbilde ähnlich wird, und man das quos ego 
auf ſeinen Lippen ſchweben zu ſehen meint. 

Zu ſo lebhaften Erörterungen aber kam es bei jenem 
erſten Begegnen natürlich nicht. Was uns aber gleich auffiel, 
war die Meiſterſchaft, mit welcher Vogt überhaupt ſpricht, 
und, ich möchte ſagen, die fröhliche Kunſt, mit welcher 
er ſein beredtes Wort jedem Bedürfniß ſeines raſchen und 
hellen Geiſtes dienſtbar zu machen weiß. Ich glaube, ich 
habe nie einen Menſchen anſcheinend ſorgloſer, und nie 
Jemand ſprechen hören, der ſeine Gedanken beſtändig ſo 
ſcharf und ſchlagend ausdrückt, und der nebenher eine ſo 
große geſtaltende Kraft in der Schilderung von Ereigniſſen 
und von Perſonen bat. 

Gleich am eriten Tage, an weldem Profeſſor Vogt 
ung in unjerer Penfion am Quai Montblanc 8 bejuchte, 
fragte er, ob wir Mlerander Herzen fennten? — Wir ver- 
neinten das. — Dh! meinte Vogt, die Befanntichaft kann 
hier leicht vermittelt werden; Herzen wohnt im nächiten 
Haufe, Mauer an Mauer mit Ihnen. Ich will nachher 
zu ihm binaufgeben, ihm jagen, daß Ste am Abende zu 
uns kommen und ihn gleichfalls dazu auffordern. 

Das war uns eine angenehme Ausficht; denn jeit acht- 
zehnhundert und fünfzig, wo wir Herzen’d „Vom andern 
Ufer” zuerſt gelejen, hatten wir .uns kaum eine Arbeit die— 
jes reihen und eigenthümlichen Geiftes entgehen laſſen und 
nantentlich hatten jeine Memoiren, in Denen der Entwick— 
lungsgang des jungen Rupland fid neben dem Lebenswege 
Herzen's jo deutlich darftellt, uns durch ihre ungewöhnliche 
Kraft in der Darftellung von Sharafteren und Zuftäinden, 
bei oft wiederholten Leſen, immer auf das Neue gefellelt. 
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Mir fuhren denn gegen den Abend abermals nach Plain- 
palais binaus, und es lag bald wieder vor uns, das Gitter: 
thor mit jeinem großen Nußbaum und dem freundlichen 
Haufe dahinter. Das Ichöne, rührende Wort, das Göthe 
von einem geliebten Gartenhaufe am Stern gelungen, 
jenes: „Uebermüthig ſieht's nicht aus!” läßt ſich aud von 
diefem Beſitze jagen. Es ift ein ganz beicheidenes Haus 
in einem kleinen Garten, hinter welchem mit lautem Raus 
ſchen die Ichnellen Waſſer der Arve binfchießen; aber jeder 
Platz in dem Haufe und in dem Garten tft heimlich, und 
Alles darin ift belebt von jenem Sinne der wahren Bil- 
dung, die Nichts befigen mag, was fie nicht wirklich ge- 
nießt. Das Wohnzinmer zu ebner Erde, deſſen eine Thüre 
nach dem Garten hinausgeht und defjen Fenfter von einem 
üppigen Laubdache mild verjchattet find, die Eßſtube da— 
neben, an deren Tiſche für Freunde ftet3 der Plas bereit 
ift, die mit Büchern umgebene kleine Studiritube und ver 
anſtoßende Vorſaal, in den ein wilder Weinftod Terme 
Zweige durch die Fenſter hineingedrängt bat, Daß Das Ges 
mach son innen über und über mit grünem Geranfe tape: 
ziert ift, das iſt Alles nicht prächtig, aber es iſt Alles jehr 
hübſch und entipricht dem Bedürfniß eines gebildeten Geiftes 
sollfommen und in Schöner Weiſe; und mein alter Glaube, 
das das Weſen eines Menichen und einer Famlie ſich mit 
untrüglicer Sicherheit in der Wohnung fennzeichnet, Die 
jie ſich geichaffen haben, fand bier wieder einmal jeine Bes 
jtätigung. Man muß die Wohnungen fennen, in Denen 
die reiche Unkultur ihre Bildungslofigfeit in glänzenden 
Tapeten, in foftbaren Spiegeln und Teppichen son dem 
Tapezier ohne alle Selbftbeftimmung zur Schau ftellen 
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läßt, um das perſönliche Eigene in der Einrichtung eines 
Hauſes nach Gebühr zu würdigen. Ich kenne in Berlin 
Wohnungen, in denen die Pracht Nichts zu wünſchen übrig 
läßt, in denen aber keinem Menſchen wohl wird, ſelbſt 
Denen nicht, für Die ſie hergerichtet worden ſind; und wenn 
ih mitunter in einem dieſer Säle Jah, die Beſitzer erwar— 
tend, Die jih vor ihren eigenen Lurus im irgend ein ent- 
legenes Stübchen des Hauſes zurüdgezogen hatten, ſind fie 
mir bei ihrem Eintreten in ihre eigenen Räume, in den— 
jelben jo unheimlich, jo ohne wirklichen Zufanımenbang mit 
ihnen vorgefommen, daß ic oft faum die Einladung unter: 
drücken fonnte: Platz zu nehmen und es ſich bequem zu 
machen. 

In Vogt's kleinem Hauſe iſt Alles ſein eigen: ſelbſt 
die hübſchen landſchaftlichen Bilder, mit denen die Wände 
des kleinen Empfangſaales und der übrigen Stuben faſt 
ganz bevedt find. Vogt bat die Bilder mit wenigen Aus— 
nahmen Alle jelbit, und großen Theils nach der Natur 
gemalt. Da ihm jeine ungewöhnlich ſcharfe Beobachtungs— 
gabe auch bier zu ftatten fam, bat er, nachdem er das 
Techniſche der Delmalerei erſt überwunden hatte, wirklich 
ſehr hübſche Bilder gemacht, die für ihn und die Seinen 
noch den doppelten Reiz perjönlicher Erinnerungen befigen, 
und Deren Motive er auf feinen Reifen von Island bis 
tief hinab in den Süden gejammelt hat. 

Wie er auf diefe Weiſe feine Reiſeeindrücke beſtändig 
in Bildern vor ſich und gegenwärtig hat, fo hat Vogt audy 
in einer wundervollen Weile fein ganzes Willen und Er- 
leben in jedem. Augenblice.frifch und lebendig zur Hand, 
und die ſorgloſe Freigebigfeit, mit welcher er aus der Fülle 
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jeines geiftigen Beſitzes Dem Gaſte bietet, was er ibm uns 
genehm glauben kann, it gradezu bezaubernd. Man kann 
ſich wicht anſpruchsloſer geben, ald Vogt es thut; und ich 
babe nicht viele Menſchen von jeiner Bedeutung gefunden, 
Die bei großer Selbitbeitimmtbeit ſich jo duldſam und je 
achtſam gegen fremde Meinungen verhalten. Selbſt jein 
Hang zur Satyre — und dieſer ift leicht angeregt und jchont 
- weder Andere noch jich jelbft — bat etwas Fröhliches; 
wie Denn des Hausherrn frijcher Sinn über dem gungen 
Hauſe und über den vier prächtigen Kindern, drei Knaben 
und einem liebliden Mädchen, wie eine belebende Sonne 
leuchtet. 

Ein paar Stunden gingen uns den Abend wie im 
Fluge dahin, und jedes machte uns die Menſchen lieber. 
Frau Vogt iſt eine Schweizerin aus dem Oberlande, und 
bei einer einfachen Erziehung in ganz häuslicher Thätig— 
keit erwachſen. Da ſie aber einen ſehr klaren Verſtand 
bat, und eben jo’ freien Sinnes als warmen Herzens tft, 
zeigt ſich es an ihr in einer höchit erfreulichen Weiſe, was 
aus einer reichen, graden, durch feine konventionellen Bor: 
urtheile angetafteten Natur, fich entfaltet, wenn eine große 
Bildung an fie beran fommt. Gejundere, jehlagendere und 
dabei anjcheinend einfachere Urtheile als von dieſer Ava, 
babe ich jelten gebört; und wie denn Wahrheit und red— 
licher Wille zwifchen den Menſchen ſchnell eine feſte Brücke 
bauen, über die es ſich gut zuſammenkommen läßt, iſt es 
uns jeßt, wo wir Doch erft jeit wenig Tagen mit Diejen 
lieben Menjchen verkehren, ala hätten wir einander nicht 
nur aus unfern Arbeiten gekannt, ſondern als wären. wir 
jeit Sabren und Jahren zufammen geweſen. 
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Herzen kam erſt ſpät am Abende. Er mag ein ſtarker 
Fünfziger ſein, und auf den erſten Blick erkennt man in 
ihm den Ruſſen. Er iſt groß, breitbrüſtig, und ſein von 
Natur kräftiges und offenes Geſicht trägt die Spuren vielen 
Denkens und vielen Erlebens. Er ſpricht das Deutſche 
geläufig, wenn ſchon mit ruſſiſchem Accent, und wenn er 
lebhaft wird, mit jenem raſchen Uebergehen aus einer Stimm— 
lage in die andere, das mir an vielen Ruſſen aufgefallen - 
ift. Da wir aus Italien kamen, wendete fi) die Unter: 
haltung natürlich auf die römischen und italienischen Zu: 
jtände, von Diefen auf die Folgen des legten deutſchen 
Krieges, und auch bier wieder fanden wir, wie vor dem 
Jahre in Stuttgart, mit unferer Anficht, daß die Vergröße— 
rung Preußens und die Verminderung der SKleinftaaterei 
ein Bortheil für die Entwidlung Deufchkands und Europa’s 
jei, wieder einmal allein. Ueber das Ziel unjerer Wünſche 
waren wir bier wie dort natürlich einig, aber über ven 
Weg dazu bielt es ſchwer, fid) zu verftändigen, und Das 
ift im Grunde zu erklären. Wer lange außerhalb Deutſch— 
lands gelebt, oder wer in Deutjchland meist auf demſelben 
Flecke gelebt hatte, Eonnte es nicht empfinden, wie verengend 
und verwirrend Die Kleinftaaterei auf die Geifter gewirkt 
hatte. Der ganze deutiche Geiſt war in’s „Reden“ auf: 
gegangen. An allen Eden ſprach man son der deutichen 
Einheit, jchrie man nach ihr, aber es lief damit auf das 
Problem weiland Königs Friedrich Wilhelms des IV. hinaus, 
der jeinem Volke Freiheiten gewähren wollte, ohne das Ge— 
tingite von den Rechten der Krone aufzugeben; und der 
Charakter eines Volkes ift wie der eines jeden Menſchen 
immer in Gefahr fich zu verjchlechtern und zu Grunde zu 
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gehen, wenn es ſich gewöhnt, fich mit Redensarten, welche 
auf Prahlereien und Einbildungen binauslaufen, über die 
Berfäumniß des wahren Thun’s zu täuſchen. Nun bat 
eine Gewalttbat, aber doch immer eine That, Deutichland 
aus feiner Phrajenfeligfeit aufgerüttelt, und es tft jegt Sache 
des Volkes, fi) das, was im Intereſſe einer Dynaftie ge 
icheben ift, zum Beſten des Volkes zu Nuge zu machen. 
Dazu ift die Möglichkeit vorhanden, wenn man die Ge- 
legenbeit ergreift; ganz abgeſehen davon, daß jeßt Der 
“ König eines deutſchen Landes ſelbſt das bis dahin in 
Deutihland noch nicht dageweſene Beiſpiel gegeben bat, 
wie man über die Dynaſtien, die fi dem allgemeinen 
Beten nicht mehr entiprechend zeigen, hinweg fchreitet, und 
— zur Tagesordnung übergeht. 

Mir vergeffen es immer, daß all’ unfer Sprechen son 
der „neuen Zeit“, die wir dem Mittelalter gegemüberftellen, 
ein Selbitbetrug ift, und daß wir unoch feit in allen Be— 
griffen des Mlittelalterd ſtecken. Sp lange wir noch in 
Monarchien leben, in denen nicht die Völfer, Jondern die 
an der Spige diefer Monarchien ftehenden Fürftengefchlechter, 
über Krieg und Frieden, über Wohl und MWeh enticheiden, 
jo lange find wir, trog aller Kammerdebatten und Budget: 
berathbungen Hörige. Unjere Männer, Brüder, Söhne, 
gehören noch mit Leib und Leben den Königen von Spa— 
nien, von Preußen und Italien, den Kaiſern von Oeſtreich, 
. Rußland und Frankreich. So lange die Bölfer nicht jelbit 
darüber beſtimmen, ob fie fih zur Schlachtbanf führen laſſen 
wollen, fo lange find fie vor der Vernunft Leibeigene, und 
nicht Das Recht, Geld zu bewilligen oder zu verweigern, 
ſondern das Recht, den Krieg zu verhindern oder zu ges 
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ſtatten, iſt die wahre Bedingung der Selbſtbeſtimmung 
und der Freiheit eines Volkes. Ob an der Spitze eines 
ſolchen ein wählbarer Präſident oder ein erblicher König 
ſteht, iſt für die Wohlfahrt des Landes faſt nebenfächlich, 
wenn Beide nicht mehr „Kriegsherrn“ ſind. Das Wort 
au ſich iſt jo bezeichnend, daß die Fürſten eigentlich vor 
der Verantwortlichkeit zurückſchrecken müßten, welche dieſer 
Titel und dieſe Machtvollkommenheit ihnen auferlegen. 
Man ſprach auch vor den letzten deutſchen Kriege in 
Berlin ganz allgemein davon, wie der König lange ange— 
ſtanden habe, den Befehl zum Anfang dieſes Kampfes zu 
geben, während andrerſeits zum erſtenmale faſt von allen 
großen Städten des Landes Deputationen an den König 
abgeſendet worden ſind, welche die Abneigung des Volkes 
gegen den Krieg und den Wunſch ausſprechen ſollten, daß 
er vermieden werden möge. Alſo von der einen Seite 
Scheu vor der Verantwortung, von der andern die Er— 
kenntniß des Rechtes der Selbitbeitimmung — daran muß 
man ſich halten, wie an den erſten grünen Schimmer, 
der auf den bearbeiteten Feldern das Aufgehen und Em— 
porkommen der Saaten und damit die Hoffnung auf die 
Ernte verſpricht Es kann noch viel Schnee und Sturm 
und Regen über dieſe Saaten hingehen — ausbleiben 
wird die Ernte nicht — und ſelbſt der Friedenskongreß, 
zu dem man in den Zeitungen die Anregung gegeben hat, 
und der bier in Genf im Anfang des Auguſt abgehalten 
werden 'ſoll, it ein Frühlingsbote diefer menſchenwürdige— 
ren Zufunft. | 
Es war ſchon ſpät, als wir Abends, in Herzens Ge: 
ſellſchaft den Weg von Pleinpalais nad unſerm Ouai 
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Montblane zurücklegten. Das Wetter war ſchön geworden, 
der Mondſchein ſehr hell. Auf der Rue de la Corraterie 
war es noch lebendig, junge Leute gingen laut ſingend auf 
und nieder. Unter den Bäumen au der Place bel air 
japen Männer und Arauen bebaglich plaudernd zuſammen, 
als wären fie in ihrem Garten — und fie find ja auch 
auf ibrem eigenen Grund und Boden, auf dem Boden, 
deſſen Herr ſie find. Mic dünkt bei uns ſieht man es 
den Menichen auf der Straße und in Thiergarten, und 
wo fie außer ihrem Hauſfe verweilen, immer an, Daß die 
Ztadt und die Ztrapen und der Ihiergarten nicht ihnen 
gehören, daß fie immer Daran denken, wie jte unter Auf: 
ſicht ſind. Die Luft macht eigen! jagt das alte deutſche 
Wort mit Net. Im den alten Monarchien macht Die 
Luft, Die er in dem Lande athmet, den Menjchen that: 
ſächlich dem Herrn des Landes eigen; aber wo man Die 
Yuft Der Freiheit atbmet, macht fie dem Menjchen das 
Yand zu eigen, deſſen Bürger er iſt; und wie jchweren 
Herzens ich aud von Italien und namentlich von Ron 
geichieden bin, Das eine kann ich nicht verfennen, bier „um= 
füngt mid eine andre Luft!“ 

Das ſchöne beitre Gemeinweſen, die reinlichen bell 
erleuchteten Straßen, die muntern wohlgekleideten Menjchen, 
das bürgerliche, freie Hinleben in der fühlen ſchönen Sommer— 
nacht, batten etwas jehr Anmutbendes — und Doppelt, 
wenn wir der engen und finftern und ſchmutzigen Straßen 
son Rom gedachten, Die unabläffig von Gensd’armen durch— 
zogen und überwacht, doch unficher und unheimlich find. — 
Auf der fleinen Brüde, die über den Rhone führt, blieben 
wir fteben. Das Mondlicht flatterte über die wild bin: 
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unterichießenden Waſſer bin, die es mit fich fortzutragen 
ichienen. Die Waffer ſchäumten und raufchten, daß man 
einander kaum verftehen Fonnte, und wir jprachen aud) 
bald nicht mehr. Die tojende, nie raftende Bewegung der 
Wellen, das Hinftrömen: des Lichtes, und Die tiefe Dunfel- 
beit der wellenden Fluth, Tobald eine Wolfe den Mond 
verbüllte, hatten etwas Sinnbethörendes, Herzbeitriciendes. 
Auch unjer Geführte mochte das empfinden. Cr neigte 
ſich mit ſeinem mächtigen Oberkörper weit über die Brüftung 
der Brüde hinaus, und den Kopf zu uns wendend, deſſen 
langes Haar der aufgeftiegene Nachtwind durchwehte, 
jagte er: bier muß man nicht ftehen in einſamer; Nacht, 
wenn man nicht feinen rechten Boden auf der Erde bat 
und wenn der Kopf nicht Har und das Herz nicht ruhig 
ift, es ift wie eine magnetiiche Gewalt — jo tief — ſo 
geheimnißvoll — und jo voll Leben und Bewegung. Man 
fann’s hier verftehen, das Göthe’jche: halb zog ſie ihn, halb 
ſank er bin — und ward nicht mehr gejehn! 

Wir konnten uns faum von der Stelle Iosreißen! — 
Es war fpät, recht ſpät, als wir nad) Haufe kamen. 


Hechster Brief 
Schloß Ferney. 


Genf, Suni 1867. 

Dis Wetter war nad) mehreren trüben Tagen beute ein= 
mal hell und jo ſchön, daß wir es zu benugen eilten, und 
am Mittage durch die liebliche, wohlgepflegte Gegend nad) 
Serney binausfuhren, das Voltaire zwanzig Jahre bewohnt 
und eigentlicd, geichaffen hat. Ehe er Ferney erwarb, -hatte 
er auf der andern Seite des Sees die Beſitzung les Delices 
zu eigen gehabt, die jest einem Herrn Fazy, dem Bruder 
des befinnten James Fazy gehört. 

Boltaire faufte das Schloß von Ferney im Jahre 
fiebzehnhundertachtundfünfzig und wohnte dort bis zum 
fünften Februar von fiebzehnhundertadhtundfiebzig, wo er 
nach Paris ging. Indeß e3 war ihm in Paris Fein langes 
Leben mehr gegönnt. Er ftarb ſchon am dreißigften Mai 
in dem Haufe des Herrn von Billette, Rue de Beaune 
Nr. 1. — Ich ſetzte die Notiz bieher, weil wir fie in 
einem eben erjchienenen Werke „Voltaire à Ferney‘“ ge= 
funden haben, und nebenher, weil uns dabei ein Artikel 
über den Tod Voltaires einfiel, den wir im Winter ent- 
weder in dem Feuilleton des Obſervatore di Roma oder 
in dem Giornale di Roma gefunden hatten, und der an 
Entftellung der Thatſachen, wie an ſchmutziger Niedrigkeit. 
des Ausdruds wirklich das Glaubliche überftieg. Die 
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jedes gebildete Gefühl beleidigende Daritellung dieſer Sterbes 
ſtunden eines großen Dichters und eines ſehr univerſalen 
Geiſtes, jollte der Bevölkerung Rom's es zu Gemütbe 


führen, wie ein. Keßer ftirbt, und wie — ja ich muß den 
Ausdruck brauchen — der größte Geiſt in jeiner Todes— 


jtunde unter das Thier hinabjinft, wenn ihm der rechte 
Glaube, der Glaube an die alleinfeligmachende Kraft der 
chriſtkatholiſchen Kirche fehlt. — Es Fam uns ein Schauder 
an, als wir an jenem Tage im Nom uns jagten, auf 
welhem Boden wir dort ſtänden, und in den Händen 
welcher Gewalt man ſich im SKirchenftaat befindet — und 
unwillkürlich mußten wir beute jener Schmählchrift ge 
denken, als wir durch den freundlichen durch Voltaire bes 
rühmt gewordenen Flecken fuhren. 

Mit der außerordentlichen Yebbaftigkeit und Thätig— 
feit, Die ihm eigen waren, muß Voltaire eine große Kennt— 
niß der Geſchäfte und Luft an ibnen verbunden haben, 
denn das Schaffen auf praftiichem Gebiete it ibm beſſer 
gelungen, als unſern beiden Dichtern, als Götbe und 
Wieland, Die es im vorigen Jahrhunderte auch mit Dem 
Landbeſitz und der Landwirtbichaft verfuchten. Aber Götbe 
batte mit Roßla und Wieland mit Osmanſtädt nur Notb 
und Sorge, jo daß fie endlich Beide frob waren, ſich aus 
den Berwidlungen berauszieben zu fünnen, während Vol— 
taire jein Ferney zu einem blühenden Drte erbob und in 
sorrrefflihem Zuſtande binterlien. 

Eine gerade mit Bäumen bepflanzte Strafe führt 
durch Das ganze Heine Ferney bis zu dem Schloſſe bin. 
Als Voltaire die Befiyung faufte, war Ferney nur ein Dart, 
das unregelmäßig angelegt, ein altes von vier Thürmen 
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flankirtes Schloß umgab. Indeß Voltaire griff die Ber: 
inderungen gleich im Sinne einer wirklichen Kolenifirung 
an. Er legte die Landſtraße an, trocknete Sümpfe aus, 
und wendete über eine balbe Million Aranfen auf, um 
vierundneunzig, mehr oder weniger große, aber durchweg 
wohlgebaute wohnlihe Däufer anzulegen. Er zog geſchickte 
Arbeiter, namentlid Ubrmader dorthin, beförderte eine 
ſorgfältige Kultur des Weinbaues, und errichtete Dann am 
(Ende des Städtchens, wo dieſes an den Parf des Schloſſes 
angrenzt, die Fleine, Freundliche, hübſch gezeichnete Kirche, Deren 
feines Portal und deren zterlich zugeipigter Thurm, zwiſchen 
den ibn umgebenden jeßt ſehr mächtigen Bäumen, einen 
guten Anblick gewähren. Die Inſchrift, welche er dieſer 
Kirche gab — ift allerdings ſehr Boltairiih! Deo erexit 
Voltaire ſtand über dem Portale der Kirche zu lejen, aber 
vs webte in diefen das Daſein eines perjönlidyen Gottes 
allerdings anerfennenden Worten, doch bereits Die Luft Der 
folgenden Zeiten, in denen man in Kranfreich das Daſein 
Gottes durch Volksbeſchlüſſe läugnete oder anerkannte, wie 
das Volksbewußte und die Staatsraiſon es eben begehrten 
und erheiſchten. 

Das Chateau de Ferney blieb auch zu Voltaire's Zeiten 
von ſeinen vier Thürmen flankirt. Jetzt iſt nur von einem 
derſelben noch ein Anſatz an dem jetzigen vielfach umge— 
bauten Schloſſe übrig, das außer dem Erdgeſchoß nur noch 
ein Stockwerk bat. Die Hauptfront des Schloſſes iſt gegen 
Weſten gelegen und neun Kenfter breit, die Mittagſeite bat 
fünf Fenſter. Ein woblgepflegter Garten mit föftlichen alten 
Biumen, mit jhönen Grasplägen, breitet ſich gen Weſten 
vor dem Hanſe aus, und Ichlient gegen Süden mit einem 
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jener ganz von Laub überwölbten Bogengänge ab, die im 
vorigen Jahrhundert allgemein beliebt und üblich waren, 
und die ſelbſt in der größten Mittagshitze kühl und ſchattig 
ſind. Nur hier und da geſtattet der Laubengang einen 
Durchblick auf die Gegend — aber auf welche Gegend! 
An der Mittagsſeite des Schloſſes und des Gartens, unter— 
halb des Laubgangs, fällt das Terrain plötzlich ziemlich 
tief und jäh hinab. Dieſe natürliche Senkung hat man 
zur Anlage von Terraſſen und von Weinbergen benutzt. 
Eine Treppe führt von dem Garten zwiſchen Weinbergen 
‚nach den Feldern hernieder, jo daß die Anlagen, wie bei 
den englifhen Parks fih allmählih in das Freie verlieren 
und mit der Gegend in natürlichem Zuſammenhange bleiben. 
Trotz der sielen Umgeftaltungen, welche das Schlöß- 

chen erlitten bat, ift man darauf bedacht geweſen, Voltaire‘ 
Salon und Schlafzimmer wenigitens räumlich in der Ge: 
ftalt zu erhalten, in denen er fie bewohnt hat, und fie 
zeugen für die mäßigen und verftindigen Anfprüche, welche 
man damals an eine Wohnung jelbft in einem Schloffe 
machte, da Voltaire ein reicher Mann war und in diefem 
Schloſſe, das auf eine große Gefelligfeit eingerichtet war, 
eine jo ausgedehnte Gaftfreiheit übte, daß er jelber ſich 
l’aubergiste de l’Europe zu nennen pflegte. Sein Haus: 
ftand umfaßte mit feinen Arbeitern und Gäften in der 
Negel dreißig Perjonen, und er hatte für jeine Wirthichaft 
und feinen. perfönlichen Gebrauch zwölf Pferde in jeinen 
Ställen. Dafür ericheint der Aufwand von zehntaufend 
Livres, etwa dritthalb taufend Thalern, den jenes Werk 
itber Voltaire und Ferney, als Voltaire's durchſchnittlichen 
Verbrauch für feinen Haushalt angiebt, ſehr gering, ſelbſt 
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wenn man in Anichlag bringt, was einem Gutsbefiter in 
jeine Wirthſchaft hineinwächſt; und der Werth des Gel: 
des muß aloe danach im jener Zeit jebr viel größer 
oder die Aniprüce an Das Leben müſſen jelbit in den Be— 
reichen, Denen Voltaire angehörte, weit beichetdener gewesen 
jein, als jest. Es wird aber vielleicht Beides der Fall 
gewejen ſein. 

Der Empfangjaal ift nur klein. Gr liegt zu ebener 
Erde, to daß er zugleich das Gartenzimmer bildet, und ift 
nur vierzehn Schritte tief und etwa zehn Schritte breit, 
bei einer Höhe von vielleicht zehn, eilf Fuß. Ob bier die 
alte Tapezierung oder die Möbeln, welde Voltaire be: 
nutzte, noch erhalten worden find, ift zweifelhaft. Sein 
ganzer, Beſitz ging als Erbe auf jeine Nichte, Madame 
Denis über, der er, außer Ferney, ein Vermögen von 
jechsmalbunderttaufend Franken und eine Nente von hundert: 
tauſend Franken hinterließ, was fie jedoch nicht hinderte, kaum 
ein Jahr nad) ihres Onfels Tode, das son ihm geichaffene und 
ihm jo werthe Ferney an einen Herrn von Villette für zwei— 
malbundertfünfzigtaufend Franken zu überlaffen. Herr von 
Billette, den feine Pietäts-Rückſichten an diefe Erwerbung 
fnüpften, verfaufte jofort einen Theil des Grundbefiges; 
und telbit der größte Theil von Voltaires Möbeln ſoll gleich 
damals gegen beträchtlihe Summen in die Hände feiner 
zahlloſen Verehrer gewandert jein. — Dafür ließ aber 
Herr von Willette, entweder um die Manen Boltaires 
zu verföhnen oder um die Bejucher von Ferney zu ent- 
ihädigen, in dem Heinen Salon, von einer Art von 
Töpferwaare ein ſogenanntes Monument errichten, Das 
noch beute fteht, und halb wie ein Kamin, halb wie ein 

5. Lemwald, Am Genferſee. 5 


— 86: Ze 

Anſatz zu einem verunglüdten Kachelofen ausfieht. Eine 
Todtenurne und ein Nelief, die Beide gar nicht zopfiger 
gedacht werden können, haben die Infchrift: Son esprit 
est partout, son coeur est ici! — und darüber ftehen, 
wie wenn der Anftifter dieſes abgeſchmackten Denkmals 
fich vor den Befuchern von Ferney, als von jeinem Gewilfen 
und von Voltaire freigeiprochen babe darftellen wollen, die 
Worte zu lefen: „Mes manes sont consoles puisque 
mon coeur est aumilieu de vous!“ 

An den Saal ftößt das ſehr kleine Schlafgemac. 
Dem Bette gegenüber hängt ein großes, banales Portrait 
der Kaiſerin Katharina, über dem Bette ein Bild Le Cain's, 
des Schauspielers, deſſen Kunft Voltaire die Darftellung 
jeiner Merfe anvertraute. Das intereffantefte Bild. in dem 
Zimmer ift jedod ein Aquarell-Portrait von Voltaire 
ſelbſt. Ob dies ächt iſt, haben wir nicht ermitteln können. 
Wir haben vergebens nach einem Namenszuge oder nach 
einer Jahreszahl auf dem Bilde geſucht — aber ſelbſt 
wenn es nur eine Schöpfung der Phantaſie ſein ſollte, 
würde es bedeutend ſein — ſo bedeutend, wie Adolf 
Menzel's Portrait des jugendlichen Königs Friedrich des 
zweiten von Preußen, in der bekannten Tafelrunde zu 
Potsdam. 

Ich erinnere mich nicht, jemals ein Jugendbild von 
Voltaire geſehen zu haben, ja kaum Eines, das ihn nicht 
über die Höhe des Mannesalters hinaus darſtellte, und 
doch iſt es ganz unmöglich, daß Jemand in ſeiner Jugend 
ſchon die durchgearbeiteten Züge des Alters gehabt, oder daß 
irgend einem Kopfe, ſelbſt bei der ſchärfſten Anlage ſeiner 
Formen, von jeher die Weiche und Glätte junger Jahre 
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gefehlt haben jollte. Iſt dies Jugendbild Voltaire's in 
Ferney erfunden — und man muß dies faſt glauben, da 
e3 faum anzunehmen ift, daß Madame Denis ein jo un— 
ihäsbares Portrait werde haben in Die Hände des Guts- 
käufers übergehen laſſen — fo ift jedenfalls der Maler, 
der es gemacht hat, ein geiftreicher Künftler gewejen. Das 
Bild, ein Doal von etwa zwei ein balb Fuß hoch, bei 
entjprechender Breite, ift ein Knieſtück und zeigt den Dichter 
im Alter von vielleicht dreigig Jahren, in der Bewegung 
eines raſch Fortichreitenden Menfchen, der plöglich ftehen 
bleibt und ſich umwendet. Das läßt Die Seftalt und den 
Kopf jebr lebendig und friſch ericheinen, und die äußerſt 
geiftreichen,* Dunkeln Augen, die Schmale, bobe Stirn und 
die ganze Unregelmäßigfeit der Gefichtsformen — die in 
der Mitte eingebogene, nad der Spite ſich verbreiternde 
Naſe, der große aber Scharf geichnittene Mund mit dem 
ſatyriſchen Yücheln, geben dem Bilde einen Ausdrud origi— 
nelliter Wahrheit. So kann, jo muß Voltaire in jungen 
Jahren ausgejehen haben, jo keck berausfordernd muß er 
Dageftanden haben; denn mit ſolchem Geifte und. mit jold) 
(ebhaftem Muthe, unternimmt man die Bertheidigung 
der Unterdrüdten; und jchließlich kann es eigentlich einem 
genauen Phyliognomen kaum fehlen, ji) aus dem Greifen- 
fopfe eines Menjchen fein Jugendbild heraus zu lefen. Ich 
habe mich heute am Nachmittage in den Kunfjtbandlungen 
vergebens um eine Photographie nach diefem Bilde Boltaire’s 
umgejehen, das, wie gejagt, jehr gut erfunden ift — wenn 
es nicht wahr ift. | 
Wir fragten den uns herumführenden und jehr wenig 
bereitwilligen Diener, ob das Theater noch erhalten jet, 
5* 
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auf welhen Voltaire jeine Stüde aufführen laffen, und 
in denen er bisweilen jelber mit Le Gain und Mademoifelle 
Clairon mitgejpielt hat. Der Diener verneinte es. Ob 
es wirklich zerftört worden ift, oder ob der verdrieß- 
liche Menſch nur nicht Luft hatte, uns länger Rede zu 
jteben, möchte ich nicht enticheiden; und doch muß Dies 
Sremdenführer- Amt im Schlofje von Ferney ihm eine hübſche 
Einnahme bringen, da z. B. mit uns zugleih und nad 
uns noch mehrere Familien jeine Dienfte in Anſpruch 
nahmen. | 

Gegenwärtig gehört Ferney einem franzöfiichen Juwe— 
lenbändler, der einen Theil des Sommers in dem Schloffe 
zubringt; und es ift wirklich einer Der lieblichifen Landfige, 
Die man ſich denken fann. Schloß und Garten groß ge: 
nug, fich frei Darin zu bewegen, und doc nicht über das 
Bedürfniß der Familiengeſelligkeit und der Behaglichkeit 
hinaus. Wir konnten uns recht das Leben voritellen, das 
bier zu den Zeiten Voltaire's geführt worden war, und 
wanderten fange in dent. Laubenwege auf und nieder, in 
dem, wie die Sage geht, Voltaire, während er langſam 
umberging, feinem Sefretaiv zu diktiren geliebt hat. Das 
Licht Stahl ſich nur durch die kleinen Ausſchnitte hinein, 
die man gegen Süden in der Laubwand angebracht hatte. 
Zahlloſe Vögel ſangen in den dichten Hecken, flogen zu— 
traulich und ſicher an uns vorüber, und ſetzten ſich gelegent— 
lich auf den Bänken, unſeren Händen greifbar, neben uns 
nieder. | 

Während unſer holländiſcher Hauptmann, der ein jebr 
geihicfter Zeichner iſt, fih draußen die Kirche jfizzirte, 
ſaßen wir auf den oberiten Stufen der Treppe, die aus 
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dem Garten in die Weinberge binabführt, und freuten ung 
an dem ſchönen Mittage und an der ſchönen Ausſicht. — 
Die Weinberge waren in ihrem vollen Grün, die Felder 
unten reiften der Ernte zu, die Sonne brütete mit jüd- 
licher Gluth über allem Wachſenden, und die Blumenbeete 
zu beiden Seiten der Treppe ftrömten ihren Duft jo reich 
und dankbar aus, daß Die Bienen fürmlih in Schaaren 
berbei geflogen famen, um mit Wolluft aus einem Keldye 
in den andern hinab zu tauchen. — Unten auf der Land— 
itraße fuhr bier und da ein Wagen mit frijchem Gras 
beladen zwiſchen die Selder hindurch, und in der weiten 
Rundichau, welche man son diejer Stelle hatte, ſah das 
Auge Nichts als jorgfältigften Landbau und fröhliches Ge— 
deihen. Drüben ſchloß die langgeftredte Alpenfette uns 
den Blick, aber jo weit die Vegetation hinaufreichte, reichten 
auch die Dörfer und die Ortichaften und Die weißgetündhten 
einzelnen Vorrathshäuſer hinauf; und die Höhen aller 
anderen Berge weit überragend, glänzten im Sonnen— 
ichein die mit ihrem ewigen Schnee bededten Spigen 
des Montblanc, als ob fie ſelbſt ein, Licht ausftrahlten, 
aus dem tiefen leuchtenden Blau des Himmeld zu uns 
herüber. — 

Zu uns! — Wie viele mochten das am Diejer Stelle 
eben jo gelagt haben und eben jo empfunden haben, weil 
wir furzlebenden Menjchen uns des Glaubens an unſere 
Bedeutung nicht zu entichlagen lernen, ja weil wir ihn 
eigentlich gar nicht entbehren fünnen, ohne die Kraft zu 
allem Thun und die Freude an demjelben zu verlieren. 
Und fie find doch Alle hingegangen: Voltaire jelber und 
die mit ihm gelebt, und alle die Taufende, die nach ihm 
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hierher gekommen ſind, ſich ſeiner zu erinnern. Als ich 
vor zwanzig Jahren hier war, dachte ich nicht daran — 
jetzt fällt es mir ein. Man muß jung ſein, um an die 
Vergangenheit zu denken, ohne die Vergänglichkeit als einen 
Schmerz zu empfinden. 


Siebenter Brief. 
Die Genfer und die Uhrenfabrikation. 


Genf, Juni 1867. 
Genf it einer der Drte, in denen Ausländer, welche es 
Anfangs nur auf einen furzen Aufenthalt abgeſehen haben, 
ji wie in Heidelberg, in Dresden und in Alorenz, häufig 
söllig niederlaffen, und ſeine Lage und jeine Verhältniſſe 
machen es auch zu einem dauernden Verweilen ſehr geeig— 
net, wenn man auf Das Klima nicht Nücficht zu nehmen 
bat. Denn das Klima son Genf ift fein angenehmes. 
(Ss ift, wie man jagt, im Hochſommer ſehr beiß, dabei der 
Biſe, einem beftigen und im Winter eifigen Winde aus— 
gejegt, von dem wir jelbft in Ddiefen Tagen, in Mitten 
der warmen Jahreszeit, eine ſtarke Probe erhalten baben. 
Der Wind war heftig wie am Meer, die Mole am Hafen 
vollfommen überſchwemmt, der Quai des Paquis ein tüchtig 
Ende nach der Stadt hin, unter Waſſer, die Wellen 
ſchlugen hoch herunterſtürzend von ihrer eigenen Höhe mit 
lautem Schalle gegen das Ufer, und ein paar von den 
flachbodigen, mit ſchweren Steinblöcken beladenen Schiffen, 
wurden im Hafen vor Paquis von den Wogen umherge— 
worfen, daß man Reſpekt vor dem ſonſt ſo ſanften blauen 
Waſſer des Leman bekam. Die Dampfſchiffe hatten ihre 
Fahrten ganz eingeſtellt. Sie lagen mit erloſchenen Schorn— 
ſteinen am Jardin Anglais vor Anker, und ein Segelſchiff, 
das ſich hinausgewagt hatte und mit dem Winde wie ein ab— 
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geſchoſſener Pfeil eine Strecke hingeflogen war, ſuchte bald 
genug in einer der Buchten am gegenüberliegenden Ufer 
eine Zuflucht. — Und doch verſichert man uns, daß der 
heutige Wind, gegen die Stürme des Winters, gegen die 
eigentliche Biſe noire noch gar Nichts ſei, und daß die 
Nebel des Genfer Sees ſelbſt die berüchtigten Rheinnebel 
noch überträfen. 

Dieſe klimatiſchen Uebelſtände abgerechnet, fühlen die 
Fremden ſich aber in Genf ſehr wohl. Freilich vermiſſen 
die Deutſchen den Zuſammenhang mit der Litteratur ihres 
Vaterlandes, von der in den Buchhandlungen wenig, in 
den Leihbibliotheken noch weniger zu finden, und wovon 
obenein die Auswahl gewiſſermaßen eine zufällige iſt. Mit 
franzöſiſchen und engliſchen Büchern iſt man aber um ſo 
beſſer verſehen, und im Ganzen iſt die Zahl der Deutſchen, 
die ſich hier ohne einen beſtimmten Beruf aufhalten, auch 
nur gering. Es ſind immer viel Ungarn, ſehr viel Ruſſen, 
einige Franzoſen und eine kommende und gehende Geſell— 
ſchaft von Engländern und Amerikanern hier, für welche 
Genf einen Mittel- und Stationspunkt zwiſchen England, 
Frankreich, Italien und Deutſchland bildet, zu welchem es 
auch wie eigens geſchaffen iſt. 

Den Genfer bezeichnen diejenigen, welche ihn kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten, als eine glückliche Miſchung 
der verſchiedenſten Eigenſchaften, und ein Wunder wäre es 
nicht, wenn in einem Orte, der ſo wechſelnder Beherrſchung 
unterworfen geweſen iſt wie Genf, ſich durch die Miſchung 
der Racen ein eigenartiger Volksſtamm herangebildet hätte. 
Der Genfer ſoll franzöſiſchen Leichtſinn mit deutſcher Treu— 
herzigkeit und italieniſcher Lebhaftigkeit verbinden; vor Allem 
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jedoch nennt man ihn erwerbsluſtig, unternehmend, genau 
im Zuſammenhalten des Erworbenen und höchſt ſcharf— 
ſichtig und verſchlagen, wo es ſeinen Vortheil gilt. Wie 
man in Italien ſagt, „Zwei Juden gehen auf einen Grie— 
chen!“ — ſo hat man in der Schweiz das Sprichwort 
„drei Juden geben auf einen Genfer!“ und neulich hörte 
ich von unferm Freunde das ebenfalls ſprichwörtliche Dit- 
tum: si un Grenevois saute par la fenetre, sautez apres 
lui, il-y-aura quelquechose à gagner! („wenn ein Genfer 
zum Fenſter Ipringt, Ipringen Ste ihm nad), es tft gewiß 
Dabei Etwas zu verdienen.*) — Man will den Genfern in 
der. Maſſe Phantafie und Poefie abiprechen, aber Rouſſeau, 
Kran von Staël und Rudolph Töpfer find Doc geborene 
Genfer gewejen, und ich habe eben jet wieder in unjerer 
Penſion in den Töpfer'ſchen Novellen, in der Voyage 
en Zigzag, der Voyage autour de ma chambre, ge= 
blättert, und dieſelbe geiftreiche Anmuth, dieſelbe gute und 
ſatyriſche Laune Darin wtedergefunden, wie vor jenen fünf: 
zehn Jahren, wo ich fie zuerft bei und durch Thereje son 
Bacheracht fennen lernte. Daß der Genfer gute Formen 
im, Umgang babe, ſich ungewöhnlich gut ausdrüde, auf 
ein Icherzendes Wort Schnell mit einer fcherzenden Antwort 
zur Hand ſei, Das haben ſelbſt wir Schon bemerken können, 
wenn wir bei unjerm Hinz und Hergehen in den Straßen 
und sor den Thoren mit Handwerkern oder mit Kindern 
geiprochen haben, und dieſe Gultur des Volkes ift erklär— 
(ih, wenn man bedenft, daß es ſeit Jahrhunderten gute 
Schulen gehabt bat und fich in ferner republifaniichen Ver: 
faſſung von jeber zur Selbftregierung, zur Selbitbeitim- 
mung und damit zum Selbitgefühl gewöhnt hat. 
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Geſtern ging ich gegen den Abend hin, nachdem es 
den ganzen Tag ſchwül und regnig geweſen war, ohne Be— 
gleitung, noch ein Wenig aus, um Luft zu ſchöpfen, und 
hielt mich diesmal in den am rechten Ufer des Sees 
aufſteigenden Straßen des alten Genf. Dabei ſuchte ich 
einen Buchbinder, und da ich einen ſolchen nicht gleich 
finden konnte, wendete ich mich an einen Knaben und 
fragte ihn um Auskunft. Es wur ein Burſche von etwa 
fünfzehn Jahren, der Kleidung nad ein Handwerkslebrling. 
Sr trug ein mäßiges Pad unter dem Arme, und Tchidte 
ſich auf meine Frage ſofort an, mid) zu.einem Buchbinder 
binzuführen. Während wir gingen, bemerkte ic), dan er fich 
ein paar mal met der Hand nad) der Wange fubr. Haben 
Sie Zahnweh? fragte ih. Ob oui Madame! gab er zur 
Antwort, et ces malheureuses douleurs ne me quittent ni 
jour ni nuit! — Ich ftand darauf an, ihn weiter mitzu= 
nehmen: mais pourquoi done Madame! ga ne peut pas 
m’empecher de Vous éêtre agreable! jagte er ſchnell und 
freundlich, und Miene, Ton und Ausdrudsweie ſtanden 
bei diejer liebenswürdigen Antwort in vollfommenftem Ein: 
fang. Dieje guten gebildeten Formen und jolde Se: 
fülligfeiten kommen uns bier aber überall entgegegen, wo 
wir mit den arbeitenden Ständen zuſammen treffen. 

Unter den Arbeitern jollen die Uhrmacher Die gebil- 
detiten und tüchtigiten jein und gleichjam eine Ariftofratte 
der Arbeiter bilden, in welcher die arbeitenden Frauen eine 
große Stelle einnehmen; wie denn überhaupt in Genf Die 
Srwerbtbätigfeit der Frauen jehr bedeutend jein ſoll. Im 
Ganzen find etwa dreitaufend Arbeiter und Irbeiterinnen 
in der Übrenfabrifation beichäftigt, und es werden jährlich 
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über hunderttauſend Uhren in Genf verfertigt. Mehr als 
fünfzig Uhrmacher und ſiebenzig Juweliere arbeiten Jahr 
aus Jahr ein für dieſe Fabrikation, und nach unſerm 
Handbuch ſollen in guten Jahren fünf und ſiebenzigtau— 
ſend Unzen Gold, für fünftauſend Mark Silber und für eine 
Million Franken Edelſteine, für die Uhrenfabrikation ver— 
wendet werden. Ein Komite von Werkmeiſtern, das einen 
Syndifus an feiner Spitze bat, ift von der Regierung 
Dazu eingeſetzt, die Aechtbeit und Güte des Materials und 
die Solidität der Arbeit zu prüfen, und eben jo wie in 
Rom, wird in Genf nur achtzehnfarätiges Gold verarbeitet, 
was den Preis der Goldarbeiten gegen andere Städte, tu 
denen man auch weit ftärfer legirtes Gold verwendet, bier 
wie in Rom beträchtlich erhöht. Zufällig baben wir einen 
der eriten Beamten der berühmteften Uhrenfabrik, des 
Hauſes Pate, Philipp et Comp. fennen lernen, und nod) 
gejtern eine Tafchenuhr im Werthe von dreitauſend Franken 
gejehen, die für Amerika beftimmt war. Sie bitte auf 
den Zifferbiatte zwei Stundenicheiben, jo daß man an der 
einen die Zeit der Heimath feithalten und auf der ans 
deren Schetbe der Zeit feines jeweiligen Aufenthaltes folgen 
fonnte; daneben gab fie die Viertel Sefunden an, was 
für mein Auge und meine Phantafie geradezu etwas jehr 
Duälendes hatte. Der fleine Bierteljefundenzeiger bewegt 
fich mit der ftoßenden Heftigkeit, mit welcher Waſſerſpinnen 
hinschießen, und während man ihm mit dem Blick kaum 
folgen kann, zählt ev uns mit unerbittlicher Härte Die 
Kürze unſeres Daſeins in allerfleinften Theilchen in ficht- 
barer Flüchtigfeit vor. Es würde mir, glaube ich, meine 
ganze Ruhe nehmen, wenn ich verdammt wäre, mit einem 
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ſolchen BVierteljefundenzeiger in demjelben Zimmer leben zu 
müffen. Ic) war ordentlich frob, als der Schwere Golddeckel 
wieder Darüber zuflappte und Das raftloje memento mori 
mir nicht mehr vorüberhuſchte. 

Die Werkitätten der Patefichen Fabrik befinden ſich 
in den obern Geſchoſſen des Hauses, in welchem am Grand 
Duat 22, zu ebener Erde das Berfaufslocal des Geichäftes 
iſt; und ich bin mit jenem jungen Beamten von Arbeits- 
vaum zu Vrbeitsraum gegangen, und babe gejeben, welche 
Sorgfalt darauf verwendet werden muß, einer Uhr die Ge- 
nauigfeit zu geben, Die fie wertbvoll macht. Am Auf— 
fallenditen tritt das bei den Chronometern bersor, die m 
eigens Fonftruirten Mafchinen der Hitze und der Kälte 
ausgejeßt werden, um die Zähigkeit — oder joll ich es 
Miderftandsfraft nennen? — ihrer einzelnen Theile und 
ihrer Sedern zu bewähren; und man bat mir dann nach— 
träglih auch nody wahre Kunftwerfe von Uhren, in Bezug 
auf Die Korm und Den Reichthum der Kaflung gezeigt. 
Die Heinften Uhren baben etwa die Größe eines preußi- 
ſchen halben Groſchens. Ic habe ſolche in Siegelringen, 
in kleinen berzförmigen Kapfeln, als Berlocques an Arme 
bändern und Ketten, furz in der verichtedenften Verwen- 
dung gejehen. Es waren prachtvolle Schmudjachen und 
Daneben eine Menge von Spieldojen u. }. w. in dem Mas 
gazine vorhanden. Selbſt das „ſingende Vögelchen“ über 
der Spieldofe, das in der Londoner Ausitellung jo fehr 
bewundert worden war, fehlte hier auch nicht, und drehte 
bei Iuftigem Flügelichlag und fröhlichem Lerchengefang fich 
und fein Köpfchen munter bin und ber. Der Vergleich 
mit einem Ähnlichen Eleinen Uhrwerk, mit einem fingenden 
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Vögelchen aus dem vorigen Jahrhundert, das daneben 
aufgeftellt war und feiner Zeit für ein non plus ultra 
gegolterr hatte, fiel glänzend für den Sortichritt der jegigen 
Uhrmacherkunſt und Technik aus. 

Ueber dem Magazine von Patek, der jeiner Zeit als 
armer polniſcher Flüchtling nad) Genf gefommen ift, prangen 
Die Nachbildungen all der Preismedaillen, weldye das Haus 
in den; verichiedenen Ausstellungen Davon getragen hat; dafür 
haben fte aber feine Schauftellung am Fenſter und jelbit 
feine jolche in dem Magazine, deſſen dunkel tapezierte Winde 
und elegante, geichloffene Schränfe dadurd etwas Stilles, 
Seierliches befommen. Das Haus. fabrizirt feine Steh: 
uhren, jondern nur Taſchenuhren, ift aber für Dieje jebt, 
wie num mich verfichert, Die erfte und die berühmtefte Firma, 
und’ bat namentlich einen großen Abſatz werthvoller Uhren 
nach Amerika. Herr Teichmann, der mich berumzuführen 
die Güte hatte, ift, wie der Chef des Hauſes, aud ein 
polnischer Emigrant und en Mann, von To vieljeitiger 
Bildung und jo großer Energie, daß auch ibm ficherlich, 
auf Die eine oder die andere Weiſe, eine bedeutende Zu— 
funft sorauszulagen ift. 


Achler Brief. 


Nod; einmal die Genfer und eine Lehranfalt aus der 
Reformafionsgeit. 


Ä Senf, im Juni 1867. 
Ih ſprach geſtern eine Engländerin, Die Des Lobes Der 
Genfer und der Genfer Gefellihaft soll war. As ich 
ihre Meuperungen am Abende gegen einen im Genf 
lebenden franzöſiſchen Kaufmann wiederholte, meinte er, 
das jei fein Wunder, denn Die Engländer begegneten in 
der Genfer Geſellſchaft Elementen, welde ihren eigenen 
Borurtbeilen jchmeichelten. „Die Genfer find demokratiſche 
Ariftofraten, ſagte er, und in jenen Kreifen, auf welde 
der Prinz von . . . das ſpottende Wort angewendet bat: 
„ils se croient des aristocrats parceque depuis deux 
cent ans leurs ancetres ont fabriques des montres“ 
fonımt den Engländern ein proteftantiicher Pietismus ent— 
gegen, der ihrer heimiſchen Kirchlichkeit jehr nahe verwandt 
it. Wenn Sie Genf mehr fennen lernten, würden Sie 
jehen, wie bier zwei ganz beitimmte Strömungen ohne 
einander zu hindern neben einander laufen, und wie die 
hiefige politische Freiheit ebenjowohl der freien wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung als der ftrengen Kirchlichfeit ihren Spiel: 
raum läßt. Die beiden gelehrten Inftitute von Genf, Die 
Akademie von Genf und das Inftitut, können bis zu einem 
gewilfen Grade dafür als ein Zeugniß und als die Vertreter 
der beiden von einander abweichenden Richtungen gelten. 
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Die Akademie hat unter ihren ausgezeichneten Gelehrten viel 
ariftofratiihe und kirchlich geſinnte Männer, während in 
dem Inftitut de Geneve neben den angeftellten Gelehrten 
und Profefforen auch nicht ftudirte Männer Mitglieder 
find.” — Das Inftitut iſt eine freie Vereinigung zum 
Zwed der gegenjeitigen Aufklärung und zur Verbreitung des 
Wiffens überhaupt, und es will mir jcheinen, als hätte 
es in ſeinen Zweden und Beitrebungen Achnlichfeit mit 
unjern deutſchen polytechniichen Gejellichaften, nur daß das 
Inftitut nebenher zugleich eine wirkliche Lehranſtalt mit 
‚beioldeten Profeſſoren beſitzt. 

Wenn man auf ſolche Freie wiſſenſchaftliche Vereini— 
gungen wie das Inſtitut von Genf hinblickt, und wenn 
man hier in Genf die großen Neubauten ſieht, welche 
gegenwärtig auf der Place neuve gegen Plainpalais hin, 
zur Aufnahme der höheren Lehranſtalten unternommen 
werden, fällt es um ſo mehr auf, von welch beſchränkten 
und pedantiſchen Anfängen die Wiederbelebung der Wiſſen— 
ſchaft zur Rengiſſance- und Reformationszeit ausgegangen 
iſt, und in welchen Räumen die Jugend damals ihren Unter— 
richt empfangen hat. Ein melancholiſcheres Gebäude als 
das aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſtammende College, 
das mod heute die jungen Genfer in fich aufnimmt, 
ift gar nicht zu erdenfen. Es tft hinter der Bibliothek 
im obern Stadttheile auf einem großen Platze gelegen, 
den es mit feinen drei Flügeln umgiebt, während die 
vierte Seite offen ift und eine Schöne Ausficht bietet. Aber 
die zweiftöcigen Gebäude find ohne Unterbau, das Erd— 
geſchoß ift wirflih ein „Erd“-Geſchoß, die Zimmer in 
demſelben find jo finfter, jo niedrig, daß der Genfer Jugend 
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das neue College, das man jetzt errichtet, allerdings drin— 
gend nöthig thut. Der Mittelbau des gegenwärtigen alten 
Collège hat eine Art von Balkon, der wohl bei feierlichen 
Gelegenheiten benugt werden mag, Der aber vollkommen 
wie ein Katheder oder wie eine Kanzel ausfieht. Höher 
verstieg die Phantafie jener Tage fih eben nicht! Als ich 
neulich gegen den Abend bin den Pla noch einmal bes 
ſuchen wollte, um von dort in die Stadt hinunter zu 
jeben, fand ich von beiden Seiten die Zugänge zu dem 
Sollegienhofe geſchloſſen. Das wird alfo wohl aud noch 
eine Verordnung aus dem fünfzehnten Jahrhundert fein. 

Es eriftirt übrigens noch ein altes, ebenfalls von dem 
Schon früher erwähnten Dr. Eduard Fick neu beraus- 
gegebenes Unterrichts-Keglement oder Schulprogrammı, wie 
es in den Tagen der beginnenden Nefermation, tm einem 
andern der Genfer Gollegien, in dem Gollege de Rive 
feftgeftellt und ausgeführt worden ift. 

Das College de Nive war einft von dem Genfer 
Syndifus Frangçois de Verfoner als erite gelebrte Schule 
von Genf errichtet worden, und das Gebäude, welches er 
zu diefem Zwede, nahe bei dem Klofter der Gordeliers 
de Rive erbauen ließ, von welchen das Collegium jernen 
Namen entlehnte, ift zum Theile ned) in dem alten Ge- 
mäuer an der Ede der Rue de Rive enthalten. Dies 
alte Collège de Rive war als katholiſche Lehranstalt in den 
Unruhen der Reformation in Verfall gefonmen, bis Karel, 
der Vorgänger Calvins, nebſt zwei andern Geiftlichen, bei 
dem Senate von Genf auf die Erneuerung der Anftalt 
antrug, um im ihr eine Schule und Vorbereitung für die 
proteſtantiſch theologiſchen Studien zu gewinnen. 
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Obſchon nun die Firhliche Umwälzung, welche fich in 
jenen Tagen vollzog, auf den Boden der freien Forſchung 
gebaut war, jo erhielten die Gejege und der Lehrplan für 
dies proteftantiiche Golleg doch noch einen ganz Elöfterlichen 
und ganz beichräinften Charakter in dem gelehrten Schul= 
zwang, in der geiffigen Reglementirung und Dreffur, mit 
denen der neugeborne Proteftantismus jeine Zöglinge auf 
den Weg der Forſchung zu führen und ihnen Die „Liebe 
für die Wifjenichaften beizubringen trachtete. Es kommt 
Einem ein nachträgliches berzhaftes Erbarmen mit all den 
armen, längit zu Staub gewordenen Knaben und Jüng— 
lingen an, deren jchönfte Sabre in ſolcher gelehrten Ab: 
richterei hingegangen find, und man fragt ſich, wie dabei 
auch nur ein Funke von Geift in ihnen habe lebendig 
bleiben fünnen. — Es wird allerdings in der „Ordre et 
Maniere denseigner en la Ville de Geneve au College 
de Rive‘ verheißen, wie die Meifter und Lehrer des Collegs 
die größte Sorgfalt darauf verwenden werden, ihre Zög— 
linge den Eltern jehr wohl unterwiejen, ſowohl in Gelehr— 
famfeit als in guten Sitten, nad) Hauſe abzuliefern. Die 
Eltern, welche Kinder haben, werden alſo ermahnt, „die 
Gelegenheit nicht zu verfäumen und ihre Kinder nicht des 
großen Vortheils, welchen dieſe Schule dirbietet, zu be= 
rauben, da die Kinder durch Gelehrjumfeit große Ehre und 
perſönlichen Bortheil erlangen, und ihrem Baterlande großen 
Vorſchub für das allgemeine Wohlergehen damit leiften 
fünnen.“ Es jet gar nicht zu ermefjen, beißt es, 
„was die Wiljenfchaft jeden Einzelnen in jeinen Privat— 
gefchäften für Vortheil bringen möge, und anderfeits jei 
es höchſt wichtig, daß Biele fi dem Studium in, 
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damit im Staate die Polizei, Die Regierung, der gegen 
wärtige Stand der Kirche, und ſchließlich auch Die Humanität 
unter den Menſchen ausgebreitet und erhalten werde.“ 

Damit das Alles aber geichehen möge, werden die 
Kinder „in den Drei vortrefflichiten Sprachen, in Griechiſch, 
Lateiniſch und Ebräiſch — und daneben aud in Franzöfiich 
(das beiläufig die Mutterſprache ift) unterrichtet, „welche 
Sprache nad) Dem Urtheil gelehrter Leute durchaus nicht 
zu verachten iſt. Auf daß man „aber nicht glaube, es 
werden nur Ihöne Nedensarten gemacht“ und nicht wirf- 
lich drauf losgelehrt was Zeug halte, berichtet das Pro— 
gramm, Daß der Unterricht des Morgens um fünf Ubr 
anfingt und bis zehn Uhr dauert, um welche Stunde zu 
Mittag gejpeilt wird. Nach dem Eſſen müſſen die Kinder 
herjagen, was am Morgen gelefen worden, und die Wort: 
bedeutung und Granmatif werden dabei erfärt. Zwei 
und eine halbe Stunde täglidy werden die Schüler mit 
Fragen eraminirt. Wenn Die Abend-Frageftunde vorbei 
it, verſammeln ſich ſämmtliche Schüler im dem großen 
Saale und eines der Kinder jagt ftebend die Gebote 
Gottes, das Vater unfer und die Glaubensartifel in Frans 
zöſiſcher Sprache her, dann wird das Abendbrod gegeffen. 
Ehe man aber zu Tiich gebt, lieſt immer noch einer franz 
zöſiſch ein Kapitel aus der Bibel vor. Ber der Mahl: 
zeiten citirt Feder nad) feiner Fähigkeit eine Sentenz tn 
einer der im Golleg gelehrten Sprachen. Wenn man abs 
gegellen hat und das Tiichgebet geiprochen worden, ‚nehmen 
die Schitler, („wetl es dem Körper ebenfo wie dem Geifte 
ſchädlich iſt, gleich nach dem Eſſen zum Studium zurück— 
zukehren“) je nach ihrer Wiſſenſchaft und ihrem Vor— 
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geichrittenjein, Die Bücher der heiligen Schrift, jedody immer 
in verjchiedenen Spraden zur Hand, und damit fie doch 
auch etwas Deiterfeit haben, legt der Lehrer „gleichſam die 
gewohnte Gravität ab“ und ſetzt ihnen Wort für Wort 
den Text 3. B. aus dem Lateinifchen in das Franzöſiſche, 
auseinander, worauf fie es zurüd überfegen. Und Mor: 
gen: und Abends wird Gottesdienft gehalten. „So daß 
nicht eine einzige Stunde in dem ganzen Tage ift, die — 
wie es ausdrücklich hervorgehoben wird — nicht mit irgend 
einer wohlanftindigen und ebrbaren ‚Beichäftigung aus— 
gefüllt würde!“ 

Bon einer Erbolungsftunde, von einem Spaziergang, 
von förperlicher Uebung, it in Dem ganzen Programm 
fein Wort zu finden. Dafür aber.giebt es täglid) zwei 
Predigten in der Stadt und Sonntags fünfe, und Dies 
jelben find» jo vertheilt, Daß, wer Luſt bat umd viel ver: 
tragen kann, Sonntag alle fünf Predigten binter einander 
bören geben und zu fih nehmen kann — und — Ic) ſah fie 
immerweg vor Augen, die blaffen, armen Jungen bet der 
fürchterlichen Pernerei, in der noch das ganze mönchiſche 
Klofterleben ſteckt — ich ſah fie binwegichielend über ihre 
alten in Pergament gebundenen Schwarten, nad dem 
Stüdchen blauen. Himmel, das in ihre verſtaubten, trüben 
Senfteriheiben binfiel, und hinhorchen auf Das Zwitichern 
eines Sperling, auf das Krächzen*einer Krähe, als auf 
die einzigen Bügel, Die fie zu hören und zu jeben bekom— 
men haben werden; denn ein Buchfinf oder eine Amſel 
haben viel zu freie Seelen und viel zu viel Verſtand, um 
jicdy in jelde Mauern hinein zu wagen. Und ich begriff 
es Dem Programme gegenüber doppelt gut, wie die Jugend 
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im Mittelalter blindlingd und ungeſtüm hinter dem ver: 
rätheriichen Spielmann, hinter dem Rattenfänger von 
Hameln bergelaufen ift, weiter und weiter aus den engen 
Häufern und Straßen hinaus, jedem luſtigen Klange nach, 
in die Ferne hinaus — und zulegt hinein in des Waſſers 
fühle verlodende Fluth — nur um fort zu fommen aus 
der „Mauern quetichender Enge” aus des Wortframs er- 
tödtendem Bann! — 

Solde Schilderungen muß man lefen, oder man 
muß jehen, wie auch jetzt noch die Zöglinge der römiſchen 
Klofterjchulen paarweiſe durch die Straßen geführt werden, 
wie fie mit den DBrevieren in der Hand jpazieren gehen, 
um voll und deutlih zu empfinden, wel einen Segen 
unfere Zeit in der freien Entwidlung der Jugend befigt, 
und um e3 zu verftehen, wie Die große Rohheit des deut— 
ſchen Studentenlebens im jechszehnten und fiebzehnten Jahr— 
hundert nur der natürliche Rückſchlag des Elöfterlichen 
Zwanges gewejen ift, weil die arme des Lebens in Natur 
und Freiheit völlig ungewohnte Jugend nicht Maaß zu 
halten wußte im Genuß. Es muß auch wirklich eine Luft 
geweſen jein, aus der knappen düſtern Scholarentradt in 
das farbige luftige Wamms des Studenten überzugehen, 
Sporen und Degen ftatt der Schulglode erklingen zu 
hören, mit der Feder auf dem Hute durch die Städte und 
durch die Welt zu ziehen, die friihe Morgenluft und den 
fühlen Abendwind um die offene Bruſt fpielen zu laffen, 
die jo lange nur die modrigen Dünfte der alten Klojter- 
mauern eingenthmet hatte — und des ewigen befohlenen 
Betend müde, einmal nach Herzensluft und freiem Antrieb 
die Jugend und die Liebe und den Wein zu fingen — 
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und mit einem Fluche drein zu fahren, nur um jich jelbit 
es zu beweilen, daß man frei ſei. — Zuſammenhanglos 
ift in der Entwickelungsgeſchichte der Menjchheit eben 
Nichts — und vor dieſem Leftionsplan des College de 
Rive habe ich die ſtudentiſche Rohheit der verwichenen Jahr: 
hunderte verftehen — ich möchte jagen — verehren und 
lieben lernen. 


Neunter Brief. 
Das Mufse Rath und Erinnerungen an Calvin. 


Genf, im Juni 1867. 

Die Genfer Mufeen find nicht bedeutend, wenn man fie 
mit den Sammlungen der großen europäiſchen Hauptftädte 
vergleicht. Das gilt jowohl von dem naturhiftoriichen 
Muſeum, das zur Univerfität gehört, als von der Bilder: 

und Abguß-Gallerie, dem Mujee Rath, welches ſich haupte. 
- fächlich aus den Sammlungen eines General Rath zuſam— 
menjegt, die von feinen Erben der Stadt gejchenkt worden 
find. Aber daß eine Stadt wie Genf aus ihren eigenen 
Mitteln eine Univerfität, Naturhiftoriiche und Kunſt-Muſeen 
haben kann, das Spricht fir den Neichthum und für Die 
zwedmäßige Selbftregierung einer ſolchen Stadt; und für 
und gewann das naturhiftoriiche Muſeum nod dadurch 
eine bejondere und große Bedeutung, daß Profeffor Vogt 
in feiner Freundlichkeit ſich herbeiließ, uns das Muſeum 
ſelbſt zu zeigen und uns namentlich den Theil der Samm— 
lung, welcher ſich auf die Zeit der Pfahlbauten und die 
erſten menſchlichen Culturſtufen bezieht, mit dem Lichte 
ſeines Geiſtes und Wiſſens zu beleuchten. Nicht was man 
ſieht, ſondern wie man ſieht, darin liegt das Fördernde, 
und für den Laien in der Wiſſenſchaft iſt das Beſehen 
von wiſſenſchaftlichen Muſeen in der Regel äußerſt unfrucht— 
bar, wenn ihn nicht die Erklärung eines Fachgelehrten 
über die Verwunderung und das Anſtaunen hinweg, zu 
einem verhältnißmäßigen Verſtändniß führt. 
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In den vier Räumen des Muſée Rath waren wir 
dafür um jo heimiſcher. Die Abgüfje einer Anzahl von 
Antifen fommen der Kunftbildung der Stadt, da das Mus 
jeum zweimal in der Woche, Donnerftag und Sonntag 
unentgeltlich geöffnet ift, zu gute; und obenem liegt für 
die Genfer Jugend ficherlic, etwas Anjpornendes darin, daß 
die beiten DriginalsWerfe des Mujeums, jowohl in Bild: 
hauerei als in Malerei, Arbeiten von Genfer Künftlern find. 
Die Vorhalle und das Kabinet zur Linken enthalten neben 
der Büſte Pradier’s, der, obſchon er immer unter die fran= 
zöftichen Bildhauer gezählt wird, in Genf geboren ift, 
eine Reihe von Abgüffen nach jeinen Werfen, unter denen 
einige ganz vortrefflih find. Die Hauptitüde der Gallerie 
ftammen ebenfalls von Genfern her. Es find Galame’s 
herrliche Landihaft, der Wald an der Handef und "drei 
andere Yandichaften von Didey: ein Walditurm, der Waſſer— 
fall an der Sallenche, und ein Schweizerdorf am Brienzer 
See. Außerdem find nody eine Reihe von Paftell-Portraits 
son dem Genfer Maler Liotard und die hiftorifchen Bilder 
des ebenfalls in Genf heimiichen Malers Joſeph Hornung 
bedeutend und jehenswerth. Bon Livtard ift das Selbit- 
portrait vorhanden, das auch in Dresden von ihm exiſtirt, 
dann verichtedene Bildniffe feiner Frau, feiner Anver— 
wandten und anderer Perjonen, unter denen ſich auch ein 
Ihönes Portrait der Kaijerin Maria Thereſia befindet. Ein 
wahres Meifterwerf aber ift das Bild von Madame dD’Epinay, 
der Freundin und Beſchützerin Rouſſeau's, das eben, weil 
es ein fo. vollendetes Portrait ift, zu einem hiftorijchen 
Bilde wird. Die Art und Weife, mit welher Madame 
d'Epinay fih anmuthig und lälfig in ihren Sefjel gelehnt 
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hat, der lächelnde, geiſtreich fragende Blick der dunkeln 
etwas geſchlitzten Augen, die Unregelmäßigfeit der Geſichts— 
formen; die halbe Schönheit, Die mit der halben Toi— 
fette, die „hiffonirten® Züge, die mit dem diffonirten 
Anzuge, mit dem blaßblauen Kleide, dem fichu à la pay- 
sanne und dem Fanchon-Häubchen eine völlige Harmonie 
haben, die halbentblößten Arme, der halbverhüllte Hals, 
Dies ganze Gemiſch von Natur und Kunft, von Bornehme 
heit und Freiheit, charakterifiren ganz wundervoll eine jener 
großen Damen, die wie Beaumardais’ Gräfin, es nicht 
allzu ſchwer oder allzu bedenklich finden, mit ihrer Zofe 
gelegentlich. die Rolle zu taufchen, und die — immer auf 
dem halben Wege zwilchen Tugend und Yafter, zwiſchen 
Sündigen und Bereuen — eben jo gut ſich in die Arme 
de Königs binauffhwingen, als ſich an die Bruft Des 
Uhrmacherſohnes werfen Fonnten. — Liotard's Portrait 
von Madame d'Epinay kann man nicht leicht vergejlen, 
wenn man es einmal aufmerfjam betrachtet bat, und es 
zieht den Blid auf fih, jo wie man nur in feine Nähe 
fommt. — | 

Die drei Bilder von Hornung haben etwas Eigen— 
thümliches in der Kompofition und Farbe. Das eine ftellt 
Bonivard, den Prior von St. Victor, den Gefangenen von 
Chillon, im Gefängniß dar. Eine einzelne Geftalt, Knie— 
ftüd, in dunkler Kleidung, den fräftigen, son Kerferluft 
gebleichten Kopf ein wenig gegen Das Licht erhoben, das 
von oben in das Bild hineinfällt. Die Darftellung ift 
jo einfach und der Vortrag fo jchlicht, wie in den quten 
Einzelfiguren von Ary Schäffer und Paul de la. Rode, 
wenn Ichon die Meifterichaft diefer beiden großen Maler 
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son Sornung nicht erreicht if. Man fagte uns, daß Der 
Gefangene von Chillon und das zweite der großen Hor— 
nung’ichen Bilder, Katharina von Medici vor dem Haupte 
Colligny's, welches ein Gewappneter auf einer filbernen 
Schüffel in ihr Gemad getragen und vor ihr auf dem 
Tiſche niedergeftellt hat, frühe Arbeiten des Malers feien. 
Aber fie haben Beide etwas Ergreifendes in ihrer Inner— 
lichkeit. Die Geftalten find in fich jelbft verienft, als 
wären fie ohne jeden Gedanfen an den fünftigen Betrachter 
des Bildes gemalt, und Darin beruht eben ihre Wirkung. 
Das Icharfe Profil der matronenhaften Königin, die Rube, 
mit weldyer fie vor uns fißt, der feite, prüfende Blick, mit 
dem fie anjcheinend unbewegt auf dem blutigen, bleichen 
Haupte ihres überwundenen Gegners verweilt, während ein 
geheimer Schauder fie zurüdhält, den Finger, Den fie er— 
hoben bat, nody eine Linie weiter auszuftreden, fo daß er 
taftend Die Todesfälte in dem Antlitz des Hingemordeten 
empfinden fünnte, find außerordentlidh wahr ausgedrüdt. 
Weniger als Diele beiden Bilder wollte uns das Dritte 
Bild, Caloin auf feinem Sterbebette, zulagen, obgleich es 
das befanntefte der bier vorhandenen Hornung'ſchen Ge: 
mälde, und in Deusichland durch zahlreiche Photographien 
und andere Nachbildungen befannt iſt. Das Bild ift 
fleiner al3 die andern und hat eine Menge von Figuren: 
Die Mitarbeiter Caloin's, Theodor Beze, Farel u. ſ. w. 
fteben dem Lager zunächſt und ftüben den hohläugigen 
und son Arbeit und Leiden abgezebrten Reformator, der 
ih noch einmal emporgerichtet hat, feinen zahlreich herbei= 
geitrömten Anhängern die Bewahrung jeiner Lehre an das 
Herz zu legen. Die Köpfe diefer Männer von Genf, ihre 
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Stellungen, ihr Ausdrud, find zum Theil ſehr marke, 
die Reformatoren find Portraits, aber es ift etwas flaches 
in der Gruppirung, die Mafje wirft nicht als joldhe, es 
fieht aus, ald ob in Der perſpektiviſchen Anordnung irgemd 
wo ein Fehler wäre, und der Kopf Caloin's ift, wahr 
ſcheinlich durch feine Naturähnlichkeit, hart bis zum Ab- 
ſtoßenden. 

Der Einwirkung Calvin's auf den Genfer Volks— 
charakter nachzugehen, tft mir jehr anziehend, aber ein wirf- 
ih unparteiiſch und mit biftorischer Kritik geichriebenes 
Leben dieſes Neformators und eine ebenjo behandelte Ge- 
Ihichte der Genfer Reformation find, wie man mir jagt, 
noch nicht vorhanden. Ein Leben Salvin’s von Bungener, 
das ich in der Hand gehabt habe, und die Hiftoire de 
"Egliie de Genese von Paftor Gabarel, find von einem 
fichlihen, den Reformator apotheofirenden Standpunfte 
geichrieben, und geben, wie mir jcheint, über die fanatiiche 
Grauſamkeit Caloin's, die in ihrem Pedantismus vielfach 
an feinen Landsmann Nobespierre erinnert, mit Janft aus— 
gleichender und vertufhender Hand hinweg. Die neuen 
und ſehr eingehenden Unteriuhungen, welche ein Genfer 
Akademiker, Dr. Galiffe, über einzelne Afte aus dem Leben 
Caloin's gemacht und veröffentlicht hat, kenne ich bis jetzt 
noch nicht. 

Was Ealoin, dem ein großes und edles Wollen ficher- 
lich nicht abzuiprechen ift, neben der Befreiung der Kirche 
von der Abhängigkeit von Rom, und neben der Reinigung 
und Vereinfachung der Lehre offenbar vor allem - An— 
dern beabfichtigte, war die allgemeine DBerfittlihung Der 
Menjchen. Darin traf er mit jeinem großen Vorgänger 
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Fra Girolamo Savonarola zuſammen, und Beiden kam 
es zu Gute, daß ihr nächſter Wirkungskreis ein beſchränkter, 
eine verhältnißmäßig kleine, von feinem Könige beherrſchte, 
ſondern ſich ſelbſt beſtimmende Gemeinde war. Was Sa— 
vonarola in Florenz und Galsin in Genf für die Verſitt— 
lichung der Bürgerſchaft geleiftet haben, würden fie nicht zu 
leiften im Stande gewejen fein, wenn ihren Anordnungen 
eine Staatsgewalt in der Perſon eines fürftlichen Gebieters 
gegenüber geftanden hätte; denn abgeſehen davon, daß em 
Fürſt eine ſolche Gewalt, wie diefe Männer fie bejeffen, nicht 
neben oder gar über fid) geduldet haben würde, entichließen 
die Menjchen ſich zur Aenderung ihrer Lebensgewohnbeiten 
weit leichter, wenn fie jelber über dieſe Aenderung Herr 
zu fein, oder wenn fie diejelben wenigftens zum Theil aus 
freiem Willen zu vollziehen glauben, als wenn fie ihnen, 
ohne irgend eine freie Mitbeftimmung anbefohlen wird. 
Mie in vielem Andern aber, war Savonarola dem Genfer 
Reformator aud darin überlegen, daß er von feinen Anz , 
bängern die Entäußerung vom Lurus und von der Welt: 
luſt als einen Akt der Demuth und der freien Einſicht 
forderte, während Calvin, als er in Genf zur Herrſchaft 
gelangt war, mit einer wahrhaft drakoniſchen Strenge be— 
fahl. Es liegt jedenfalls etwas Widerſprechendes darin, 
daß Calvin, indem er die Tyrannei einer beftehenden 
Kirhe befimpfte, gleich wieder eine neue Kirche, und in 
ihr ein Kirchenregiment errichtete, Das trog der Beibe— 
haltung der republifantichen Formen, welche den Genfern 
werth waren, eine sollfommene Despotie ausübte. 

Eine Berbefjerung der Sitten war im fünfzehnten 
und jechszehnten Iahrhunderte allerdings überall dringend 
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von Nöthen, und auch in Genf war die katholiſche Geiſt— 
lichkeit in jenen Tagen von einer zügelloſen Unſittlichkeit, 
die Bürgerſchaft prachtliebend, unmäßig und ausſchweifend 
in jedem Betrachte. Caloin begann alſo damit, innerhalb 
der von ihm für feine Meberzeugungen gewonnenen Ge: 
meinde, gleichjam einen „Rath der Alten“ einzujegen, 
denen, wie den Mpofteln in der Gemeinde der eriten 
Ehriften, ein Auffichtsrecht über die Gemeinde beiwohnen 
jollte. Diefe „Benerable Compagnie” wurde aus Geift- 
lichen der Land» und Stadtgemeinden und aus Profeſſo— 
ven der Theologie erwählt. Sie hatte die Neinerhaltung 
der Lehre, die theologiichen Studien, die Wahl der Geift- 
lichen, ihre Weihe u. j. w. zu überwachen. Die Bene- 
rable Gompagnie ergänzte fich, bei Todesfällen ihrer Mit- 
glieder, durch neue Wahlen, bei denen, als die kalviniſche 
Lehre zur Herrſchaft in Genf gelangte und dort Staats- 
fire wurde, ein Theil der Staatsräthe mitwirkte. Der 
Präſident der Compagnie wurde, ebenfalld durch Wahl 
innerhalb Derjelben, eingejegt. Er verwaltete das Amt 
Anfangs durch ein ganzes Jahr, ſpäter wechjelte die Prä- 
ſidentſchaft allmöchentlich und der Titel des Präfidenten 
wurde in den eine? Moderateur umgewandelt. 

Die Sitten der Stadt beauffichtigte das Conſiſtorium, 
eine Bereinigung der Stadtgeiftlichen, denen zwölf erwählte 
Bürger zur Seite ftanden. Sie hatten mit Ermahnungen 
und Strafen bei denjenigen Vergeben einzujchreiten, Die 
nicht unter das Gejeg der gewöhnlichen richterlichen Straf: 
würdigfeit verfielen. Galvin jelber erfannte fich in beiden 
Sollegen nur einen berathenden Einfluß zu, und unter: 
zeichnete, wenn er es that, nie an der Spibe, jondern in 
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der Reihe der Paftoren, da er troß „der Herrichaft, welche 
er jpäter in Genf faft unbeichränft bejaß, mit Eluger und 
oorfichtiger Berechnung der Umftände, immer nur als einer 
der gewöhnlichen Paftoren angejehen und behandelt werden 
wollte, was ihn vielfacher Verantwortung entzog. Im 
dieſem gefliffentlich aufrecht erhaltenen republifaniichen Sinne 
geichah es denn auch, daß, als Calvin geftorben war, jein 
Tod in der Sigung des Conſiſtoriums vom 1. Juni 1564, 
bei dem üblichen Aufruf der Anmwejenden nur mit den 
Worten: „Alle à Dieu, samedı 27. Mai, entre sept et 
huit heures du soir“ gemeldet, und feine Leiche, nad) feiner 
ausdrüdlichen Anordnung, wie der jedes anderen Gemeinde-, 
Mitgliedes, auf dem Kirchhofe von Pleinpalais, ohne irgend 
eine Bezeichnung Des Plages zur Erde bejtattet wurde. 
So fommt es denn, daß man fein Grab nicht Fennt, und 
aud über das Haus, welches er bewohnte, ift man, wie 
mir ſcheint, nicht recht im Klaren, obſchon die Reiſe-Hand— 
bücher das Haus Nr. 11. in der Rue des Chanvines als 
dasjenige bezeichnen, in weldyem Calvin Die legten drei— 
zehn Jahre jeines Lebens zugebracht haben, und in dem 
er _ geftorben fein ſoll. 

In Bezug auf die Macht der Geiftlichfeit und auf 
die Feitftellung der kirchlichen Bräuche waren die Ver— 
erdnungen Galoin’s für jene Tage übrigens entichieden 
mäßig zu nennen. Gr ordnete im Jahre nur drei Commu— 
nionen an den großen Kelten, und eine Vierte im Herbite 
an, er vereinfachte den Gottesdienft auf Das Aeußerſte, bob 
alle Rangverjchiedenheit unter den Geiftlihen auf, Die fich 
gegenfeitig zu überwachen hatten, und verordnete, Daß 
immer eine beſtimmte Anzahl von Nichtgeiftlichen Sit und 
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Stimme in dem Gonfiftortum der Gemeinde haben jollten, 
um jo die Theilnahme der Gemeinde an der Kirchenver- 
waltung, und den Zufammenhang zwilchen der Bürgerjchaft 
und der Geiftlichfeit ftets lebendig zu erhalten. Auch find 
dieſe Einrichtungen bis auf diefe Stunde in dem republi- 
kaniſchen Genf in Kraft geblieben, und fie werden als ein 
Theil des Rechtes zur Selbitbeftimmung heute noch in 
Ehren gehalten. Seine Gejege gegen den Lurus find 
natürlid im Laufe der Jahre und bei den veränderten 
Zuftinden der Gejellichaft in Vergeſſenheit geratben; aber 
wir könnten Solche Luxusgeſetze, wie fie ja auch über Calvin's 
„zeiten hinaus in den verſchiedenen Ländern in Wirkſam— 
feit waren, beute wahrhaftig noch gut gebrauchen; und 
es wire von Nötben, daß die Berftändigen unter uns jid) 
in freiwilliger Vereinigung zur Bekämpfung des verſchwen— 
deri chen und geſchmackloſen Unweſens zuſammenthäten, Dem 
die Sittlichkeit unzähliger Frauen und die bürgerliche Ehre 
zahlreicher Männer jetzt oft genug zum Opfer gebracht 
werden. | 

Galsin verbot den Bewohnern und Bürgern von Genf 
ohne alles Weitere den Gebrauch der mit Gold oder Silber 
geftickten Kleider, der Edelfteine, der mit Sammet ver: 
zierten Mintel, der prächtigen Diademe. und der Ohr: 
gehänge. 

Die Männer wurden angewieſen, das Haar nicht lang 
herabhängend oder in Locken zu tragen; Frauen und Mädchen 
wurden alle fünftliche Ariiuren — — wenn Calbvin jetzt 
wiederfommen fünnte! — Die falſchen Zöpfe, Die großen 
Halskragen und Fraiſen, Die feidenen Kleider, Die Schneppen 
an den Taillen, wie das Tragen von Kleidern unterlagt, 
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die am Halſe ausgefhnitten waren. Ste hatten fich auch 
der koſtbaren Handſchuhe und jedes Kleiderbefages zu ent: 
halten, jo fern dieſer über ein paar glatt aufgefegte Streifen 
inausging. 

Den Handwerkern und allen, die von ihrer Hände— 
arbeit lebten, war es ebenſowohl wie ihren Angehörigen 
verboten, feine Kleiderſtoffe, die ausdrücklich angegeben 
waren, oder Pelzwerk und Kleiderbeſätze von Seidenzeug 
zu tragen; ihre Frauen und Töchter durften keine Haube 
aufſetzen, die mehr als einen Thaler koſtete. Den weib—⸗ 
lichen Dienſtboten ſtanden nur Hauben für achtzehn Sous 
und Kleider aus billigem Tuche oder billiger Leinwand 
frei; Halskrauſen und Spitzen an ihren Kragen waren 
ihnen verſagt, ebenſo der Gebrauch von karmoiſin oder 
feuerroth gefärbten Stoffen. — Die Uebertreter dieſer Ges 
ſetze hatten für den erſten Fall fünf Gulden, für den 
zweiten zehn, für den dritten Fall fünfundzwanzig Gulden 
Strafe zu entrichten, und erlitten in dem letzteren Falle 
auch die Konfiskation des geſetzwidrigen Putzes. Ja es 
konnten ſogar noch ſchärfere Bußen verhängt werden; wie 
ſolche auch die Schneider trafen, welche für ihre Kunden 
Kleidungsſtücke gegen die Rangordnung lieferten, oder es 
ſich beikommen ließen, neue Moden einzuführen. Sie 
zahlten noch höhere Strafen als die Träger der verbotenen 
Herrlichkeit, und fonnten je nad der Wichtigkeit Der Ge— 
jegübertretung nod) anderweit gezüchtigt werden. 

Kür Hochzeiten und Feſtmahle war die ſtandesmäßige 
Anzahl der Gäfte eben jo feitgeftellt, wie der Werth der 
erfaubten Hochzeitsgeichenfe. Würfel, Karten und alle 
ähnlichen Spiele waren verboten. Man büßte fte mit fünf, 
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zehn, ſechszig Sous, und im vierten Uebertretungsfalle mit 
Gefängniß. Den Gaftwirthen war es verboten, Leuten 
von anerfannt jchlechtem Lebenswandel in ihren Wirth- 
ſchaften den Zutritt zu gejtatten, die natürlich während 
des Gottesdienftes, und Abends von neun Uhr ab, ges 
Ichloffen werden mußten. Mäßigkeit in Speiſe und Tranf 
wurde ebenfall3 geſetzlich verordnet. 

In dem zwei Stunden von Genf gelegenen Dorfe 
Zuffy hatte man in gleichem Sinne eine Kirchenordnung 
‘eingeführt, die, wie ed noch heute in den Schweizer Dörfern 
geichieht, Durch den Ausrufer befannt gemacht wurde. Wer 
danadı ohne Noth den Gottesdienft verfiumte, zahlte das 
erftemal fünf Sous. In Wiederholungsfällen fonnte fo- 
gar das Eril darauf verfügt werden. Wer fluchte oder den 
Namen Gottes unnöthig gebrauchte, mußte das erſtemal 
öffentlich den Boden füljen, das zweitemal bezahlte er drei 
Sous, das drittemal legte man ihn in Halseifen. 

Aber wie überall rief das Uebermaaß des Zwanges 
den Widerftand hervor, und Die urjprünglich jehr lebens- 
luftigen, zum Theil noch dem alten Glauben anhängenden 
Bewohner von Genf ließen fi) Diefe Drdonanzen nicht ohne 
Moeiteres gefallen. Es gab eine oft wiederholte und leb- 
bafte Auflehnung gegen Diejelben, bis die Reformation 
völlig den Sieg davon getragen, und maffenhafte Verban- 
nungen, wie Der maflenhafte Zuzug ausländischer Refor- 
mirten den Charakter der Stadt völlig umgewandelt, und 
jo zu jagen eine neue Einwohnerſchaft von Genf geichaffen 
hatte. Heute noch erklärt man die Eigenartigfeit des Genfer 
Nationalcharakters durch dieſe aus den verſchiedenſten Ele: 
menten zuſammengeſetzte Miſchung. Er vereinigt in ſich, 
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wie das nenlic Shen angeführte Spridwort behauptet, die 
Zebhaftigfeit des Franzoſen mit der Zähigkeit des Deutichen 
und dem Brio (dem lärmenden Weſen) des Italiener; und 
wihrend es bier noch eine Menge von angejehenen und 
reihen Familien giebt, die in ftrenger Einfachheit völlig 
firchlich leben und eine wahrhaft großartige Wohlthätigkeit 
und Armenpflege ausüben, braucht man nur die eleganten 
Equipagen zu ſehen, weldhe am Abende Die modiſch ge— 
pusten Männer und Frauen nad den prachtvollen Land— 
häuſern führen, um fi) zu überzeugen, daß man bier für 
jede Richtung des Geiftes zuhlreiche Vertreter findet, und 
daß nam bier lebensluftig und genußfüchtig wie in allen 
großen Städten ift. Denn Genf ift wirklich, obſchon es 
nur ſechszigtauſend Einwohner zählt, eine große Weltitadt, 
eine glänzende Stadt. 


5. Lewald, Am Genferfee. 7 


Behnter Brief. 
Die villa Rothſchild's und Coppet. 


| Genf, im Juli 1867. 
Reicher an Landhäuſern und Villen als Genf ift ſchwerlich 
eine Stadt. Vor allen Thoren ziehen ſich die „Kampagnen“ 
in langer Reihenfolge bis zu den Höhen der Berge hinauf, 
und an den Ufern des Ser’, wo fid) auch Ausländer, wie 
z. B. Sir Robert Peel und einer der Herren von Roth— 
Ihild angebaut haben, reichen die Landhäuier von einer 
Stadt zur andern, und begleiten mit ihren oft jehr präd)- 
tigen Anlagen das ganze Ufer des See's von Genf bis 
Montreur und darüber hinaus. 

Neulich haben wir in einem Diefer reizenden Land— 
häujer, in dem Chäteau de St. Loup zwei jehr angenehme 
Tage zugebradht. Dur DBermittlung von Profeſſor Bogt 
waren wir mit der Familie des in Genf lebenden franzö— 
fiichen Bankier Simon befannt, und von ihm mit Pro— 
feffor Vogt und feiner Frau nad Verſoix zu Tiſche 
geladen worden, wo Die Familie Simon fir Diejen 
Sommer das Fleine Schloß St. Loup gemiethet hat. 
Wir fuhren mit dem Dampfichiffe etwa dreiviertel Stur= 
den bis Verſoix, wo wir landen mußten. Verſoix tft 
ein Feines Landſtädtchen, ein freundlicher Flecken, der 
gelaffen und bejcheiden hinter dem ihm einſt, als dieſer 
Theil des Landes noch franzöſiſch war, von der Regierung 
vorgeftredten Ziele zurücgeblieben ift. Denn Verſoix war 
auf nichts Geringeres angelegt, als eine Nebenbublerin 
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Genfs zu werden, Das die franzöftiche Regierung zu Ludwig's 
des Fünfzehnten Zeiten durch die Konfurrenz einer großen 
Nachbarſtadt niederzudrüden beubfichtigte.e Die Straßen 
waren abgefteckt, die Hafenbauten vorgezeichnet, aber es kam 
Niemand, fi) in den Straßen anzubauen, und der Minifter- 
Choiſeul, der Urheber des Planes, konnte fich, wie der König 
in Göthe’s Puppenfpiel, mit dem Satze tröften: „Sch babe es 
nun befohlen, jetzt geht's mich Nichts mehr an!“ 

Mir hatten som Schiffe nur einen mäßigen Weg durd) 
das Land in die Höhe zu Steigen. Große Nußbäume boten 
uns dabei ihren Schatten, von den hoben Rainen hingen 
Brombeerftauden ihre mit reifenden Früchten beladenen 
Zweige tief bernieder, blaue Gichorienblüthen und gelbe 
Königsferzen glänzten in der Sonne, und hinter den Baum: 
reiben, die das Schlößchen umgeben, empfing uns Die hei— 
tere Gaſtfreundſchaft einer fürgenfreien Familie. Diele 
feinen alten Schlöffer find wahre Mufter von anipruche- 
loſer Bequemlichkeit. Weil man bei ihrer Anlage an 
feine Art von Schauftellung gedacht bat, iſt in ihnen weit 
mehr Raum vorhanden, ald man vermutbet. Das zeigte 
ſich an dem Abende, als ein beftiges, plötzlich ausgebrochenes 
Gewitter unjere Rückkehr nad Genf geradezu unthulich 
machte, und die ohnehin zahlreiche Logir-Geſellſchaft im 
Schloffe, nun noch durch uns Viere vermehrt werden 
mußte, für die unſere liebenswürdigen Wirthe auch ſofort 
ein bequemes Unterfommen zu ermöglichen wußten, das 
denn für und ein verlängertes Verweilen in dem Schlöfchen 
zur Folge hatte. | 

Geſtern aber haben wir einen der präctigiten Land» 
ſitze am Genferjee, dad Schloß von Prégny bejucht, das 
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dem in Neapel etablirten Baron Adolf von Rothſchild ge— 
hört, und am Freitage von zwei bis jechs Uhr zu beſehen 
iſt. Man macht die Tour dahin zu Wagen am rechten 
Seeufer hinauf in einer Heinen Stunde, und die Lage Der 
Villa iſt außerordentlich ſchön, der Blid von ihrer mäßigen 
Höhe, über den See und auf den Montblanc ganz prächtig. 
Baron Adolf son Rothſchild ift Bourbonift, meidet, wie 
man behauptet, Neapel jeit es dem Königreidy Italien ein— 
verleibt ift, und erwartet eben jegt den Beſuch der Erfönigin 
son Neapel in Préͤgny. — Ein reich vergoldetes Gitter, wie 
das vom Park von Monceau in Paris, bildet den Ein 
gang zu der Billa. Ein Portier, deſſen leinwandnes 
Sommerkoſtüm eine Art Zuaven- Uniform nachahmt, die 
komiſch ausfieht, hält die Wache; im Portierhäuschen -tft 
ein Feiner eleganter Salen, in welchem ein Fremdenbuch 
ausgelegt ift, ein Plakat erfucht die Fremden, den Bes 
amten feine Trinfgelder zu geben. Es ift Alles jehr ſtyl— 
soll. Der Garten ift groß, weit, ſchön angelegt und fteigt 
bis zum See hernieder, an welchen Herr von Rotbichild 
ſich jeßt einen eigenen Fleinen Hafen und ein Wartehäus— 
den baut, mit denen er es auf eine italienische Darjena 
und auf ein Gafinetto abgeſehen zu haben jcheint. Die 
Eijenbahn hat eine Station mitten in der Befigung, Die 
son ihr Durchfchnitten wird. Das Schloß liegt frei und 
ift großartig in reinem italieniſchem Nenatffanceftyl ausge- 
führt; auch die Anlage der ZTerraffe vor dem Schloſſe ift 
in diefem Styl gehalten. Grotten mit Waſſerkünſten, 
ihöne Treibhäufer, ein Eleiner, ſtark beichatteter Wildparf, 
in dem Rebe, Hirſche, Hafen und Kaninchen ſich recht wohl 
zu fühlen ſcheinen, Teiche mit allerlei Iuftigem buntem 
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Waſſergeflügel, Faſanen und Hühner, Gaslaternen an allen 
Eden und Enden — nichts fehte; aber das Befte und 
Schönſte son Allem, das, was uns einen wirklichen großen 
Eindrud machte, waren die wundervollen Cedern, die hinter 
dem Haufe ihre breiten fahnenartigen Wefte über den Platz 
ausipannen. Mich dünft, jo Ichöne, jo mächtige Gedern 
hätte ich nie zuvor gejeben; und fie find im Grunde das 
Einzige, was dieje prächtige und ganz moderne Villa von 
andern modernen und prächtigen Billen auszeichnet. Man 
fiebt ſolche Befigungen an, man denkt ſich, Daß Die Leute, 
denen fie gehören, es jehr gut darin haben mögen, aber 
wenn ſich nicht Die Erinnerung an beitimmte Perjonen, 
an gute oder große Menjchen, welche dieſe Stätte einit 
bewohnten, Damit verfnüpft, wenn fid) nicht der Gedunfe 
an irgend Etwas, was in ſolchem Haufe oder auf ſolchem 
Landfige geichehen iit, in unjerem Geifte regt, jo — haben 
wir eben zu vielen jchönen Landſitzen, welche wir fennen, 
noch einen jehr ſchönen Landfig mehr gejeben, und Die 
Freude an den mächtigen Gedern wird z. DB. für mid) 
nad einiger Zeit das Mejentlichite fein, was mir von 
dem Beſuche in Prégny in der Seele zurüdgeblieben 
jein wird. | 

Anders iſt es mit dem Sclofje von Eoppet, in dem 
wir heute gewejen find, und das ich, eben jo wie Fernay, 
mit großer Freude, ja mit einem Gefühl von innerer Zus 
ſammengehörigkeit, nach zwanzig und mehr Jahren, wieder: 
geſehen habe. Wie neulich nad) Verſoix, jo find wir auch 
heute mit dem Dampfichiffe nach Coppet gefahren, Das 
ganz nahe hinter Verſoix und Schon im Wandtlande liegt. 

Wire Coppet nicht für jeden gebildeten Menjchen durch 
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die Erinnerung au Neder und an Frau von Stael und 
an alle die bedeutenden Geifter, die bier als ihre Gäſte 
geweilt haben, eine Art von Wallfahrtsort, jo würde doch 
Ihon der Dafenplag mit jeinen jchönen Baumreihen und 
das ‚Heine hübjche von Schlingblumen umrankte Kaffeehaus, 
eine Fahrt dahin vergnüglid” machen. Mid erfreut es 
nebenher bier immer aufs Neue, wie jede dieſer kleinen 
ichweizeriichen Drtichaften jo wohl gebaut ift, wie Die 
Brunnen wohlgehulten, wie in den Läden alles wirklich 
Nothwendige zu Faufen ift, und wie das Alles till jeinen 
Meg gebt und gedeiht und vorwärts kommt, ohne daß viel 
reglementirt oder in Das Getreibe des Lebens und des Ver— 
fehrs von oben ber — wie in die Drübte einer Puppen 
komödie — alle Augenblide mit der großen Hand hinein— 
gegriffen wird. Daß man bier den Brunnen mit Grün 
umranft, mit Blumenfaften ſchmückt, daß der Schlädhter 
jeinen Laden mit zwei vergoldeten Widderköpfen geziert hat, 
das find jehr Iprechende Zeichen für die Zuftände des Lan— 
des; denn an den Schmud feines Hauſes und Habes denft 
man erit, wenn man mit der Sorge um das Nothmwendige 
zu Rande gefommen tft. | 

Coppet ift übrigens ein jehr alter Ort und es bat 
an jeiner Stätte einit wahrſcheinlich eine römiiche Nieder- 
lafjung eriftirt. Im Mittelalter war das Schloß von 
Goppet, wie alle dieſe Feudalfise, befeftigt, und wurde zur 
Zeit der Kriege zwilchen dem Waadtlande und Bern, von 
den Bernern niedergebrannt, jo daß das jegige Schloß 
nicht viel über zweihundert Jahre alt ſein kann. ber 
auch außer dem Scloffe muß es adlige und feſte Häuſer 
bier an dieſem Punkte des Sees gegeben haben. An 
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einem der Häuſer in Der langen Straße, Die das ganze 
Coppet ausmacht, bemerkte wir bei unſerm Umherſchlen— 
dern 3. B. ein altes fteinernes Mappen, und in dem Hofe 
Diejes Haufes, der jest ein rechter Bauern: und Wirth: 
ichaftshor it, jahen wir eine hölzerne Gallerie von Stein- 
ſäulen getragen, die einjt einem weit bedeutenderen Baue 
gedient haben mußten. Das Haus hatte in feiner Anlage 
ganz das Anjeben der einftigen feſten Häufer, und wird 
alſo wohl auch ein alter Hervenfig geweſen fein. Jetzt 
baut man am Ende des Drted mitten aus einem gewöhn— 
lichen, roſa angeftrichenen Landhauſe einen höchſt verwun— 
derlichen Thurm heraus; und während es mit dieſem Thurme 
nur auf einen Ausſichtspunkt abgeſehen ſein kann, richtet 
ſich der thurmbauende Eigenthümer vor der Thüre und 
der Rampe deſſelben Hauſes eine künſtliche Felsgruppe 
auf, welche die Ausſicht von der Thüre aus verſperrt und 
obenein den Alpen gegenüber ſehr komiſch ausſieht. Die 
Beſitzung ſoll einem Sonderlinge gehören, deſſen Eltern 
ihn in der Beſtimmung ſeines Lebensweges gehindert haben, 
und der die endlich erlangte Freiheit nun zur Ausführung 
aller ſeiner wunderlichen Einfälle benutzt. Grillen, in 
Stein und Mörtel ausgeführt, machen ſich aber oft ſehr 
ſonderbar. 

Das Ziel unſerer heutigen Fahrt, das Schloß von 
Coppet, liegt etwa vierhundert Schritte vom Waſſer auf— 
wärts, an der rechten Seite des ſchattigen Weges. Es iſt 
mit Mauern nach der Straße umgeben, und die vier Flügel 
des ſehr anſehnlichen Gebäudes bilden dann noch einen 
innern Hof, in welchem eine Menge von einfachen Garten— 
pflanzen zwiſchen einer Anzahl mäßig großer Orangenbäume 
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freundlich und gefällig aufgeftellt waren. Zur Linken diejes 
Hofes ift ein Durchgang in den Park, der äußerft ein- 
fah und ländlich angelegt, eben feines jonderlichen Auf— 
wandes zu jeiner Unterhaltung bedarf. Es ift ein großer 
Baumgarten, nicht mehr, nicht weniger. Zwei Ihöne Baum: 
gruppen mit Sitzplätzen in der nächſten Nähe des Schloffes, 
Wieſen von bequemen Gängen durchichnitten, Allen für 
die. heißen Stunden, hier und Da eine beichattete Banf, an 
der rechten Seite des Gartens ein Heiner Bach, der eine 
Schneidemühle treibt, eine ganz Eleine Brüde über den 
Bad, rund umber Felder und Wieſen und Weinberge. 
Hinter dem Garten die Eijenbahn. Ein Feines Pförtchen 
in der Dede führt zu der nahe gelegenen Statton. . Man 
kann fich nichts Ländlicheres, nichts Einfacheres denfen- als 
dieſen Schloßgarten. 

Mer die uriprünglichen Beſitzer des Schloffes geweſen 
find, habe ich nicht herausgebradjt. Gegen das Ende Des 
fiebzehnten Jahrhunderts gehörte es einer gräflihen Familie 
von Dohna. Um dieſe Zeit fand der jugendliche Bayle, 
nachdem er feinen zweiten Religionswechjel gemacht batte, 
und fi von feiner Befehrung zum Katholizismus wieder - 
zur reformirten Kirche zurückgewendet hatte, in Dem gaſt- 
freien Schloffe von Goppet eine Zuflucht und einen ſichern 
Schuß vor dem Bann, den der Klerus wider ihn aus- 
geiprochen hatte. Aber die Berühmtheit dieſes Haufes knüpft 
ih nicht an Bayle, ſondern an jene ſpätere Zeit, in wel: 
her der Minifter Neder und jeine Tochter, Madame de 
Stael das Schloß bewohnten. 

Meder war der Sohn eines Preußen, eines in Genf 
anſäſſigen Brandenburger. Gr fam früh als Gebilfe in 
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das große Pariſer Handlungsbaus son Theluffen, machte fich 
während des fiebenjährigen Krieges em bedeutendes Wer: 
mögen, und trat, nachdem er fih als Kaufmann einen an- 
aejehenen Namen erworben, fi) von jeinen Geſchäften zu= 
rüudgezogen, und als Minifter-Refident feine Vaterſtadt 
am franzöftiichen Hofe vertreten hatte, als handelspolitiſcher 
und nationalökonomiſcher Schriftftellee auf. In der Ber: 
wirrung und Noth, in welche die zerftörte Finanzwirthichaft 
zu Ende der achtziger Jahre, das franzöſiſche Königshaus 
und Frankreich geftürzt hatte, wendete fi Ludwig XVI. 
nach langem Widerftreben Maria-Antoinettens und der 
Feudalpartei an den bürgerlichen und proteftantiichen Neder, 
um zu verſuchen, ob dieſer, dem man jedoch nur eine 
halbbefeitigte Stelle und nur eine jehr beichränfte Freiheit 
des Handelns einräumte, die Gefahr der Revolution nicht 
von dem Lande und dem Herricherhaufe abwenden könne 
Neder that, was in feinen Kräften ſtand. Cr leiftete 
mehr als man batte hoffen können, aber ihm fehlte der 
Talisman, der Ring, der vor Gott und Menſchen ange— 
nehm macht. Gr mißfiel in jeiner ernithaften geſchäfts— 
männiſchen Weile der Königin und ihrem Anhange, und 
al3 er in dem befannten Gompte vendu dem Könige und 
der Nation Rechenſchaft über fein Thun und über Die 
Lage des Landes ablegte, wurde er, ſtatt, wie er es ge— 
fordert hatte, als Stimmberedhtigter in den Staatsrath auf: 
genommen zu werden, plöglich entlafjen. 

Damals, um 1781 zog Neder fich nad Genf zurüd 
und kaufte die Herrichaft Goppet. In das Mintjterium zus 
rücberufen und abermals entlaffen, war es immer Goppet, 
wohin er fid) wendete, wenn Das öffentliche Leben ihn nicht 
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in Anjprud nahm, und bier ift er im April 1804 auch 
gejtorben und an der Seite feiner, ihm zehn Jahre vor— 
her entrifjenen Gattin, Suzanne Curchod, der Tocher eines 
Genfer Geijtlichen, beerdigt worden. 

Madame Necder, die jelbit als eine geiftreiche, Durch 
große gejellige Talente glänzende Frau bekannt war, hatte 
zum großen. Theile die Erziehung ihrer einzigen, jpäter jo 
berühmt gewordenen Tochter Anne Louiſe Germaine von 
Neder, und zwar im Sinne ftrenger proteltantiicher Kirch— 
lichfeit geleitet, joweit an eine joldye in dem Neder’ichen 
Haufe, das in Paris der Mittelpunft für die geiftreichite 
Gejelligfeit gewejen war, gedacht werden fonnte. Indeß 
Mademoiſelle Neder war eben jo jehr eine Schülerin 
Rouſſeau's als ihrer Mutter, und ihre lebhafte Phantafie 
bedurfte Des Yebens und des ‚Öetriebes der großen Welt 
in ſolchem Grade, daß fie, als ihre Vater ji 1786 nach 
Coppet zurüdzog, fi) in ihrem zwanzigiten Jahre zu einer 
Ehe mit dem jungen jchwediichen Geſandten, Baron von 
Stael-Holftein entſchloß, obſchon fie, wie man behauptete, 
eine weit tiefere Liebe für einen ihrer Landsleute, für 
Mathieu von Montmorency gehegt haben joll, der ihr jein 
Lebelang in Freundichaft verbunden biieb. 

Shen zwei Sahre nad) ihrer Verheirathung erſchien 
von Kran von Stael ein Erjtlingswerf über den Charakter 
und die Schriften Rouffeau’s, mit dem fie ihre große und 
nach vielen Seite hin ausgebreitete litterariiche Thätigkeit 
eröffnete. Sie hatte Mh bei dem Anfange der franzöftichen 
Revolution zu diefer Bewegung mit lebhaften und groß- 
müthigem Sinne bingezogen gefühlt, und es hatte ihr da— 
bei als Sdeal eine Verfaſſung wie die engliiche vor Augen 
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geitanden. Aber die Ereigniffe gingen über ein ſolches 
Ziel Schnell und wild hinaus, und Frau von Stael war 
eine der Erjten gemwejen, welche einen Plan zur Flucht der 
Königlichen Familie erſonnen und vorgeichlagen hatte, Der 
indeß nicht angenommen worden war. Dafür gelang es 
ihr, verichtedene andere Perjonen während der Schredend- 
zeit Dem Tode zu entziehen, bis fie jelbit bedroht, ſich ent— 
ſchließen mußte, ihrem Gatten. in jeine nordiſche Heimath 
zu folgen. Erft ala Schweden die franzöfiihe Republik 
auerkannte, fehrte fie mit ihrem Manne wieder nad) Paris 
zurüd, aber eben in diejer Zeit — Frau von Stael war 
Damals dreißig Jahre alt — trennte fie ſich von Herrn 
von Stiel. Dieje Trennung jcheint jedoch feine feind- 
jelige gewejen zu jein, denn fie hielt Frau von Stael nicht 
ab, fid ihrem Gatten, als jene Gejundheit. zu ſchwanken 
begann, wieder‘ zu nähern, und bis zu jeinem im Jahre 
1802 in der Schweiz erfolgten Tode als Pflegerin bei 
ihm zu verbleiben. 

Nach dem Tode ihres Vaters ererbte fie das Schloß 
Coppet. Damals, im Jahre 1804, ftand fie auf der Höhe 
ihres Nuhmes und ihrer Wirkſamkeit, und die Verfolgung, 
mit welcher Napoleon fie und ihre Bedeutung anerkannte, 
hatten ihr überall, wo man von jeiner tyrannifchen Herr— 
haft zu leiden hatte, die Sympathien zugewendet. Sein 
Wort: „ic überlaffe ihr den Erdfreis, aber Paris wünſche 
id) für mid) zu behalten“, jein Edikt, das fie anwies vierzig 
Stunden von Paris entfernt zu bleiben, und das fie end» 
lich ganz an Coppet feftbannte, hatten ihr überall. die Thü— 
ven und Thore, und was mehr ift, die Herzen in Theil— 
nahme eröffnet. ine Frau, welche der Beherricher Der 
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Melt jo wichtig fand, daß er fie mit jeinem perjönlichen 
Haſſe beehrte, hätte überall Beachtung finden müfjen, wäre 
fie auch nicht der Dichter der Delphine und der Corinna, 
nicht der Verfafjer des Werkes „Ueber Deutſchland“ gewejen. 

Sie hatte Schweden, Rußland, ganz Deutichland, 
Italien durchreiſt, als fie fih mit ihren drei Kindern in 
Coppet völlig niederlaffen wollte, aber Napoleon gönnte 
ihr Diefe Ruhe nicht. Man verwies Auguſt Wilhelm 
von Schlegel, der ſich ihr angejchloffen hatte, und der ihr, 
wie man behauptet, bei der Abfafjung ihrer Arbeit über 
Deutjchland hilfreich gewejen ſein ſoll — wobei man immer 
überfieht, daß ihre deutiche Abftummung ihr das Verſtänd— 
niß Deutichlands und der Deutjchen erleichtern mußte — 
man verwies Schlegel aus der franzöfiichen Schweiz, in 
der Damals Sranfreich gebot. Mathieu von Montmorency 
und Madame de Necamier, welche die von Paris verbannte 
Freundin in ihrem Aſyle zu Coppet bejuchen gegangen 
waren, wurden aus Franfreich erilirt, und son Dielen Vers 
folgungen bis in ihre Häuslichkeit hinein, endlich ermüdet, 
trat Frau von Stael ein neued Meijeleben an, wihrend 
deifen ihr jüngfter Sohn, Albert, in Schweden im Jahre 
1817 durch ein Duell um’3 Leben fam. Erſt nach dem 
Sturze Napoleon's fehrte fie wieder nad) Paris zurück, wo 
ihre einzige Tochter ſich inzwilchen mit einem Herzoge 
von Broglie verheivathet hatte. Bon da ab theilte fich 
das Leben der Frau von Stael zwilchen Goppet und Paris, 
und objchon fie heimlich eine zweite Ehe mit einem Herrn 
de Rocca, einem franzöfiichen Offizier geichloffen, welche 
den Ihren und ihren Freunden nicht genehm war, blieben 
alle ihre Freunde ihr anhänglid und eng verbunden, was 
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mehr nod für die Liebenswürdigfeit ihres Charakters als 
für den Zauber ihres Geiftes ſpricht. 

Frau von Stael ift nicht alt geworden. Sie ftarb 
am 14. Juli 1817 nad kaum beendetem zweiundfünf: 
zigſtem Lebensjahre, aber fie blieb als Schriftitellerin bis zu 
ihrem Tode thätig, und war als diefer fie ereilte mit einer 
Reviſion und Sammlung ihrer Werfe beichäftigt, Die da— 
nad durch ihren älteften Sohn, Baron Auguft von Stael- 
Holftein, vervollftändigt und beendigt worden iſt. Aud - 
ibre Kinder erreichten fein hohes Alter. Auguft von Stael, 
der ebenfalls ſich der Litteratur gewidmet hatte, ſtarb zehn 
Jahre nad feiner Mutter, mit ftebenunddreisig Jahren, 
jein einziger Sohn folgte ihm bald nad. Die Herzogin 
von Broglie, Herr de Rocca und der Sohn, den Frau 
von Stael diefem ihrem zweiten Gatten geboren, find alle 
in den erften Sahrzehnten des Jahrhunderts geftorben, 
und jetzt leben von Der ganzen Famile nur nod) der 
greife Herzog von Broglie und die Schwiegertochter der 
Frau son Stael, eine geborne Verner aus Genf, Die 
Gattin des Baron Auguft von Staël, die — wenn 
ich recht verftanden habe — jebt die Befigerin Des 
Schloſſes ift. 

Als wir an der Pforte defjelben klingelten, öffnete eine 
nicht mehr junge, bebäbige Frau mit dem runden Häub- 
hen der Franzöfiichen Arbeiterinnen uns die Thüre und bat 
ung, ein Wenig zu verziehen, weil der Diener — wir 
ſahen einen ebenfalls ältlihen Mann in Schwarzer Ichlichter 
Kleidung mit einem Theebrette Die Treppe binauffteigen — 
der Frau Baronin eben das Frühftüd hinauftragen müſſe. 
Die Dienerihaft im Schleffe mußte alfo nicht groß fein 
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und es hatte auch Alles einen jchlichten Anſtrich, aber es 
war Alles wohl erhalten und mufterbaft in Drdnung. 

Die weißgetünchte Hausflur, wie eine Halle groß und 
weit, die breite langjam aufiteigende Sandfteintreppe find 
mit einigen, bronzefarbig angeitrichenen Gipsftatuen, einer 
Hebe u. }. w. geziert. Ein paar ſehr lange Kleiderjtänder 
ließen auf die frühere große Gaftlichkeit des Hauſes fchliehen. 
Dben in dem erften Zimmer, einem Schönen Billardiaale, 
hingen alte Kupferftihe: die befannte Verſammlung im 
Jeu de peaume — Louis Philipp als Schullehrer in der 
Schweiz, jeinen Schülern vor einem Globus Unterricht er- 
theilend — ein gutes und intereffantes Bild von Kor. 
Auf den Kamine die Büfte des Baron Auguft von Stael. 

Daneben zur Rechten liegt das einftige Schlafzimmer 
der Dichterin. Es hat einen Arbeitstiich im feiner Mitte 
und tt nach der altfranzöfiichen Sitte möblirt, nach wel- 
der man jein Schlafzimmer nicht verſteckte, ſondern — 
namentlich in der Falten Jahreszeit — ſeine Beſuche in 
demielben empfing, ſeine Plauderitündchen in demselben bielt. 
Links vom Billardfaale ift das eigentliche Empfangszinmer. 
Die Einrichtung Deffelben iſt nach dem Gefchmade des 
„Direktoirs“ elegant, ohne irgendwie prächtig zu ſein. Es 
wird von der Befiterin des Schloffes bewohnt, in dem 
Nebenzimmer hörten wir Iprechen. 

An der Hauptwand des Saales hängt Das berühmte 
Gerard’ihe Bild von Frau von Stael. Sie fieht auf 
demjelben wie eine Ftau in den erften Dreißigern aus, 
eine große, volle üppige Geſtalt. Das Geficht tft rund, 
der Zeint rötblih braun und warn wie von einer Süd— 
läuderin. Zu dem furzgefchnittenen dunfelbraunen und 
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Stark gelocten Haar ſehen die großen blauen Augen mit 
ihrem bellen Glanze und dem in warmer Lebensluft lachen— 
den Ausdruck, äußerſt reizend aus. Die vollen Pippen 
ind etwas aufgeworfen und ſoweit geöffnet, daß die Zähne 
hindurchſchimmern, Die Wangen find noch jugendlich Frifch, der 
Mund höchſt beredt, die Arme, der Hals und die nad 
der Mode der Zeit ſehr entblößte Brust find Schön geformt. 
Sie ift in einem Kleide von gelblich rothem Sammet ge 
malt. Gin türfifcher Shawl von gleicher Rarbe, itber 
weißen Stoff geichlungen, umgiebt ald Turban den lodigen 
Kopf. Kleine Gemmen bilden ihren Schmud; in der 
Hand hält fie einen kleinen Pappelzweig, weil fie Die Ge— 
wohnbeit hatte, mit irgend einem Zweige oder mit einer 
Blume zu jpielen, wenn fie Iprach. 

Neben dem Bilde der Frau son Stael hängt zu 
ihrer Rechten das Portrait von Neder, ganz in vtolettem 
Sammet gefleidet, mit Spitzenhalstuch, mit Manjchetten 
und Sabot. Die figende Geftalt zeigt Den großen ftarfen 
Körper. Das Haar ift gepudert, Der Teint beil und bleich, 
die Stirn fliegt weit zur, die boben Augenbrauen find 
ihwarz und ſehr ſtark, Die gebogene Naſe wohlgerormt, 
nur das Kinn iſt auffallend lang und Mark, ja recht 
eigentlich zu ſchwer — wie bei dem Herzoge von Auguſten— 
burg; und im Gegenjage zu jeiner Tochter hat Necker 
einen feſt und eigenfinnig geichloffenen Mund mit jehr 
ichmalen Lippen. Es ift recht das Bildnis eines vornehmen 
Mannes aus dem vorigen Sahrbundert; es ſtammt aus 
dem Sahre 1781. Eine Marmor-Büſte von Neder, Die 
in der Ecke des Zimmers ftebt, ipricht für die Aehnlichkeit 
des Bildes. Sie bat Ddiefelben Gefichtsfornten, dieſelbe 
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nach der Seite gewendete und emporgehobene Kopfhaltung, 
aber fie ift ebenjo zupfig in der Ausführung, als das Del- 
bild von Dupleffis Ihön und frei gemacht ift. Ein drittes 
Portrait ift von der Hand der Tochter in Walferfarben 
gemalt und in feiner Beziehung viel werth. Man be- 
frinzt auf dem kleinen Blatte im Familienkreiſe des Vaters 
Büfte in etwas bunter Gefühlsjeligfeit. | 

Bon Frau von Neder hängt ein ebenfalls von Dupleffis 
ihön gemaltes Bild, als Gegenftüd zu ihrem Gatten, neben 
der Tochter Portrait. Während man in Neder die deutjche 
Abſtammung nicht erkennt, fieht Frau von Neder troß 
ihres nichtdeutichen Blutes vollfommen wie eine Deutſche 
aus und der Königin Louife von Preußen ähnlich. Sie 
ift ganz und gar in Weiß gekleidet, und ſchwimmt mit 
ihrer hoben, regelrecht gepuderten Friſur und mit ihren 
breiten Fontangen in Gaze, in Greppe und Blonden, 
und fieht über all dem fteifen Aufbau den Betrachter mit 
einem jo lieblihen und verführeriihen Ausdrud an, Daß 
man ſich über Die lachenden blauen Augen in dem mäch— 
tigen Kopfe der Tochter nicht mehr wundert. 

Auch der Baron von Stael-Holftein, zeigt als ges 
borner Schwede den rein germaniichen Typus. Es ift ein 
junger, jhöner Mann mit hellblauen Augen, geiftreichen 
und beiteren Blickes, in jchwediicher, blauer, roth auf: 
geichligener Uniform, mit Orden und Ordensbändern reich) 
geſchmückt. Unter jenem Puder erkennt man an ihm das 
helle Haar. | 

Zwiſchen dieſem Bilde und dem der Frau von Neder 
hängt das von Ary Schäffer gemalte Bildniß der Herzogin 
von Broglie, einer Schönen bleichen kränklichen Dame in 
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einer ſchwarzen Tracht, wie fie vor dreißig Jahren Mode 
war. Eine ſchwarze Coiffüre ift von Schäffer jelbit dem 
Bilde jpäter hinzugefügt worden, um eine ungebeuerliche 
Friſur à la Giraffe. zu verbergen, aber ‚die Uebermalung 
leiftet ihren Dienft nur halb; das Friſur-Monſtrum ſchimmert 
durch, und neben all den Eigenichaften, die Schäffers 
Bilder auszeichnen, hat es den Fehler, daß die Hände auch für 
eine Herogin doch gar zu ſchwach, die Finger zu ſpinnenhaft 
dünn find. — Der ältefte Sohn von Frau son Stael, 
dejien Bild feiner Schweiter gegenüber hängt, bat das dunkle 
krauſe Haar, den jeelenvollen Blid und die jchönen blauen 
Augen der Mutter in einem feinen länglichen Kopfe, deſſen 
Form an Byron erinnert. Das Bild muß feiner Tracht 
nad in den zwanziger Jahren gemalt fein, Das zeigen Die 
hartgelbe Weite und der dunfelblaue Garbonaro mit rothen 
Sammetaufichlag, aus welchem ſie hervorſieht. Der Sohn 
fieht der Mutter, die Tochter dem Vater und der Groß— 
mutter ähnlich. Das germaniiche Blut, das fie von zwet 
Seiten ererbt bat, iſt in ihr unverkennbar. 

Bon Frau von Stael find im Scloffe im Ganzen 
vier Bilder vorhanden. Außer dem großen Delgemälde von 
Gerard hängt in dem Saale nody ein, etwa anderthalb 
Fuß bobes Gouade-Bild von ihr. Es ſtellt fie in leichter 
Sommerfleidung, in einem Garten figend, und jünger als- 
das Gemälde von Gerard dar. Ihre Tochter lehnt au 
ihrem Knie. Auch auf diefem Bilde hält fie Die grüne 
Ranke in der Hand, und der Kammerdiener, welcher unjern 
Führer machte, erzählte, daß man ihr auf den verichtedenen 
Tiihen in ihren Zimmern immer einige Zweige babe hin— 
legen müſſen, damit fie fie nach Belieben zur Hand gehabt 
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habe. Ob das Thatfache oder Mythe ift, wer will das 
jest noch Jagen? 

Ein drittes Bild, unten in dem großen, jchönen 
Bibliothekſaale, iſt das Driginal des oft fopirten, aud im 
Muſée Rath zu Genf befindlichen Gemäldes, das fie als 
Corinna tdealifirt, und das, irre ich nicht, ebenfalls von 
Gerard ift. Corinna figt auf einem Felſen am Meeres- 
Itrande des Kap Miffene. Der Kopf tft leile erhoben, als 
laufche fie auf den Meeresgefang und auf den Haud des 
indes, der leicht ihr Haar durchweht. Der bräunliche 
Ueberwurf ift auf das Knie beruntergefunfen, das weiße, 
griechtiich unter der Bruft gegürtete Gewand läßt die Arme, 
welche die Leyer halten, völlig frei, der zum Sprechen 
geöffnete Mund, die Hand, welde in die Seiten der Leyer 
greift, und der begeifterte Ausdrud des Kopfes zeigen 
Sorinna in ihrer Dichteriichen Improviſation. Das Bild 
iſt sortrefffih und machte mir heute nody den gleichen 
Eindruck, wie vor vierzig Jahren, als ich jelber es nad) 
einem Kupferftihe wohl „der übel fopirte. | 

Das lieblichite und jugendlichite Bild, das von Frau 
son Stael in Goppet eriftirt, wird in einem der Fremden— 
zimmer aufbewahrt. Ste ift auf demfelben noch ganz 
ihlanf, kaum über zwanzig Sabre alt, und fteht in der 
weisen griechiichen Kleidung, die in der Revolutionszeit 
üblich war, mit einer faſt Eindlihen Natürlichkeit da. Die 
Weile, in welcher fie die entblößten Arme einfach nieder= 
fallen läßt, die Nachläſſigkeit, in welcher der bunte türkiſche 
Shawl zu beiden Seiten des jugendlich jchönen Körpers 
herabhängt, haben etwas ſehr Anmuthiges; und alle dieſe 
Portraits von Frau von Stael find fi) untereinander 
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völlig ähnlich, und alle haben denfelben lebensvollen, geift- 
reihen Ausdrud. 

Unten in dem jehr zwedmäßig eingerichteten Biblio: 
thefjaal, deſſen bis zur Dede binaufgehenden und mit 
Büſten gezierten Schränfe jest alle leer ftehen, weil der 
Herzog von Broglie, der Erbe der Bibliothek, fie nad 
Pari3 hat bringen laffen, Steht eine über lebensgroße 
Statue Nederd, ald Redner in antifem Gewande, eines 
son den guten Werfen Canova's. Neder hat auch in Diefer 
Statue wie auf allen feinen Bildern im Schloſſe, den Kopf 
mit einer pathetiichen Bewegung nach links emporgerichtet 
und den Arm deflamatoriich in die Luft erhoben. Außer 
dDiefer Statue befinden fih noch ein jugendliches Bild und 
eine ebenfalls jugendliche Büfte der Schönen Herzogin von 
Broglie, ein hochfriſirtes Delbild Schlegel's im orden- 
geichmüdten Pelzoberrod und andere weniger bedeutende 
Bilder in dem Saale. Daneben zeigt man das ehemalige 
Schlafzimmer von Madame Neder, welches jpäter von 
Frau von Recamier bewohnt worden. Es iſt mit Gobelin’3 
im Schäferftyl behängt, mit einem Thronbett nad) alt- 
franzöfiihem Geihmad, und zugleich auch ala Arbeits- und 
Empfangszimmer eingerichtet. 

Im Eßſaal zu ebener Erde fiel und ein gutes Portrait 
von Lafayette auf, ein Kupferftich, der ihn als Mann im 
beiten Lebensalter, groß, ſtark, mit ausdrudsvollem Kopfe, 
in einem langen englijchen Ueberziehrock darftellt. Es müßte 
einen hübjchen Pendant zu dem befannten ftehenden Bilde 
yon Mirabeau machen. — Die Eorridore find mit den 
Kupferftichen nad den Rafaeliichen Stanzen geziert. 

In den Seitenflügeln des Schloffes, deſſen Ausficht 
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nichtd zu wünjchen übrig läßt, find eine Menge bequem 
eingerichteteter Fremdenzimmer. Sie ftehen nod völlig 
eingerichtet da, als harrten fie heute noch all der Gäfte, 
die fie einft in fih aufgenommen haben. Aber fie find 
Alle hingegangen diefe Gäſte, hingegangen „wo fein Zag 
mehr fcheinet*, und fie haben doch Alle, Neder und Frau 
von Stael, Lafayette, Benjamin Gonftant, Schlegel und 
die Anderen, die auf der Höhe ihrer Zeit geftanden, jeder 
an jenem Theile mitgearbeitet, die Zeit heraufzuführen, 
in der wir arbeiten und auf deren Höhe wir ftehen; und 
die Zeit und die Welt rollen ihre Bahnen unaufbaltiam 
weiter, und wir fünnen und fünnen ed doch nur mit dem 
Berftande — nicht mit unferer Empfindung — begreifen, 
daß der Tag nicht jo gar fern jein kann, am weldyem 
fremde Menjchen vielleicht ebenfo vor unſern Bildern ftehen, 
und verfuchen werden, die Umriffe unjerer einftigen Ge— 
ftalt mit den Gedanken und Cmpfindungen in Einklang 
zu bringen, denen fie in unſern Arbeiten begegnet find, 
und durch die auch wir vielleicht eine uns überlebende Be- 
deutung für fie gewonnen haben. — Der jogenannte mo- 
derne Weltſchmerz tft eigentlich etwas ſehr Abgeſchmacktes, 
das ich nie nachzufühlen vermochte, aber deſto beijer ver: 
ftehe ich die antife Klage über die Endlichfeit des Dajeins; 
denn Leben, Lieben, Schaffen find ſolch ein Glüd! 

Aa wir das Schloß verließen, ging eine bejahrte 
kleine Frau, in jchlichter Haube und dunklem Kleide raſch 
an und vorüber, nad) dem jenſeits der Straße gelegenen 
grogen Baumgarten, defjen ſchöne, fich zwilchen den friſchen 
Raſenflächen hinziehende Obftallee gleihjam die Borhalle 
des Schloſſes bildet. 
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Wer ift das? fragten wir den Diener, der uns führte. 
Das ift unjere Herrin, Frau von Stael. Sie geht, wenn 
fie bier ift, und wir find, jo lange die gute Jahreszeit 
währt, beitändig bier, alle Morgen zu derſelben Zeit 
nach der Schule und der Kinderbewahr-Anftalt, Die fie 
bier errichtet hat. Die Wohlthätigfeit ift ihr ganzes Leben 
— und aud; der Herr Herzog, der fie alle Jahre bier 
befucht, der aber krank ift — thut bier viel, und fie pflegt 
ihn ſehr, wenn er fommt. 

Wir blidten um uns, e3 ftanden Rollftühle verfchie- 
dener Art und Form im Flur des Schloffes — zwei ein- 
fame Greife bewohnten e& jet — zwei einfame Greife 
wußten noch zu jagen von dem fprudelnden Leben, von 
der Leidenschaft, von der Liebe und der Poefie, die einft 
hier gewaltet. 

Wir fahen Frau von Stael durch Die gutgehaltene 
Raſenfläche gehen, jahen, wie fie ftehen blieb, mit ein 
paar Kiridern des Gärtners, die am Boden faßen, freund: 
ih zu plaudern, denen fie die rothen Wangen ftreichelte, 
dann verichwand fie hinter den Heden, die das Wirth: 
ſchaftshaus umgeben. 

Wir gingen den Obitgarten entlang, der Gärtner 
ftand auf einer Leiter und pflücdte Kirfchen in ſaubre 
Körbe; Weindrofjeln und Elftern flogen dicht an uns 
vorüber, die Diftelfinfen und Goldammern rührten ſich 
faum, wenn man an fie heranfam. Sie müffen hier des 
Friedens ficher fein. Seitwärts in einem fünftlih an— 
gelegten dichten Gebüfch befindet fi) die Grabftätte Der 
Familie Neder. Man fabelt von Glasfärgen, in denen 
die Leichen in Spiritus aufbewahrt werden jollen; es giebt 
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eine Neihe von Anekdoten, die fi über Engländer ver: 
breiten, welche diefe Särge und diefe Leihen durchaus 
jehen wollten und die man jo oder jo dabei zum Beſten 
gehabt hat. Ob diefe Gefchichten wahr find, weiß ich nicht, 
und ob man die Grabftätte jehen könne, haben wir nicht 
gefragt. 

Der Morgen war gar zu ſchön, und der Blid aus 
dem Dbftgarten auf den See und die Berge zu verlodend! 
Mir gingen den langen Gang hin und wieder, der recht 
wie dazu geichaffen ift, fih Abends in der Kühle Iuft- 
wandelnd zu erfriihen — wir dachten derer, die hier einft 
vor uns gegangen und geftanden, und das Göthe’iche 
Wort „die Stätte, Die ein guter Menjch betrat, ift ein- 
geweiht!” hatte fi) auch hier wieder in erhebender aa 
für uns bewährt. 


Giffter Brief. | 
HMethodiftifche Traktätlein und was darans zu lernen if. 


Genf, den 2. Suli 1867. 

Einer der Ihönften Blicke auf Genf ift der aus dem Gebölz 
von Lancy. Unjere Freunde haben ung neulich über Garouge 
und Zancy dort hin gefahren. Garouge it ftarf bevölkert 
und zum großen Theil von Fatholifchen Arbeitern bewohnt. 
Einem Kirchenfefte zu Ehren waren die ganzen Straßen | 
mit Guirlanden und Kränzen geziert, die von der einen 
Seite der Straße nad) der andern hinüber reichten, und 
die mitunter höchſt finnreih und geſchickt, aus farbigem 
Papier und billigen Baumwollgazen zuſammengeſetzt, und 
zwar in einer eigenartigen Weiſe zuſammen gejegt waren, 
der ich Jelbit in dem an Deforationstalent ſonſt faſt un— 
vergleichlichen Italien, nicht begegnet war. Der geichmückte 
Drt, und Die Menge gepugter Heiner Mädchen, alle mit 
Blumenkränzen auf den Köpfen, die wohl bei der Pro— 
zeſſion betbeiligt gewejen waren, machten einen jehr freund: 
lihen Eindrud. 

Am Zage war es jehr jchwül gewejen, gegen Den 
Abend "bededte fi der Himmel völlig mit Wolfen, und 
in der Gegend von Berner traf uns Schon der Wind. In 
dem Hohlwege, der nad Lancy führt, Famen und Denn 
auch eine Anzahl von Spaziergängern entgegen, Die nod) 
eilig beimzufommen ſuchten. Die Mehrzahl von ihnen 
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gehörte, nach ihrem Ausſehen und ihrer Kleidung, Dem 
Handwerferftande an. Im der Regel war es eine Frau 
mit ihren Kindern, Männer waren faum ein Paar dabei, 
und unjere Freunde ſagten uns, daß die Handwerfer von 
Genf, wenn fie es irgend erfchwingen können, für die Som— 
mermonate, in den umgelegenen Drtichaften ein Stübchen 
oder Kämmerchen, je nach ihren Mitteln, zu miethen juchen, 
um ihre Kinder, jo oft es angeht, für den Nadmittag 
in's Freie hinausführen und im Freien ungehindert ſpielen 
laſſen zu fünnen. 
Die Worte, welhe Winfelmann in jeiner Zeit son 
Stalten jagen mochte: „Denn dieſes ift ein Land Der 
Menichlichfeit!” kann man jet. auf die Schweiz anwenden. 
Der Himmel war völlig farblos als wir auf der. Höhe 
anlangten und den Wagen halten ließen, um über den 
rafigen Boden durch das Gebüſch nad dem vorderen Ab- 
hang des Gehölzes zu gehen, das cigentlich diefen Namen 
faum verdient. Aber Die Ausſicht verdient ihre Berühmtheit 
um jo mehr. Man hat zur Rechten die beiden Saleyes, zur 
Yinfen die Vorftadt St: Jean, die fi zwilchen grünen 
Biumen und Gärten allmählid anfteigend jehr gut aus— 
ninmt, weit bedeutender, als fie ſich in der Nähe darftellt. 
Unten jchießen Die beiden mächtigen Ströme, die Arve und 
der Rhone eine Strede nebeneinander mit einer Schnelle 
hin, als könnten fie es nicht erwarten, bis fie ſich zuſammen— 
finden. Ein paar Waffermühlen unter mächtigen Bäumen 
am Fuße der Vorftadt von St. Jean find jo maleriſch 
gelegen, ald wären fie für ein Bild erfunden; und wenn 
man ftromaufwärts blickt, hat man Genf vor fih, mit 
feinen beiden amphitheatralifchen Ufern, und den See, 
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und über alles hinausragend, das alte Burgsiertel der Stadt 
mit den jchweren dunkeln Mauern feines Domes, Diefer 
Stammburg des Galsintihen Befenntniffes. 

Die Aufbauung diefes Panoramas — ich finde im 
Augenblide Fein anderes Wort für das, was ich bezeichnen 
möchte — ift jehr Schön. Vorgrund und Hintergrund 
find bedeutend, und doch tritt der Letztere jo weit zurüd, 
Daß er den Erfteren nicht beeinträchtigt; ſelbſt der trübe 
Himmel, der manden Landichaften nicht günftig ift, fand 
dDiefer Gegend jehr wohl an. Er wirfte wie eine milde, 
vermittelnde Lazur. Es war, als jähe man ein Bild von 
Claude Lorrain, das nachgedunfelt hätte, und man fühlte 
recht, was es zu bedeuten habe, wenn man von einer 
hiſtoriſchen Landichaft Spricht. Alle die Schönen Bilder von 
Claude Lorrain, mit denen der erfte große Saal der Gal— 
lerie im Palaft Doria in Rom gefhmüdt ift, fielen mir 
bet dem Blick auf diefe Gegend ein, und nebenher wurde 
ich den Gedanfen nicht los, daß von dieſem Wäldchen 
aus, Ferdinand Laffalle, der hier im Duell die tödtliche 
Verwundung erhielt, welcher er ein paar Tage danach er= 
legen ift, zum legten Male in Lebenskraft auf Genf hinab» 
gejehen hat. | 

Als wir am Abende dur die Straßen gingen, hatte 
der Regen, der inzwifchen gefallen war, nachgelaffen, auf 
der Place bel air fchimmerten im Gaslicht die Regen— 
tropfen an den erfrifchten Blättern der Bäune. Es roh 
recht nach einem Sommerregen, überall waren die Fenfter 
offen; wo ein Balfon oder eine Fenfterthüre zu jehen war, 
famen die Leute heraus, und Männer und Frauen, mit 
ihren Kindern auf den Armen, gingen auf den Brüden 
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und an den Duais jpazieren. Im Borüberfonmen hörten 
wir ein paar Mal davon jprechen, daß dieſer warme Negen 
dem Weine gut thun werde, der in diefem Jahre noch fehr 
zurüdgeblieben jet. 

Bei und in der Penfion hatte vielleicht auch der warnte 
Negen eine bejondere Art von Saaten aufgehen laffen. Sn 
den Salon, in der Eßſtube, jelbft in unjerem Zimmer, lag 
Alles voll Traftithen — engliihen und franzöfiihen — 
zu beliebiger Auswahl. 

Wie fommen die Sachen bierber? fragte ich den 
Diener des Haufes, den braven Samuel, der und muſter— 
haft bediente. 

Madame! entgegnte er, es ſind amerikaniſche Herr— 
ſchaften angekommen, Methodiſten, wie ich glaube; ſie 
haben mich beauftragt die Traktätchen in die verſchiedenen 
Zimmer zu legen, und — ich bitte um Verzeihung Ma— 
dame! — ich habe geglaubt, daß es Ihnen nicht miß— 
fallen könnte!“ 

Ich beruhigte ihn darüber und ſah mir die Heftchen 
an. Sie waren alle ſehr klein, einige nicht viel größer als 
Portemonnaie-Kalender — und Alle von der höchſten Unbe— 
deutenheit, ja von einer völligen Nichtigkeit der Erfindung. 
Antoinette Hayden ou l’Amour produit l’Amour — 
le prix de la Bible — The Suicide — The Reapers 
— A Dollars worth beweiſen in ihren Erzählungen gar 
Nichts; und ich legte fie, nachdem ic) fte gelejen, e3 waren 
ihrer jech$ oder fieben, mit der Empfindung auf die Seite, 
mit welcher unjer Einer dieſe Art von Litteratur zu be— 
trachten gewohnt iſt. Ich möchte jagen: ich legte fie mit 
einer hiſtoriſchen Gleichgültigfeit ad acta. Uber dieſe Hefte 
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haben mich nachdenklich gemacht, und in mir, wenn auch 
nicht eine Bekehrung im kirchlich proteſtantiſchen Sinne, 
ſo doch eine neue Anſchauung von der Wichtigkeit dieſer 
Traktätlein hervorgerufen. Denn, je mehr ich darüber 
nachſinne, je weniger kann ich mich der Einſicht verſchließen, 
daß wir hingehen müßten und „ein Gleiches thun!“ 

Es iſt für die Verbreitung einer Idee nach meiner 
feſten Ueberzeugung, Nichts ſo wirkſam als die plötzliche, 
unerwartete, kurze Anregung, Die eben weil fie unvoll— 
ftändig ift, zu eigenen Nachdenken anreizt; und auf der 
andern Seite muß man möglichit mit denjelben Waffen 
zu kämpfen und auf diejelbe Weije zu wirken ſuchen, welche 
von der Partei angewendet worden find, Die fich bisher 
ausichlieplich mit der Befehrung der großen Maffen — und 
zwar jehr erfolgreich — beichäftigt hat. Es ift, wenn es 
uns darum zu thun ift, die Menjchen zu der Erkenntniß 
zu führen, welche wir in religisfer und jozialer Hinficht 
gewonnen haben, ficherlidy nicht dadurch zu erreichen, Daß 
wir dieſe gewonnene Erkenntniß in dicken Büchern nieder: 
legen, weldye gerade denjenigen nicht in Die Hände fommen, 
auf weldhe zu wirken fie die Aufgabe haben. Die großen 
Zeitungen thun in dieſer Beziehung ſchon mehr als Die 
Bücher, aber auch fie fomnen, weil fie theuer find, haupt: 
ſächlich nur in die Städte, nur indie Hände der Begü— 
terten und mehr oder weniger Aufgeflärten. Sie reichen 
faum in Die engen Wohnungen der großen Städte, nicht 
in die Fleinen Städte hinein, fie gelangen nicht auf das 
flache Land und in die Berge und an die entlegenen Seen, 
nicht zu den Fiichern und Zimmerleuten, aus denen Chriftus , 
jih jeine Apoftel erzog. Es war aber ſchon eine große 
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Gemeinde in dem arbeitenden und armen Volke für die 
Lehre Ehrifti gewonnen, ehe Paulus auszog vor den hoch 
gebildeten Korintbern und vor den mächtigen Römern zu 
predigen, und auch in Ron ging die Verbreitung der 
neuen Lehre nach den Traditionen, nicht aus den Paläften 
in das Volk, Jondern aus den Katafomben in die Tempel. 

Mir ftehen jegt — nur Einer, der nicht jehen will, 
fann ſich dieſer Wahrheit verichließen — wieder an einer 
Grenzſcheide zwiſchen zwei Weltanfchauungen; und es 
fommt darauf an, ob die Wandlung, weldye ſich vorbe— 
reitet, uns im Licht des Tages oder in der Dunfelheit der 
Nacht, ob fie und vorbereitet, oder unvorbereitet finden 
ſoll, ob fie fidy naturgemäß, d. h. allmählich oder mit ges 
waltſamem und vernichtendem Zujammenftoße vollziehen 
joll. Zwiſchen der Partei des Abſolutismus in Kirche und 
Staat, die Eins iſt, mag-fie in fih auch Spaltungen 
haben, und zwifchen der Partei der Socialdemokraten, fteht 
eine große, im Grunde programmız, geftalt und eigentlid) 
ſogar namenlofe Partei. Sie felbft hat den Namen der 
Demofratie von fi) gewielen, und Demofratie bezeichnet 
aud nur eine Partei im ftaatlich politischen Sinne, wäh 
rend in der Wandlung, welche uns ficherlich bevorfteht, 
und welche durd die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften, 
der Nationalöfonomie und der hiſtoriſchen Krikik noth— 
wendig herbeigeführt wird, die Frage der religiöfen Er: 
fenntniß mit an der Spitze fteht, und eine der vorwärts— 
treibenden Kräfte ift. — Sortichrittspartei? — Partei der 
Bewegung? — Das flingt ganz gut; aber in der Be— 
. wegung muß ein benanntes Etwas fein, daß ſich bewegt 
und fi in der Bewegung entwidelt und geftaltet, ſonſt 
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verflüchtigt fich der Stoff, wie verichwebende Wolfen, und 
Löft ſich unfaßbar auf — und dazu gewinnt man in der 
Bewegung feinen Halt, abgejeben davon, Daß eine Treppe 
fein Standpunft tft. — Menichenfreunde! Lichtfreunde! das 
ift Alles noch unbeftimmter: In der That je mehr ich es 
überlege, je Elarer tritt es mir hervor, daß ich wirklich nicht 
weiß, wie ich Diejenigen nennen ſoll, deren Bejtreben es 
it, ihre durch die Wiſſenſchaft gewonnene religiöſe und 
politiſch Joziale, der Gewalt und dem Abſolutismus abge— 
wendete Weltanfchauung, auf friedlihem Wege, durch Auf: 
Härung der Menjchen allmählich zur Geltung zu bringen. 

Als Die Firchlihe Bewegung im Anfang des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, die fich in Italien ſchon ein Jahr: 
hundert - früher und zwar gleichzeitig als kirchliche und 
ſtaatliche „Revolution geregt hatte, in Mittel-Europa den 
gewaltigen Aufihwung nahm, boten ſich ihren Anhängern, 
aus der Sache jelber fait mit Naturnothwendigfeit, Die 
Namen: Eidgenoffen, (Hugenotten) Proteitanten, Refor— 
mirte, dar; und obenein war die Möglichkeit ‚gegeben, ſich 
nad den Hauptträgern der Bewegung Lutheraner oder Gal- 
siniften zu nennen, während uns noch jede faktiiche Dr: 
ganiſation, jede feite Geltaltung, ja jelbit der Name feblt. 
Das tft aber fiherlih ein Sehler und ein Mangel, dem 
abgebolfen werden müßte; denn nächſt der Aufklärung tit 
die Zujammenbaltung der Gefinnungsgenofjen vielleicht 
das Allerwichtigite. 

Daß die Handwerfer-Vereine und die freien Vorträge 
in denjelben ein jehr wirkſames Mittel für die Aufklärung 
find, ift eine Thatjache, aber fie wenden ſich nur an Die 
Minner, an einen bejtimmten Kreis von Männern; fie 
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laſſen die Frauen, - deren Chriftus fi doch jo weſenlich 
angenonmen hat, völlig unbelehrt und fie find obenein 
unſyſtematiſch: fie find ein Ragout von Wiſſenswürdig— 
fetten, in dem fich, wie in dem Gebräu der Mafbeth’ihen 
Schidjalsihweftern, alles Mögliche und Erfinuliche zuſam— 
menfindet. Sie handeln heute von Galilei und morgen 
von Kautſchuk-Fabrikation, heute über die Liebe und morgen 
über Infuſorien. Sie unterhalten ſicherlich in würdiger 
Weiſe, fie verbreiten mancherlei Wiffenswerthes, aber fie 
erzeugen, jo wie fie jet eingerichtet find, fein zufammen= 
hängendes Wiſſen oder Denken, fie erichaffen feine neue 
einheitliche Erfenntniß und Gefinnung, fie bilden den Men- 
chen nicht für eine freie und friedensvolle Zukunft heran. 
Auch die despotiſcheſte Regierung und die orthodoxeſte 
Kirche haben bei der jeßigen Organiſation der jogenannten 
öffentlichen Lehrvorträge nichts Weſentliches von ihnen zu 
bejorgen. Es fcheint mir deshalb, als müßten einerjeits 
neben den eigentlichen Lehrkurſen in den Handwerfersereinen 
auch die freien Vorträge ſyſtematiſch zuſammenhängender 
jein; und als müßte andrerjeits die Einwirfung auf Die große 
Maſſe aller derer, Die nicht zu den bevorzugten Klaffen der 
Handwerker-Vereine gehören, jo in.Angriff genommen wer- 
den, wie die Jeſuiten und Die katholiſche Kirche überhaupt es 
mit ihren Vorträgen vor allem Volk, und wie die angli= 
faniihen Wanderprediger e& zur. Ausübung bringen. 

Der wadere verftorbene Profeſſor Roßmäßler hatte es 
begriffen, worauf es anfam. Ohne alle Anfündigung, 
plöglich, wie die Apoftel einſt unter Die Menjchen getreten 
find, wo fie deren eine Anzahl beiſammen fanden, trat er 


in ein Wirthshaus ein, und ſprach zu denen, die er dort 
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in ihrer Abendruhe bei ihrem Bierfrug ſitzend fand. Solde 
Manderprediger fehlen uns, wie die Fatholiiche und Die 
proteftantiiche Kirche fie bis in die entfernteften Theile der 
Erde entienden; uns fehlen Wanderprediger, welche von 
dem Streben, wiſſenſchaftliche Erfenntniß zu verbreiten, von 
einem und demfelben Geifte friedliebender Menjchlichkeit be= 
jeelt, ven Völkern die Grundjäge predigen, an denen wir 
uns erbauen und son deren Verwirklichung wir die Vers 
edlung des Menſchengeſchlechtes und den Frieden auf Erden 
erhoffen, der als verheißungsvoller Gruß bei der Geburt 
jenes Mannes vom Himmel erflungen fein ſoll, der zuerft 
die Lehre von der Göttlichfeit des Menſchen und von der 
Bruderliebe unter den Menſchen verfündete. Solche Wan— 
derprediger fehlen uns. Ebenſo fehlt und aud der Ein- 
fluß, der Durch die Kleinen unſcheinbaren Traftätchen in Der 
stillen Kammer der einfamen Näherin, der an dem Kranken— 
bette des Armen ausgeübt werden fann. Wer die Menſchen 
für eine Weberzeugung gewinnen will, darf nie vergeſſen, 
daß Die Menge aus Individuen der verjchiedeniten Art 
beſteht; wer belehren will, muß fi erinnern, Daß die 
Armen: wenig Zeit zum Lernen haben, und das fid, ihnen, 
weil fie des Lernens und zujammenhängenden Denfens 
ungewohnt find, nur furze, Ichlagende Süße einprägen, Die 
ihnen gleihjam zu den Stügen werden, an welchen ihre 
eigenen Gedanfen ſich heften und emporranfen können. 
Aber es ift leichter, ein Buch für den Gebildeten, als einen 
Leitfaden zum Denfen für den Unvorbereiteten zu jchreiben 
— und dodh haben wir die Erfahrung vor Augen, was 
mit Luther's Erklärung der uralten jüdiſchen zehn Gebote 
noch heute auszurichten tft, weil dieſe zehn Gebote und Die 
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Luther'ſche Erklärung jo furz und jchlagend find, daß fie 
fi) dem Gedächtniß leicht einprägen, und einmal auswendig 
gelernt, im betreffenden Falle leicht in der Erinnerung auf: 
tauchen. — ber wer jchreibt Jolche neue Gebote, ſolche 
neue Katechismen der gelunden Vernunft, der brüderlichen 
Menfchenliebe, des Friedens und der Freiheit? — Und 
wie verbreitet man ſie, da ihre Verbreitung nicht mit dem 
SIntereffe derjenigen zuſammenfällt, welche jegt die Miſſio— 
naive Durch alle Zonen jenden, und ihren Traftätlein in 
allen Sprachen durch aller Herren Länder ungehindert den 
Eingang verſchaffen fünnen? 

Das zu erörtern ‚wäre eine Aufgabe für den Friedens— 
fongreß, der in Genf zufammen treten ſoll. Er könnte 
nichts Solgereicheres, nichts Zweckmäßigeres thun, als eine 
Berbindung zur nachhaltigen Berbreitung folder Traftäts 
lein gründen, und Wanderprediger in unjerm Sinne ein= 
zuführen juchen. Wir werden nichts jehen von dem Frie— 
densfongreß, denn morgen verlaffen wir die Stadt und 
gehen nach dem Rigi Baudois, nad Glion fur Montreur 
hinauf. 


Bmöllter Brief, 
Glion sur Montrenr. 


Seit dem Anfang des Juli find wir bier oben-einquartirt, 
und joweit man es vorausjehen fann, werden wir ung zu 
der Wahl diejes Aufenthaltsortes Glüd zu wünjchen haben, 
denn Die Lage ift wirklich außerordentlich ſchön. 

Wir haben Genf am vierten Juli Nachmittags zwei 
Uhr mit dem Dampfichiff verlaffen, und die Fahrt auf dem 
See war ein Genuß. Alle die freundlihen Ortſchaften 
an jeinen Ufern, die Städte mit ihren alten Thürmen, Die 
joliden Eleinen Landungspläge, die Dampfichiffe und Die 
Segelihiffe mit ihren Doppelflügeligen Segeln, die uns das 
Mittellindiihe Meer in das Gedächtniß riefen, waren für 
uns eine rechte Augenfreude. 

Um jechs Uhr famen wir in Berner an, nahmen einen 
zweilpinnigen Wagen, der ung — vier Perfonen und ein 
recht anjehnliches Gepäck — für zwölf Sranfen nad Glion 
hinaufgebracht hat. Der Weg nad) Montreur fängt Schon 
unfern vom Landungsplage in die Höhe zu fteigen an, 
und diefe Steigung nimmt jchnell zu, wenn man Verner, 
wo fih die Eijenbahnftation und die Poſt befinden, ver- 
laſſen und Montreur erreicht hat, das viel Älter als Verner, 
und ganz wiedie alten italtenijchen Bergſtädtchen, eng, winfelig 
und wie in fich jelber zujammengefauert, am Felſen an— 
» 8. Lewald, Anı Genferfee. 9 
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geflammert liegt. Die Straße von Montreur — denn ganz 
Montreur ift eigentlih nur eine, ſich in einer Icharfen- Ede 
umbiegende Straße, mit ein. paar kleinen plapartigen Wei— 
tungen und ein paar Nebengäßchen, Die aus wenigen Häuſern 
beſtehen — ift oft jo eng, daß zwei Wagen ſich nicht aus— 
weichen fünnen, und das Pflafter jo jchlecht, daß Die 
Menſchen und die Pferde zu bedauern find. Gleich hinter 
Montreur liegt die zu ihm gehörende jehr hübſche Kirche, 
auf einem freien abgeplatteten Vorſprunge, der wohl früher 
den Kirchhof gebildet haben wird. Jetzt ift es ein jchöner, 
von alten Bäumen beſchatteter, mit Zierpflangen geſchmückter, 
mit bequemen Bänken verjehener Nubeplag geworden, auf 
dem ein frifches klares Waſſer in ein Steinbeden binab- 
fließt, jo daß Alles hier vorhanden tft, was dem Wan— 
derer das Raſten erquidlidd machen kann. 

Die Fahrftraße nach dem Rigi Baudois, auf weldyent 
Glion gelegen ift, zieht fi) in weitem Bogen um den mit 
prächtigem Laubholz und verjchtedenartigjtem Buſchwerk 
reich bewachjenen Selen, und während man emporfteigend 
die Luft immer leichter und frijcher werden fühlt, ſchim— 
niert wieder und wieder zwilchen den uralten Stämmen 
und Durch die breitbelaubten Aeſte der im reiniten Grün 
erglänzenden Kaftanien= und Nußbäume, das blaue Waſſer 
des See's ferner und ferner von ung, aber immer glänzend, 
immer locdend, wie ein freundlich grüßendes Auge hervor, 
bis man oben in Glion angefonmen, mit einemmale wieder 
den See in jeiner ganzen Mächtigkeit überfchaut und dus 
blaue Waffer zu feinen Füßen, den blauen Himmel über 
jeinem Haupte, jih in einer Atmoſphäre fühlt, in welcher 
das bloße Athmen zum Genufje wird. 
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Wir gleihen in unjern großen Städten, in denen 
Mephiſto's Fluch „Staub fol er freffen und mit Luft!“ 
über uns liegt, in aller unferer Pracht und Herrlichkeit 
doch den Gefangenen, denen die erften Lebensbedingungen, 
Luft und Licht, entzogen werden. Was wir dort an fo- 
genannten geiftigen Genüffen uns auch zu ſchaffen ver- 
mögen, was wir an Gefelligfeit und Kunft und vorbereiteter 
Yebensbequemlichfett dort auch befigen mögen — fo oft 
ich nach Lingerem Verweilen in den Mauern großer Städte 
auf dis Land, oder gar an das Meer oder in's Gebirge 
gekommen bin, ift immer diefelbe Empfindung, immer die— 
jelbe Ueberzeugung in mir aufgeftiegen: daß das wahre 
Glück nur im Freien zu finden ift, daß Nichts uns ſchadlos 
halten kann für die Wonne eines freien Athmens in reiner 
freier Luft. Und rein und frei ift Die Luft bier oben, 
denn wir find doch nahezu Dreitaufend Fuß über dem 
Meeresipiegel und zwölfhundert Fuß über der Fläche des 
See’s, deffen meilenweites Waſſerbecken uns feine Friſche 
zu Gute fommen läßt. 

Der Drt hier, den man Glion heißt, ift faum ein 
Dorf zu nennen. Cr hat außer den Penfionen nur einige 
wenige jchlechte und erbärmliche Häufer, die auf der linfen 
Seite der Felfen gelegen find, durch welche ein Fleines, 
wildes Bergwaſſet, die Baie de Montreur fi ihre Bahn 
gebrochen hat. Beide Felsjeiten, wie Die ganze tief in das 
Gebirge hineingehende Schlucht, find son oben bis unten 
mit den Ichönften Waldungen bevedt, in deren Lichtung 
ih Imaragdgrün die frijheften Matten hinziehen. Die 
ächte Kaftanie, mit ihren ſchön gezadten und geipigten 
hellen Blättern, mit den gelblichgrünen Büſcheln ihrer 
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federförmigen Blüthen,; der Nußbaum, mit feinen weithins 
Ichattenden Aeſten, unter denen es fi) wie unter einem 
Zeltdach ruhen läßt, mächtige Eihen und Kirſchbäume 
von einer Schönheit, wie ich fie nirgend ſonſt gejehen habe, 
wechjeln mit Kirchen ab, und oben von der runden Kuppe 
des an dem rechten Ufer gelegenen Kübli, jehen dunkle 
Tannenwälder auf all das helle friihe Grün bernieder. 
Man tt wie verborgen in diefem dichten, gebeimnißvollen 
Waldesſchatten, und fieht doch überall hinüber auf den 
See und weit hinaus in die Lande und auf-die Alpenwelt. 

Am meiften nad dem See, auf dem Vorjprung des, 
Berges, iſt die Penfion gelegen, die jpeciell unter dem 
Namen des Rigi Vaudois befannt tft, und in der wir 
unfere Wohnung genommen haben. Ste befteht aus einem 
neuen, großen, dreiftöcigen Haufe, mit einem Mittel- und zwei 
Seitenflügeln, mit fleinen und großen Balfons, mit Schönen 
Zimmern und Sälen, und ift mit allen Bequemlichfeiten aus- 
geftattet. Einige Schritte davon, auf dem Abhang der ſich 
nach Weſten erſtreckenden Teraſſe, ſteht das Ghälet, ein 
ebenfalls großes, zu dieſer Peuſion gehörendes Schweizerhaus, 
und einrge Fleine Nebengebüude hinter und zur Seite des 
großen Haufes, find noch als Dependances mit dem Rigi 
Vaudois verbunden. Site dienen dazu, tbeils die Diener: 
Ihaft, theils diejenigen Fremden aufzunehmen, denen der 
Preis von ſechs und fieben Kranken für den Tag zu bed. 
ift, welchen man in den beiden großen Häuſern, je nach 
der Wahl der Zimmer, für die Perſon zu entrichten bat. 
In dem Erdgeſchoß und dem erjten Stockwerk des großen 
Haufes werden aber die Zimmer, neben der Penfion von 
jech& oder fieben Franken noch beionders bezablt, jo daß 
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der Penfionspreis dort nur die eigentliche Verköſtigung 
betrifft. 

Gleich der Einfahrt in — Garten des Rigi Vaudois 
gegenüber, liegt die Penſion Belle Vue, ein Haus ohne 
Garten, aber nad) der einen Ceite bin mit ſchöner Aus- 
ficht, das etwa für zwanzig Perſonen Unterfommen bietet; 
höher in der Schlucht hinauf, ift ein neues, ganz kleines 
Penſionat, das Hötel Glion, das einen Garten mit jchönen 
Bäumen und weiter‘ Fernficht bat, und endlich, als die 
höchitgelegene der Penfionen, die Penfion du Midi. Das 
Haus ift alt, liegt ganz verfteckt, wird aber jehr gerühmt, 
obichon, wie in allen dieſen Penfionen, mit Ausnahme 
des Rigi Vaudeis, die Zimmer jehr flein, jehr niedrig, 
nur mit dem Nothdürftigften eingerichtet, und die Speife- 
jäle, namentlich wenn der Fremdenverfehr lebhaft iſt, faft 
unerträglich beengt und durch ihre Niedrigfeit ſehr be= 
fommen find. Dafür bat die Penfion du Midi aber in 
ihrer, ganz nahe dabei Schön planirten mit Raſen geded= 
ten und von Kirhbäumen bejchatteten Terraſſe einen der 
Ihönften Blicfe über den See; und feit wir jo weit ge— 
kommen find, daß wir den recht fteilen und ſehr ſchlecht 
gepflafterten Weg von unferm Haufe nad diejer Zerraffe 
nicht mehr zu jcheuen haben, ift fie einer unſerer tiglichen 
Spaziergänge geworden. Indeß für Kranfe ift der Weg, 
jo kurz er ift, doch Schwer — und wer überhaupt auf Bes 
quemlichfeit und auf freie, luftige Zimmer zu achten hat, 
iſt fiherlich im Rigi Vaudois und in der Penfion Belle 
Vue zwedmäßiger logirt, welche Vortheile für gejunde, 
und Die jogenannte „Gemüthlichkeit“ ſuchende Reiſende, 
die Penſion du Midi bieten mag. 
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Glion, den 9. Juli 1867. 


„Lo svegliarsı la prima notte in carcere è cosa 
orribile!* (Das Erwachen in der erften Nacht, die man in 
einem Kerker zubringt, ift etwas Entjegliches!) jagt der arme 
Silcto Pellifo in der Schilderung feiner Gefangenſchaft; und 
diefe Worte fielen mir jonderbarer Weiſe heute, als ein ſchla— 
gender Gegenſatz zu meiner Lage plötzlich ein, da ih am Mor: 
gen Die Thüre unſeres zu ebener Erde im Chälet gelegenen 
Zimmers öffnete, und die volle friiche Luft, und die goldene 
Sonne uns mit ihren Fluthen von Erquidung und von Licht 
umftrömten. Das erſte Erwachen auf ſolcher Höhe, in foldyer 
Stille, in ſolcher Freiheit, ift wirklich etwas Köftliches! 

Man ſah es der Sonne an, wie beiß fie, troß der 
Morgenftunde, Schon über den Thälern und auf den Wegen 
da unten brüten mochte; wir aber hier oben, wir empfanden 
nur ihre Segnungen. Der Duft der Glyeinien, die un- 
jere Veranda umranfen, der janfte Geruch des Reſeda und 
der weißen Bethunien, die in den Blumenbeeten vor uns 
jern Senftern ihre lila Kelhe vor den Sonnenftrahlen weit 
geöffuet hatten, quollen uns warm und würzig entgegen. 
Die Roſen flammten über dem thauigen Grafe der Ter= 
raſſen. Drüben auf dem andern Ufer des Sees leudhteten 
am Fuße der Savoyiichen Alpen die Käufer von Bouveret im 
helfen Morgenlichte, und am Ende des Sees, wo die Sas- 
voyiſchen Alpen und der Voriprung des Mont Ervel eine weite 
Thalung bilden, als deren Hintergrund die mit ewigem 
Schnee bededten vielgezackten Feljenmaffen der Dent Du 
Midi in die Wolfen ragen, ſchoß hinter dem Städtchen 
Villeneuve der Nhone, wie eine glänzende Rieſenſchlange 
durch die Wieſen nad) dem See hinunter. 
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Als ich ein Kind war, und mit ftaunender Bewun— 
derung in Sampe’s Entdeckung von Amerika die TIhaten 
von Columbus und Gortez geichildert las, bat es mir 
immer einen gewaltigen Cindrud gemacht, wenn dieſe 
fühnen Männer auf eine neue Inſel oder überhaupt an ein 
nenes Ufer famen, und dann gleich ihre Fahne entrollten, 
fie in den Boden pflanzten und damit von demjelben ein 
für allemal aus eigener Machtvollkommenheit ſymboliſch 
Berg ergriffen. Daß dies eine Gewaltthätigfeit war, fiel 
mir im Gntfernteften nicht ein, denn der Menich tft 
son Natur zur Gewaltthat geneigt, und jedes Kind ift 
ein Urmenſch mit allen urmenſchlichen Eigenſchaften, bis 
die Erziehung die Ihlimmen Anlagen mäßigt und die guten 
entwidelt: Bon einem Lande jo mit einer einzigen Hand— 
lung Beſitz zu ergreifen, ſchien mir etwas ganz Erhabenes 
‚zu ſein. Und jest, wenn ich, wie eben bier in Dielen 
Tagen, auf einem Berge ftehend in eine mir fremde ſchöne 
Gegend hinunterichaue, und mir fage, Daß ich Dielen An— 
blief jest für Monate alltäglich haben, daß ich Diele Berge, 
dieie blauen Waller, dieſe waldigen Höhen jett mit dem 
Auge ganz nad Belieben zu jeder Stunde frei beherrichen 
werde, fommt etwas von dem freudigen Stolze jenes 
Befigergreifens über mich, das ich in jungen Jahren fo 
beneidenswerthb gefunden habe — und da dieſe meine Be— 
ligesfreude feinem andern Menſchen Schaden bringt, dar 
ih mich ihr aus vollem Herzen überlaffen. Denn nicht 
nur „was wir verfteben, wird uns Beſitz!“ ed wird uns 
Alles Befis, was wir einmal mit vollem Bewußtſein ges 
jeben- und genoffen haben. 

Recht mit bewußter Befigesfreude find wir denn in 
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diefen Tagen auch auf den jchönen Terrafjen unferer Pen 
fion umbergewandert, und haben uns in dem Panorama, 
Das wir überichauen, heimiſch zu machen geſucht. Nach 
Dften ift der Ausblid nicht eben weit. Gr wird dort, wie 
ich vorhin bemerft, durch das Zuſammentreten der Gebirge 
im Rhonethal beſchränkt, aber die Ausfiht auf das ſüd— 
liche Ufer des See’s zu unfern Füßen ift dafür von der 
höchſten Belebtheit und Lieblichkeit. Ortſchaft reibt ſich an 
Drtihaft an. Da liegt gleidy hinter Montreur, welches 
von bier oben nicht fichtbar ift, Das ſich weit hinftredende 
Territet mit dem großen Gafthof der Penfion des Alpes. 
Dit dahinter fieht aus dem Grün der Wälder, ein wenig 
über dem See erbaben, das freundliche Veytaux bervor, in 
welchen, wie man uns im Genf berichtet, Edgar Duinet, 
der ertlirte. franzöſiſche Patriot, jeit Jahren eine Zuflucht 
gefunden hat; dort unten ſpringt das einjame alte Schloß‘ 
von Chillen mit jeinen unteriegten und dickköpfigen Thür— 
nen in den See hinaus. Weiter hinab nad dem Ende 


des See's erhebt fi — einjam wie der Dichter, defjen 
‚Namen es trägt — Das ftolze Hötel Byron, und den 


Schluß bildet in der Ebene, am Eingang in das Rhone— 
thal das Städtchen Billeneuve, deſſen Ipiger Kirchthurnt 
und Defjen Häuſer in dem bellen Sonnenlicht klar und 
deutlich zu erkennen find. 

Nach Weiten bin it die Ausficht aber noch weit 
freier und noch mannichfaltiger; denn das Savoyiſche Ufer 
tritt Dort, mit jener Alpenfette bei den Felſen von Meil— 
lerie eine Ede bildend, ſcharf zurüd. Dadurch thut ſich 
der See plöglich wie ein Meer in jeiner ganzen “Breite 

auf. Rechts umipannen ihn mit weichem Bogen die janften 
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Höhenzüge des Wandtländes, und in weiter, wetter Ferne 
ichließt Die feine Linie des Sura den Horizont. Aber grade 
das Stüd des Wandtlandes, das man bier von oben über- 
blict, mit Den zahlreichen Fleinen Landzungen und ven 
zwiſchen ihnen fich bildenden Buchten und Landungsplägen, 
mit den nicht allzu fern vom Ufer ſich erbebenden fegel- 
förmigen Hügeln, auf denen alte und neue Schlöffer thronen, 
mit den fi am Seeufer ausbreitenden und ſanft durch 
die Nebhügel emporfteigenden Drtichaften, ift überaus lieb- 
lich. Faſt in einer fortlaufenden Reihe fchließen das enge 
Montreur und Das geichäftige Berner und das mit feinen 
‚ Villen und Gärten jo heitere Glarens fid) aneiftander an. 
° Darüber liegen auf rafigen Höhen die Nefte früherer Wal: 
dungen, ſchöne Nußbaumgruppen, von denen eine zur Er— 
innerung an Rouſſeau's Dichtung, noch heute den Namen 
des Bosquet de Julie führt. Weiter hinauf erblidt man 
Die weiße vieredte Mafle eines ehemals feiten Hauſes, Das 
Chateau Ghatelard, ihm gegenüber das ganz moderne, von 
einem Pariſer Induftriellen erbaute Chateau des Gretes 
und tiefer in Das Land hinein, das größte der alten feſten 
Hänfer in Diejer Gegend, das Schloß von Blonw. Das 
zwijchen liegen die Dörfer Tavel, Chailly und Churner, 
und weiter und weiter fortgetragen, haftet das Auge endlid) 
an der langen Baumallee des Hafens von Vevey. Es ift 
ein Stüdchen Erde, wie man es fi anmuthiger nicht 
denfen kann; und wie Kinder, Die am Weibnachtsmorgen 
gleich nach dem Tiſche kaufen, der die geftrige Beicheerung 
trägt, um zu jeben, ob all die Herrlichfeiten auch noch 
wirklich da find, jo gebe ich heute noch alle Hugenblide 
‚Aus dem Zimmer und von der Veranda auf die Terrafjen 
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hinaus, um mid an dem reizenden Panorama zu erfreuen, 
das wir von Diefer Höhe hinaus nun für eine Neibe von 
Monaten beberrichen werden. 


— * 
Glion, den 17. Juli. 
Als wir vor vierzehn Zagen bier oben unfern Ein— 
zug bielten, war es noch ziemlih einſam auf Diefer 
Höhe. . Seitdem ift es mit jedem Bahnzuge, den wir 
tief unten an den Nebbügeln entlang an ung vorüber- 
zieben, mit jedem Dampfſchiffe, das wir an dem Fleinen 
Yandungsplage von Montreur anlegen jeben, bier oben 
auch befebter geworden, und wir find jegt in den Schönen 
Speiſeſälen, namentlich wenn noch, wie eben heute, eine 
Menge eigentlicher Touriſten dazukommen, nahe an zweis 
hundert Perſonen zu Tiſch, während die tägliche Ge- 
jellichaft fih auf etwa bundertfünfzig Perionen beläuft. 
Inder die Häufer und Das Gartenterrain find jo groß, 
und der Beliger des Nigi Vaudois, Herr Heimberg, ein 
geborener Hannoveraner, leitet die ganzen Einrichtungen 
jo umfichtig und mit jolcher Bereitwilligfeit für die Be— 
dürfnilfe des Einzelnen, daß man es beifer nicht verlangen 
kann. Was dem Hötel noch fehlt, aber auch entjchieden 
fehlt, find Bäder, ein direkter Telegraphenverkehr und Reiteſel 
zur Benugung für die Fremden. Die Bäder follen noch 
in dieſem Herbfte eingerichtet werden, aud die Telegraphen— 
leitung Steht in Ausfiht, da man bier in der Schweiz 
jedem Drte und jedem Wirtbe, der es nachweiſen kann, 
daß er jährlich zweihundert Depeſchen erhält, eine eigene 
Zelegraphenleitung bewilligt; und da die Gebühr für ein 
Telegramm, wie es beißt von einem Aranf auf einen 
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halben herunter gelegt werden wird*), jo wird mit Dieler 
Zelegraphenftation auf dem Rigi Baudois den zeitweiligen 
Bewohnern dejjelben eine mwejentliche, aber auch ganz un— 
entbehrliche Erleichterung geboten werden. Ebenſo notb- 
wendig iſt aber auch die Aufftellung son Eſeln, und es 
ift eigentlich um ſo unbegreiflicher, daß die fleine In— 
duſtrie ſich dieſes Erwerbes nicht längſt bemächtigt hat, 
als Fuhrwerk und Pferde und Maulthiere hier, wie auch 
unten am See, ſehr theuer und lange nicht in genügender 
Anzahl vorhanden find. Der Wirth bat ein paar jchöne vier— 
figige und einen zweiligigen Wagen. Will man mit den 
eritern eine Fahrt hinunter machen, jo koſtet das eilf Franken 
und wenn man die Tour am See noch eine Strede — 
bis DBevey oder Billeneuve ausdehnt — fünfzehn bis 
zwanzig Franfen. Für den Einſpänner ſechs bis zehn 
Franfen und für ein Maulthier, Das einen Neiter von 
Montreux nad) Glion hinauf oder hinunter bringt, Drei 
Franken. Dadurch find die Leidenden, die nicht fteigen 
fönnen, in Glion ziemlich an ihren Fleck gebannt, - denn 
außer der Promenade nach der Zerrafje der Penfion du 
Midi, ift ihnen nur der Anfang des Weges zugänglidy, 
der fi bier oben längs der Schlucht hinzieht, durd) 
welche die Baie de Montreur aus dem wilden einjfamen 
Vallée des Verraur zum See hernieder rauſcht. Und doch 
ift der Weg, den Quellen des Waffers entgegen, jo ver 
lockend, es geht ſich zu jeder Tageszeit jo köſtlich in dem 
MWaldesgrün auf diefen Bergen, daß man immer nur mit 
Bedauern fih zum Umfehren entjchließt wo die Kräfte 


*) Dies iſt ſeitdem gefchehen. (1868.) 
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nicht weiter langen, und wo ein Eſel, der mit einigen 
Spus bezahlt jein würde, jo vortrefflicdh weiter führen 
fünnte. 

Es wird Einem ganz. jehnfühtig zu Muthe, wenn 
man die vüftigen Fußgänger von den Zouren jprechen hört, 
welche fie hinüber nach der andern Seite der Schludit, 
nach den Avants, und weiter hinauf nach dem ſpitzen Fels— 
fegel der Dent de Iaman und den Rochers de Naie, 
oder nad) der grünen Kuppe des Kübli unternommen, bis= 
weilen in Mondicheinnächten unternommen haben; und neu— 
lich, wo ein geiftreicher, uns bier befannt gewordener italie— 
niſcher Edelmann, der feine dreizehnjährige außerordentlich 
ſchöne Tochter halbwegs à la Sean Jaques Rouſſeau erzieht, 
um Mitternacht mit diefem Mädchen und mit zwei Füh— 
rern von Glion aufbrad, um mit dem Vollmond oben 
auf den Rochers zu fein, und dort die Sonne aufgehen 
zu ſehen, konnte man ſich des Neides auf die Sugend 
faum erwehren. 

"Aber auch das, was wir au Fuß erreichen können, 
it Ihön genug, und meine alte Vorliebe fir die heiße, 
Alles jättigende Mittagshise fommt bier zu ihrem Rechte. 
Altäglich gehen wir am Mittage auf den Weg nach der 
Schlucht hinaus, und das Gehen ift dann ebenfo genuß- 
reich wie das NRaften auf dem üppigen Raſen, auf dem 
Maaslieb und Campanula in ganzen Büjcheln bet einander 
ftehen, und Rosmarin und Quendel und Thymian und 
Gitronenmeliffe falt berauſchend duften. Von den breiten 
Heften der riefigen Nußbäume geſchützt jehen wir auf all 
die Matten und Waldungen hinunter, über denen die 
Luft dor Hige zittert. Drüben auf der Höhe brüten 
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Brent, Charner, Songy im Sonnenlihte. Fernab ziebt 
das Dampfichiff feine Furchen durch den warmen blauen 
See, brauft das Dampfroß an den Hügeln bin. Wir 
jehen das nur, wir hören es nicht, denn bier oben ift es immer 
ftil, Nur das Rauchen der Bate in ihrer Schlucht verneb- 
men wir, und das leife Schwirren der Bienen und der Käfer, 
die mit den Schmetterlingen um die Wette von Blume zu 
Blume flattern und fich ihres kurzen Dafeins freuen wie 
wir. Sp müßte man aus einem Jenſeits ie ie 
auf die Erde: Alles jehend, ohne wünfchenden Antheil an | 
den Dingen, ohne Bedürfniß, ohne ein DVerlangen,. mit 
dem Al in Harmonie, in ftillem Betrachten, in ſanftem 
Inſichſelbſtberuhen. 

Ohne die Geſellſchaft, von der man hier in allen 
Sprachen und Zungen umwälſcht wird, könnte man ſich 
in dieſer friedlichen Stille zum Braminen heranbilden; 
aber das Betrachten der hier täglich neu ankommenden 
Reiſenden iſt ein gutes Mittel gegen das Verſinken in ſich 
ſelbſt und gegen das Hinträumen im Naturgenuß. Wenn 
wir mit den beiden Freundinnen, welche uns, die eine aus 
Italien die andere aus dem Norden Deutſchlands, nach 
Glion nachgekommen ſind, vor unſerer Thüre ſitzen, be— 
luſtigen wir uns oft damit, die Nationalität und Die 
Zebenswerhältniffe Der Reiſenden zu erratben, und Das 
Erſtere ift im der Regel leicht. Im Diefem Augenbitde 
herrihen England und Amerika bier oben vor, Daneben 
haben die Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ein ftarfes Kontingent 
geftellt, Deutfche find nicht eben viele vorhanden, Franzoſen 
fommen in der Negel nur als jeltene Touriften vor. Dazu 
fommen noch einige vor der Cholera geflobene Italiener, Die 
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jich meift in ihren Zimmern aufhalten, und eine holländijche 
Samilie, die wir bier Schon vorgefunden haben. ber das 
Haus und die Säle und die Guartenanlagen find jo groß 
nnd jo geriumig, daß man einander nicht berührt, wenn 
man ſich nicht jucht, und ich wüßte in der That nicht, wo 
man angenehmer und behaglicher aufgehoben fein fönnte, 
als eben bier auf dieſem ſchönen Berge. 


Dreizehnter Brief. 
Das Wandtland und feine Geſchichte. 


Glion, Juli 1867. 
Der beabſichtigte Friedenskongreß, ſein Zuſtandekommen, 
ſeine mögliche Wirkſamkeit bilden hier oftmals den Gegen— 
ſtand der Unterhaltung, und es iſt uns bisweilen überraſchend, 
mit welcher Hartnäckigkeit, man möchte faſt ſagen mit welcher 
gläubigen Inbrunſt im Uebrigen ganz verſtändige und 
obenein herzensgute Menſchen die allzeitliche Nothwendig— 
keit der Kriege verfechten. Wozu ſie nothwendig ſind, das 
freilich wiſſen die Kriegsbedürftigen nicht recht anzugeben. 
Der Eine, ein vortrefflicher Mann in recht geſetzten Jahren, 
der gar nicht mehr jo übermäßig vollblütig ausfieht, be— 
hauptete geftern gegen mich ganz ernſthaft: „Das Auf: 
bören der Kriege iſt eine Unmöglichkeit, denn fo lange noch 
ern friſches Männerherz an Die Rippen pocht, ift der 
Kampf ein Gebot der menschlichen Natur; ja noch mehr: 
der Krieg ift ein Dauptmittel, ein Sapeur der Civiliſation!“ 
— Könnte denn Ihr Herz nicht für etwas Gemeinnütz— 
licheres und weniger Blutdürftiges an Ihre Rippen pochen? 
erlaubte ich mir, ihn ſehr beicheiden anzufragen; oder was 
würden Sie zu einem Löwen fügen, wenn ihm einmal 
durch ein Wunder die Sprache käme, und er Ste eines 
Morgens mit der unummundenen Erklärung überraſchte, 
Daß das Ochſen- und Pferdewegichleppen und das Mens 
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Jchenfreifen ein Gebot der löwiſchen Natur ſei, und daß 
aljo die Tribus der Kabylen und Beduinen in der Wüſte 
ih nur in alle Ewigkeit jo weiter fort berauben und ver- 
Ipeifen zu laffen hätten. Ste würden gegen dieſes Gebot 
der Löwennatur wahrjcheinlih ganz dieſelben gerechten 
menſchlichen Bedenfen hegen, die mir Ihr Friegsluftiges 
Herzklopfen erregt. Daß aber die Civiliſation beiſpielsweiſe 
bier im Waadtlande größer geweſen wire, als noch Dort unten 
in Chillen und da oben auf dem Kübli und weiterhin 
im Chateau Ghatelard und im Scloffe von Blonay Die 
Grafen und Ritter ſaßen, die Alle auch noch ſammt und 
jonders mit dem naturwüchfigen männlichen Herzklopfen 
behaftet geweſen find, mit dem fie ſich untereinander und 
den Bürgern der Städte, wie den Landleuten Jahraus 
Jahrein in den Haaren lagen, das möchten Sie .jelber 
dody jchwerlich behaupten wollen. Zugegangen ift e8 in 
jenen männlichen friegeriichen Zeiten bier reichlich jo wüſt 
und blutig wie anderwärts, und ich glaube, das Herzklopfen 
wird nicht bei den männlichen Nittern, welche Die Kriege 
anzettelten, jondern bei jenen Elenden, die unter dem blutigen 
Geraufe zu leiden hatten, am ſtärkſten gewejen jein. 

Ich für mein Theil habe aber grade au dem Frieden, 
der uns bier umgiebt, meine größte Freude; und wenn 
man jo alltäglich Diejelben Wege auf denjelben Höhen be- 
tritt, und das Auge immer wieder auf diefen freundlichen 
Ortſchaften, auf diefen Schlöffern und Burgen ruhen läßt, 
befommt man für fie und für das ganze Land ein mit 
jedem Tage wuachjendes Intereſſe, und möchte mehr von 
ihnen wiljen, als man bei dem gewöhnlichen Dorchreiſen 
ver Gegend über fie erfährt. 
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Es iſt mit dieſem Durdfliegen und Anſehen ver 
Länder eben jo wie mit unjeren Leben in den überfüllten 
Geſellſchaften der großen Welt. Die Menjchen in ver 
fremden Gefellichaft und die DOrtichaften in dem fremden 
Lande prägen ſich uns nur oberflichlich mit ihrer Geftalt 
und mit ihren Namen ein. Begegnen wir ihnen wieder, 
jo erinnern wir und dieſer Aeußerlichkeiten mehr oder 
weniger Deutlih. Kommt es hoch, jo füllt uns viellercht 
auch ein beionderes Merkmal, eine vereinzelte Nachricht 
ein, die wir über fie erhalten, eine Anefdote, die wir von 
ihnen gehört haben. Damit ift es denn in der Regel 
aus, und es bleibt uns nicht vielmehr als ein ſchattenhaftes 
Bild von folden Crlebniffen und Begegnungen zurüd. 
Mir willen nicht, woher die Mentchen famen, nicht, wie 
fie eben jo geworden find wie fie find, oder was ihnen 
geicheben ift, ebe wir jie fennen lernten. Wir gewöhnen 
uns, an ihnen wie an den Schaufenftern eines Photo- 
grapben mit flüchtigem Blicke vorüberzugehen, und — was 
das Schlimmſte ift — wir finden dieje billige Antheillofig: 
feit großftädtiich und wiffen uns noch Etwas mit ihr. 

Grade, aber ganz‘ grade jo, verhalten wir uns oft 
genug auch zu den Drtichaften, in denen wir bei unferem 
Reiſeleben verwerlen. Clarens iſt Clarens! Berner tt 
Derner! Montreur it Montreux! Und damit iſt's genug 
— und doch wahrhaftig wenig genug! Denn lieb kann 
einem verftändigen Menfchen -im Grunde doch nur das— 
jenige werden, wovon er etwas weiß, und ich babe im 
diejer Hinficht oftmals die Naturforjcher und die Hiftorifer 
beneidet, zu denen Gegenjtände eine beredte und anregende 
Sprade Iprechen, an welden unser Einer wie an eier 

5. Lemwald, Am Genferfee. 10 
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Deforation unbelehrt und ſtumpf vorübergeht. Ja ich lege 
jegt eigentlich nur darum noch guf das Neifen werth, weil es 
uns veranlaßt, unſer Wiffen son den Ländern und Men 
ichen im Einzelnen zu erweitern, und weil es und eben 
dadurch, wie Göthe es nennt: „Die Welt zu einem belebten 
Ganzen macht!” 

Sch habe mir denn auch außer unſern Handbüchern 
in diefen Tagen an Büchern über das Waadtlandt allerlei 
zufammen tragen laffen, um mic, wenigjtens einigermaßen 
mit dem Boden befannt zu machen, auf dem nun für eine 
Meile unfer flüchtiges Zelt aufgeichlagen worden iſt. Stun— 
denlang kann ich mich damit beichäftigen, es mir auszu— 
malen, wie bier, wo jeßt an den grünen Neben Die Trauben 
in friedlicher Ruhe der Leſe entgegenreifen, ſich durch Die 
pfadloſen Urwälder, die unſtäten Wogen kriegeriſcher Bölfer- 
wanderungen ihre Bahn gebrochen und einander in immer 
neuen Kämpfen vor- und rückwärts gedrängt haben, bis 
ein noch mächtigeres Volk dieſe Kämpfenden unterjochte, 
und nach immer neuem durch die Jahrtauſende währendem 
Kriegen und Morden und Blutvergießen, endlich die Tage 
der friedlichen Geſittung eingetreten ſind, deren Segnungen 
wir jetzt mit genießen. 

Der Weg von dem Zuſtand des Uferbewohners, deſſen 
Spuren man in den Pfahlbauten aufgefunden hat, bis zu 
der Cultur der jungen Frau, die ich geſtern Abend nach 
ihrer gethanen ſchweren Arbeit, oben in den Bergen vor 
der Thüre einer entlegenen Wohnung ſitzen, und die Gazette 
de Lauſanne leſen ſah, während fie ihren Knaben ſäugte, 
ift ein kaum zu verfolgender; und er iſt eben jo lang ala 
raub und wild und blutgetränft. Daran muß man denfen, 
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und auf die Dauerhaftigfeit des Erdballs hoffen, um Muth 
zu behalten gegenüber dem Barbariichen und Ungerechten, 
gegenüber dem Unmenſchlichen und Unvernünftigen, Das 
uns auf Erden audy heute 2 beleidigend und hart ent- 
gegentritt. 

Wenn ih mir es im Einzelnen und plaftijch vorzu— 
jtellen unternehme, wie Gelten und Gallier, Römer, Hel— 
vetier, Germanen, Burgunder und Franken, ſich hier herum— 
geichlagen und gemordet und vertrieben haben, wie fie ein- 
ander von den Bergen in die Ebenen, aus den Wäldern 
in die Sümpfe und son den blutgetränften Ebenen wieder 
zurüd in die Wälder und in die Gebirge gejagt haben, 
fommt es mir vor, als wären die Menjchen=. und Völker— 
zeichlechter auch nur wie die Saaten, die in wechjelnder 
Fruchtfolge einander ablöfen müſſen, um dem Boden Die 
rechte Kultur zu verjchaffen. Es liegt aber ficherlich etwas 
ſehr Gefährliches Darin, die Geſchichte der Menjchheit in 
ihren großen Zügen und Umrifjen zu betrachten, wenn man 
nicht Daneben fi in dem Eingehen auf das Weſen und 
das Bedürfniß des Einzelnen, das Mitgefühl und die werf: 
thitige Liebe zu bewahren weiß. 

Wir find einmal jo geartet, daß in Der Regel maffen- 
haftes Erleiden weniger auf unjere Empfindung wirft, als 
das Erleiden des Einzelnen, und doch hat hinwiederum 
die Sreude, von welcder eine große Maſſe Menſchen be— 
wegt wird, etwas Fortreißenderes und Erhebenderes für und 
als die Freude eines Einzelnen. Es ift Das wie eine Art 
von Nothwehr in unferer Natur. Wir hören: dieſer und 
jener Volksſtamm ift bier beinahe ausgerottet worden, und 


wir nehmen das hin ungefähr mit Derjelben Stimmung, 
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mit welcher wir den Novemberftürmen zufeben, wenn fie 
die Blätter von den Bäumen ſchütteln und fie in Die Luft 
verftreuen. Sobald aber ein beitimmter Name, ein beftimmtes 
Einzelſchickſal vor uns bingeftellt werden, wird unfere Auf— 
merfjamfeit gefefjelt, und Bewunderung und Misbilligung, 
Yiebe und Abneigung reichen mit Lebhaftigkeit in Die wei: 
tefte Vergangenheit zurüd; und iſt man erit einmal 
dahin gekommen, den Menjchen, den man vor fih hat, 
im Zulammenbange mit den Gejchlechtern zu denken, welche 
ihm vorangegangen find, jo wird er uns plöglich in einem 
erhöhten Sinne ein Gegenftand der Betrachtung und der 
Neugier, ja der einfachffe Menjch wird uns merfwiürdig 
dadurch. 

Wer kann es heute dem Manne, der uns hier fran— 
zöſiſch ſprechend den guten Morgen wünſcht, oder der Frau, 
welche uns mit höflichſter Wendung auf unſern Weg weiſt, 
anſehen, in welchem von den barbariſchen Volksſtämmen, 
die hier durchgezogen ſind, ſie ihren Urſprung gehabt haben 
mögen? Oder was iſt heute noch übrig geblieben von den 
Städten, welche die Römer hier gegründet hatten? Nicht 
viel mehr als die Spur des lateiniſchen Namens, und hier 
und da ein altes Gemäuer, eine in der Erde verborgen 
gebliebene Medaille, ein Stück von einer Moſaik, eine In— 
ſchrift in einem Stein. Eine ſolche, die man bei Coppet 
gefunden, hat mir, als ich ſie geſtern in einem hiſtoriſchen 
Werke abgedruckt fand, mit ihrer antiken Reſignation das 
Herz bewegt. Es klingt, als habe ihr Verſaſſer mit pro— 
phetiſchem Auge in die Zukunft geſehen, als habe er es 
gewußt, daß einſt noch andere große Seelen, andere lebens— 
geprüfte Herzen in dem kleinen Coppet ihre Ruheſtätte finden 
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wirrden; als habe er geabnt, wie viel Tauſende eben an 
diefem Drte der Bergänglichfeit des Cinzelnen gedenken 
würden. Die Inichrift lautet: „Wie Du lebt, babe ich 
gelebt, Du wirft fterben, wie ich geftorben bin. "Das ift 
die Arbeit des Lebens. Lebe wohl Wanderer und gebe 
Deinen Angelegenheiten nad.“ 

Bon den Städten des Waadtlandes find Nyon, Yverdün 
und Avanches römiſchen Urſprungs. Die Legtere, das alte 
Asentifum, war die Hauptitadt der römischen Beſitzungen 
in Helvetien, der Geburtsort Vespaſian's. Sie joll zur 
Zeit ihrer Blüthe 40,000 Einwohner bejeffen haben. Die 
Spuren weitreichender und ſehr dicker römiſcher Mauern 
gehen in Avanches nod) jegt big zum Sce hinunter, obſchon 
jte, wie jo viele andere — grade um der Stärfe ihres 
Materials willen, das ſpätere Jahrhunderte zu Neubauten 
benugten — zum größten Theil zerftört worden find. An 
dies alte Aventifum aber knüpft fi eben auch wieder eine 
jener Einzel-Erinnerungen, eine Sage von der Kindesliebe 
eined jungen Mädchens, die man liebt und an der mu 
hängt, obſchon man weiß, ‚daß fte erdichtet tft. 

Thatſache ift es, daß in den Kämpfen zwilchen Vitel- 
tus und alba, die Stadt Aventikum fid auf die Seite 
des Letztern ſchlug, und, da fie von jeinem Tode feine 
Kunde erhalten hatte, noch für ihn Partei nahm, nachdem 
Vitellius das Scepter hen ergriffen hatte. Das bot 
Vitellius den erwünjchten Anlaß zu einem Kriege gegen 
die Helvetier, und der römiſche Feldherr Cecina eroberte 
Aventikum, das der Plünderung überlaſſen werden ſollte. 
Die Entſchloſſenheit eines Bürgers, ſeine Beredtſamkeit 
wendeten dies Schickſal von der Stadt ab; nur einer ihrer 
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erften Bürger, Julius Alpinus, mußte dem Zorne des 
Siegers zum Dpfer fallen; und an den Tod dieſes Un- 
glüdlihen knüpft jene vorhin erwähnte Sage an. | 

Nach ihr beſaß Alpinus eine Tochter, eine jugendliche 
Priejterin der Stadtgöttin, der die Verurtbeilung ihres 
Vaters das Herz zerriß. Sie begab fih, da Niemand 
es wagen wollte, ſich ihr anzuichließen, unbegleitet in das 
Hauptquartier des Feindes, und fi Cecina zu Füßen wer: 
fend, flebte fie um Gnade für den Vater. Sie ward ihr 
aber nicht gewährt. | 

Eine angeblih altrömiſche Inſchrift Tollte das Ge— 
dächtniß an dieſe That für die Nachwelt bewahrt haben 
und bewahrbeiten. Sie bieß in der Verdeutichung: „Ich, 
Julia Alpinula, die Priefterin der Göttin Aventia, Die 
Tochter eines unglüdjeligen Vaters jchlafe hier. Ich habe 
den traurigen Tod nicht von ihm abwenden können, Den 
das Schidjal ihm beftimmt. Sch habe dreiundzwanzig 
Sahre gelebt!“ 

An dieſer Inſchrift haben ſich viele Jahre hindurch 
die Menſchen arglos und glaubensooll erhoben — unter 
ihnen auch Lord Byron — bis einer jener Pandsleute, 
ein Lord Mahon, im Jahre 1846 in dem Junihefte der 
Quarterly Review, man möchte jagen „leider“ den Nach— 
weis gerührt hat, daß von einer Tochter des Julius Alpinus 
nirgend eine Kunde eriftirt, und daß die Inſchrift eine - 
jentimentale Fälſchung aus dem fiebzehnten Sahrhundert fei. 

Damit iſt allerdings eine Unwahrheit aber aud ein 
Stück Poefie zeritört, wenn wir und nicht entichließen, Die 
poetiihe Thatſache und Wahrheit an die Stelle der hifto- 
riſchen zu Stellen, was für die Empfindung ganz auf Eins 
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berausläuft; denn Schiller’3 Tell und jeine Jungfrau 
son Drleans bleiben für Die Menſchheit ſtehen, was die 
hiſtoriſche Kritik auch gegen ſie verſuchen mag. Als Lord 
Byron jene Inſchrift in gutem Glauben an ihre Aechtheit 
las, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich kenne gar keine 
menſchliche Dichtung, die ſo rührend wäre als dieſe In— 
ſchrift, oder eine hiſtoriſche Thatſache, die lebhaftere Theil— 
nahme einflößte als dieſe. Das ſind die Namen und die 
Handlungen, welche nicht ſterben dürfen. Sie ſind es, zu 
denen wir uns mit einer wahren und geſunden Theilnahme 
zurückwenden, ſo oft unſer Gemüth durch die unheilvolle, 
wenn auch glänzende Schilderung all der vielen Schlachten 
und Eroberungen zu Linem fieberhaften Mitgefühl erregt 
worden ift, von dem uns in der Erinnerung nicht mehr 
übrig bleibt als jenes Unbehagen, welches wir auch nad) einem 
wüften Rauſch empfinden!“ 

Der Herrlichkeit von Aventifum, wie der ganzen Rö— 
merberrichaft in der Schweiz, machten die Züge und Gr: 
oberungen der Alemannen, Germanen, Bandalen, Slaven 
und Hunnen, ein Ende, die das Land in eine Wüſte ver: 
wandelten. Was von feinen früheren Bewohnern, von 
den Helvetiern und Römern, übrig geblieben war, hatte 
jih in die Wilder und in die Hochgebirge geflüchtet, als 
Die Burgunder vorwärts drangen und ſich unter ihrem Ko: 
nige Gonthahar an den beiden Seiten des Sum feſtzu— 

ſetzen anfingen. 

Unter dieſen Burgundern ſoll das Chriſtenthum in 
Waadtland zuerjt gepredigt worden fein, aber für die Mil 
derung der Sitten unter den völlig verwilderten Völker— 
ichaften war am Anfange mit dem Chriftenthume noch 
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nicht viel gethan. Bon allen Volksſtämmen, welde bier 
gewohnt hatten, oder bier Durchgezogen waren, waren ein= 
zelne Gruppen in dem Lande zurücgeblieben, und da jede 
son ihnen an ihren Gewohnheiten, an ihren Gebräuden, 
an ihrer Religion und am ihren Gejegen feithielt, war Des 
Zufammenftoßens und des Kämpfen: nie ein Ende, bis 
im jechsten Jahrhundert unferer Zeitrechnung ein Häupt— 
fing, ein jogenanter König der Burgunder, Gondebard ge= 
nannt, den geſammten bier anjülfigen Bolksftimmen ein 
gemeinſames Geſetz vorichlug, das fich für die damaligen 
Zeiten durch ſeine Milde wie durch jeine verbältnigmäßige 
Gerechtigkeit auszeichnete, und welchen Gondebard Geltung 
zu verichaffen wußte, nachdem Die Burgunder den größten 
Theil des Landes in ihre Herrihaft gebracht hatten. 

Nach dieſem Gejege wurde der Mord nicht mit dent 
Tode des Mörders, jondern mit Geld gebüßt, und was 
für jene Tage als ein Beweis hoher Gerechtigkeit ange— 
ichlagen werden muß, der Mord eines Burgunders ward 
nicht höher beftraft als der eines jeden Andern, obſchon 
Die Burgunder damals die Macht in Händen hatten. Die 
Tortur durfte nur gegen Sklaven angewendet werden; Die 
Zeugen bewährten ihre Glaubwürdigkeit durch einen Zwei— 
fampf. Die Grafen, des Königs Gefährten, ſaßen im 
Beiſtande ihrer prud’hommes zu Gericht, und — was wir 
Frauen dem König Gondebard heute nody freundlich ges 
denfen mögen — das neue burgundiiche Necht, das über- 
haupt eine gleihmäßige Erbvertheilung anordnete, erkannte 
aud die Gleichberechtigung der Frauen bei allem Erbe an, 
während die früheren Rechte fie von demfelben völlig aus— 
geſchloſſen hatten. Diejes burgundiſche Gejeg, „la loi Gone 
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bette“ ijt bier im Lande die Unterlage aller ſpäteren Rechte 
und Gejeggebungen geworden. 

Indeß die Burgunder blieben damals im Waadtlande 
auch nicht lange am Pegimente. Sie wurden von den 
Franfen verdrängt, und während an den veretuzelten Punk: 
ten, an denen das Chriftentbum Boden gewann, die Anz 
fänge einer neuen Kultur ſich zu zeigen begannen, brachen 
durch diefe neue Einwanderung auch auf's Neue Zerftö- 
rung und Berwilderung über das Land berrein. Nach 
ungewiljen Angaben jollen es aus England kommende 
Mönche gewejen jein, welchen es gelang, die erften chrift- 
lichen Kultusftätten in dem jegigen Waadtlande zu gründen. 
Nach Andern joll ein zum Chriſtenthume befehrter Einge— 
borner, den alte Inſchriften als eimen Ritter bezeichnen 
und Marius benennen, um 595 eine Kirche erbaut und 
eine Meierei angelegt haben, um die herum dann Das 
jebige Payerne entitanden ift. Jedenfalls ſoll die eine, 
im romaniſchen Style erbaute, nun in eine Kornhalle 
verwandelte Kirche von Payerne jehr frühen Urjprunges fein. 

Dieſer befehrte Kirchenerbauer, der zum Biſchofe von 
Aventikum ernannt wurde, als dieſe Stadt bereits zeritört 
war, blieb jedoch nicht lange in Payerne, fondern grins 
dete eine neue Niederlaffung und eine Kapelle der Gnaden- 
mutter, der Notre-Dame-de-Pitié, an der Stelle des Landes, 
auf der ſich das jegige Lanfanne erhebt. Man hält es für 
möglich, daß jene erite von Marius errichtete Kapelle noch 
in einer der Kapellen der Lauſanner Kathedrale fortbefteht, 
welche viel älter als die Kathedrale jelbjt und anſcheinend 
ans römischen Baumaterial zuſammengeſetzt jein ſoll. 

Selbſt die Fortichritte des Chriftenthums und Die 
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mit ihnen wachſende Gewalt der chriftlichen Geritlichkeit 
trugen jedod) für's Erſte nur dazu bei, die Anarchie im Lande 
zu erhöhen, denn fie erzeugten eine neue herrſchſüchtige Macht 
in den chriftlichen Biſchöfen. Die Fürften, der Adel, die 
Biſchöfe und die freien Leute befehedeten einander durch 
die Jahrhunderte ohne allen Unterlaß, bis die eiferne Fauſt 
Karls des Großen dem Kampfe für eine Weile Einbalt 
that, um ihn nachher um jo heftiger entbrennen zu (allen. 
Schon Karl der Kahle konnte die wachſeude Kraft jeiner 
mächtigen Edeln nicht mehr niederhalten. Er machte das 
Amt der Grafen zu einer erblichen Würde, und die Grafen 
zögerten Danach nicht, ſich ihre völlige Unabhängigkeit zu 
erfimpfen. Das war das Signal für den übrigen Adel, 
ih ebenijo von der Dbermadt der Grafen zu befreien, 
und nun begann das Thurm- und Burgenbauen, in dent 
Lande. Ein Edelmann verfhhanzte ſich gegen den Andern; 
„ſo viel Thürme im Lande, jagt Bulliemin, jo viel Reiche!” 
— oder „jo viel Kriegsherren“ füge ich hinzu; und als 
dann noch über alle diefe, von dem mannhaften thaten= 
Durftigen Herzklopfen: bejefjenen Kriegsherren die Sara— 
zenen mit einer geoßen Bölferwanderung bereinbrachen, 
werden Die armen nicht Friegeriichen Untertbanen und Leib» 
eigenen der fleinen und großen Kriegsherren ſehr in ihrem 
Nechte geweſen fein, wenn fie, wie es in den alten Per: 
gumenten heißt, „den Untergang der Welt vor der Thüre 
glaubten“, da ihre Welt mit ihnen und ihrem Leben 

in dem Elende thatſächlich zu Ende ging. 
Mit aller unferer Phantafie find wir, glaube ich, 
nicht im Stande, und den Graus und das Entjegen jener 
—Zeiten vorzuftellen. Auch das Heiftreichite hiſtoriſche Genre— 
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bild — ih denke dabei an Victor Scheffel’s „Eckehard“ 
— fann die Gräuel jener Zuftände nicht wiedergeben, weil 
Dies gegen die Schranfen aller Kunſt verftoßen würde. 
Mo indellen im einer Chronik der wirklich geichebenen Er— 
eigniffe, und meiſt mit der Gelafjenheit Erwähnung ge— 
than wird, mit weldyer wir son einem alltiglichen, fait 
ale Notbwendigkeit betrachteten Borgange Iprechen, ſchau— 
dern wir zulammen. Grade jo wird es aber hoffentlich nadı 
neuen achthundert oder tauſend Jahren, der dann lebenden 
Menſchheit auch ergeben, wenn fie in den Geichichtsbüchern 
son den ſogenannten Kriegsthaten und von den Siegen 
und Zriumpben der jeßigen Togenannten Großmächte 
fefen, und von der eigentlich ganz unbegreiflihen Apatbie 
Kunde erbalten wird, mit weldyer verftändige und oft 
bochgebildete Menſchen ſich noch in unjeren Tagen auf 
Befehl ihres Kriegsberen den Kanonen gegenüberftellen, 
um für ein Intereſſe, welches ihrem eigenen Vortheil oft 
Ihnurftrads entgegenftebt, ich todt ſchießen zu laffen, oder 
andere eben jo veritindige und eben jo unbetbeiligte 
fremde Menſchen todt zu ſchießen. 

Man muß fih damit teöften, daß in allen Dingen 
und Füllen das Uebermaaß fich jelber tödtet! Man muß 
auf den Ausiprud von Pierre Dupont bauen, auf die 
prophetiiche Einficht dieſes wahren Bolfsdichters, der ſchon 
um 1850 einem jeiner Chanſons populaires den immer 
wiederfehrenden Nefrain verlieh: 


Le glaive brisera le glaive, 
Et du combat naitra l’amour! 


Auch im Waadtlande wie in Genf und wie überall 
hat das Uebermaaß des Einzelfampfes allmählih zu den 
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Berbindungen geführt, Die fih ihm entgegenitellten. In 
der völligen Auflöjung, welche bier im Lande herrichte, 
war es einem entichloffenen Fürften, dem Fürften Rudolf 
von Burgund, geglüdt, ein neues burgundifches Neich zu 
gründen, und es jelbft nady außen bin, gegen die Angriffe 
der deutſchen Kaiſer zu behaupten. Sein Nachfolger 
Rudolf II., verfuchte fogar, die Herrſchaft feiner Waffen 
jenfeitS der Alpen geltend zu machen. Diejes Unternehmen 
mißlang völlig, aber in jeine heimiſchen Berge zurücdgefehrt, 
befeftigte er, unterftügt von feiner wohlthätigen Gemahlin, 
der Königin Dertba, deren Andenken noch heute in der 
Sage des Volfes märchenhaft fortlebt, Durch feine Ge— 
vechtigfeit das Anjehen feines Hauſes und Die Liebe des 
Bolfes für Dafjelbe. Dben in den Bergen zwiichen Lau— 
ſanne und Vevay, liegt ein Fleiner See, der noch den Namen 
der burgunder Fürftin, der Königin Bertha trägt. Ebenſo 
zeigt man in Payerne, in der vorhin erwähnten ehemaligen 
Kirche, der Königin Bertha Grab, und aud ihr Sattel 
und andere Erinnerungen an fie werden dort aufbewahrt 
— für Denjenigen, der Reliquienglauben mit fi) bringt. — 
Die Zeit, welcher fie angehörte, war übrigens noch wie 
geihaffen fir das Märchen und die Sage. Die Könige 
hatten noch feine feſten Wohnſitze, jondern zogen recht— 
Iprechend im ande umber. Bald waren ſie in dei 
Städten, bald in ihren Schlöffern, bald als Gäfte in des 
Adels Burgen, und an ſolche Könige hat Shakespeare 
gedacht, als er jeinen König Lear von einem Schloffe 
zu dem andern ziehen und den Stürmen de3 Himmels 
anf offenem Felde troßen läßt. Die zweite burgundifche 
Herrihaft hatte jedoch, trob des zweiten Rudolf's Gut— 
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thaten, ebenfalls feinen langen Beftand; denn ſchon Rus 
dolf der Dritte ſah ſich genöthigt, ſich vor jeinen krie— 
geriichen Edelleuten unter den Schuß des deutichen Kaiſers 
zu flüchten und ihn zu feinem Erben einzufegen. 

Das fanı hier im Lande der Entwidlung der Bürger: 
Ichaft und dem Gedeihen der Städte zu Hilfe Für Die 
deutihen Kaiſer, welche in die Streitigkeiten mit den 
Päpſten verwidelt waren, hatten die Angelegenheiten im 
Waadtlande, neben jenen gewaltigen Kämpfen, feine 
geoße Bedeutung. Die Grafen von Züringen vegierten 
als Statthalter der Kaiſer in der Schweiz, und Da ihnen 
weder ein feſtes Heer, noch ausreichende Geldmittel zu 
Gebote ſtanden, konnten fie ſich gegen die Selbitwilligfeit 
des Adels nur behaupten, indem fie ſich auf die Städte 
ftügten und dieſen bejondere Gerechtſame verliehen. Da— 
Durch zogen fich die freien Leute und der niedere Adel mit 
jeinen Hörigen mehr und mehr aus dem unbeſchützten 
Lande in die Mauern der Städte zurüd, in welchen eine 
verhältnißmäßige Sicherheit ihrer wartete. Die ſchon bes 
jtehenden Städte, wie Lauſanne, Bern, Freiburg, wuchjen 
mit unerwiarteter Schnelle; Morges, Rolles, Moudon wur: 
den gegründet, und Die Freiheiten, welche die Zäringer Der 
Stadt Moudon bei ihrem Entſtehen zuerfunnten, wurden 
ipäter die Grundlage für die Freiheiten aller übrigen 
Städte diejes Landes. 

Als darauf aber im dreizehnten Jahrhunderte der legte 
der Grafen von Zäringen verſchied, erhoben der noch immer 
mächtige Adel und mit dieſem Die noch mächtiger gewor— 
dene Geiftlichkett, ſofort ihre Häupter. . Unter diejen Yeb- 
teren war der Biſchof von Lauſanne, Berthold son Neu: 
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hätel, Der Einflußreichite wie der Gewaltthätigite. Cr 
hatte fi immer nur mit Grimm der Oberberrichaft des 
fatferlichen Statthalters gebeugt, und er benugte deffen 
Ableben, um jofort von jenen wahren Gefinnungen Zeug— 
niß abzulegen. Unter dem großen Portale der Kathedrale 
von Lauſanne, von jenem ganzen Klerus umringt, ver- 
fluchte er das Andenfen des Zäringers. Eigne Seite wur— 
den von dem Biſchofe angeordnet, die Befreiung von dem 
Joch des Zäringers zu feiern. Von allen Zeiten jtrömte 
dazu die Schaar der gläubigen Pilger herbei, um von der 
Abjolution, welche bei diefem Anlaſſe geipendet ward, zu 
profitiren; und unter diefen frommen Wallfabrern, welche 
vor der Gnadenmutter von Lauſanne demüthig ihre Knie 
zu beugen famen, befanden ſich auch zwei Brüder, die jpäter 
eine ganz andere Rolle au derjelben Stätte jpielten. 

Es waren die Grafen Peter und Philipp von Savoyen; 
diejelben, welche furz darauf der beginnenden Alleinherrs 
Ihaft der Kirche im Waadtlande eine Schranfe ftellten, 
um ſich jelber faſt zu den ausjchließlichen Gebietern und 
Herren des Landes aufzumerfen. 

Gegen die Macht dieſer Grafen von Savoven konnte 
auf die Länge ein Theil der Edelleute ſich nicht halten. 
Es blieb. ihnen Nichts übrig, als ihre Selbſtſtändigkeit 
opfernd, fi) dem Grafen Peter und feinen Abfichten dienſt— 
bar zu machen. Edelleute und Geiftlihe folgten ibm bald 
bet feinen friegeriichen Unternehmungen. Sie begleiteten 
ihn auch auf feinem Zuge nad) dem heiligen Grabe. Im 
Jahre 1285, ſiebzehn Jahre nach Dem Tode diejes Grafen 
Peter, des Erbauers von Schloß Chillen aber, vererbte 
jein Bruder, Graf Philipp son Savoyen, der jein Nach— 
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folger geworden war, die Baronie von Baud auf feinen 
Neffen Ludwig von Savoyen als Apanage. 

Graf Ludwig hatte unter dem heiligen Ludwig in 
Afrika gefochten und fich ſpäter mit Bern verbunden, gegen 
Das er vorher mit den Freiburgern und den Grafen son 
Gruyere und Neuchätel zu Felde gezogen war. Eine 
Stadt war im Dreizehnten Jahrhundert wieder mit der 
andern in Fehde, von einer Burg rüdte man wieder gegen 
Die andere aus. Graf Ludwig ı befimpfte wieder Deu 
wieder aufftindiich gewordenen Adel, der Biihof von Lau— 
ſanne ſchlug fh zu dem Adel; des Kampfes, des Blut— 
vergießens war fein Ende; fein Menſch war auf der Land— 
ſtraße jeines Lebens ficher. Handel und Mandel lagen 
völlig danieder, jelbft zu den Wallfabrtsorten mußten die 
Pilger fich heimlich durch die Wilder hinzufchleichen fuchen. 
Niemand kümmerte fih um Recht und um Geſetz im 
Lande, obſchon die Nichter ſich nach alter Sitte unter der 
großen Eiche von Montpreveyes mit ihren prud’hommes 
verjammelten, um Recht zu fprechen vor dem Volke. Die 
Kreuzzüge hatten eine neue Art von Unruhe in die Geifter 
gebracht, alle ruhige Thätigkeit in ihrem alten Gange 
unterbrochen. 

Die waadtländiſchen Edelleute zogen als fahrende 
Ritter auf Abenteuer aus, und auch die Herren des Landes, 
die Grafen von Savoyen, ſuchten Kampf und Ehre in 
fernen Ländern und an fernen Höfen. Graf Ludwig der II. 
wurde von dem deutjchen Kaifer zum Gouverneur von Rom 
ernannt, und focht daun wieder mit feinen Rittern wenige 
Jahre jpäter unter den Fahnen des Königs von Frankreich. 
Der Krieg, das höchſte aller Iagdvergnügen, war der 
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Sürften Lebenselement geworden. Während deſſen hatten 
aber die niederen Leute in Der deutichen Schweiz ſich zu 
erheben angefangen. Der Schwur auf dem Grütlt war 
gethan worden, wihrend im Waadtlande zwiichen den Städten 
der Krieg noch fortdauerte. Ihn beizulegen jendete Graf Lud— 
wig jeinen Sohn ab. Aber diefer Graf Sohann von Savoyen 
büßte jeine friedlichen VBermittlungsverfuche mit dem Leben. 
Der verzweifelte Vater juchte Zerftreuung in einem neuen 
Seldzuge. Er fiel auf dem Schlachtfeld von Crecy und 
jeine Tochter verfaufte 1359 das Waadtland für 60,000 
Goldgulden an Einen ihres Hauſes, an den Grafen Ame 
den VI von Savoyen. 

Der Stern der ſavoyenſchen Grafen war und biieb num 
troß ihres uneubigen Treibens geraume Zeit im Steigen. Die 
Grafen Amé der VL und der VII, man nannte fte nad) 
ihren Karben; welche fie in ihrer Kleidung, ihren Möbeln und 
ihren Geräthichaften, bis auf das Sattelzeug ihrer Pferde 
in Anwendung brachten, den grünen Grafen und Den 
rothen Grafen, vergrößerten die Macht ihres Haujes, und 
auch das Waadtland befand fich unter ihnen und ihrem 
Nachfolger Ame VII. einmal gut. Die Freiheiten, welche 
die Grafen den Städten in den Zeiten der Noth zuges 
ſtehen müſſen, wurden nicht angetafte. Die Städte ver- 
walteten ihre Angelegenheiten jelber und gediehen, da Das 
Haus Savoyen, ohne viel von ihnen zu begehren, fte mit 
feinem Anſehen vor Angriffen bewahrt. Nach einer bes 
ſchworenen Zufage durften den Städten feine neuen Geſetze 
gegeben werden, wenn ſie fich weigerte, diejelben anzuer— 
fennen. Sie kamen vielmehr in Moudon zu gemeinſamen 
Berathungen zufammen, und was fie bejchlofjen, wurde 
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Geſetz für fie,’ jofern es die Zuftimmung des Grafen er . 
bielt, deſſen Herolde danach die Gejege auf denn Marfte 
ausriefen und für ihre Aufrechterhaltung Sorge tengen. 

Sp bildete ſich allmählich eine Art son republikaniſchem 
Leben in den Städten aus, Das der Adel, der angefangen 
hatte, ji) um die Hofhaltungen der Fürſten zu verſammeln, 
mit Mißvergnügen wachen ſah; und während er fih im 
dem Luxus der Höfe ruinirte, famen die Städte um je 
Ichneller empor, denn der Adel brauchte immer auf das 
neue Geld, und verichaffte es fich, indem er Rechte ver: 
faufte und Freiheiten verlieh. Er hatte noch die Juris— 
diktion innerhalb feiner Beſitzungen, aber man appellirte 
zu Ende des 14. Jahrhunderts bereits an die Grafen von 
Savoyen, die dann nad den ulten unangetafteten waadt— 
ländiſchen Geſetzen Recht ſprechen ließen. Die Verthei— 
digung des Landes lag den Bürgern ob, ſie waren jedoch 
nur zu „Ritten von acht Tagen“ verbunden. War der 
Graf beliebt, ſo folgte man ihm länger und leiſtete ihm 
mit Abgaben und Mannſchaften freiwillig Vorſchub und 
Hilfe, war er unbeliebt, ſo mochte er ſehen, wo er Bei— 
ſtand fand, denn man hatte ihm keine feſten Abgaben zu 
leiſten, und gewährte ſie immer nur mit dem ausdrück— 
lichen Vorbehalte: „daß daraus kein Anſpruch und keine 
Folge für die Erben erwachſen dürften, da man zu keiner 
Abgabe verpflichtet ſei!“ 

Die mächtigſte von allen Städten war Lauſanne ge— 
worden, das ſeinen Vortheil darin fand und es ſich zur 
Ehre rechnete, von einem geiſtlichen Fürſten beherrſcht zu 
werden. Die Meſſen, welche an den großen Kirchenfeſten 
gehalten wurden und die Anzahl der unabläſſig zu der 
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. Gnadenmutter yon Lauſanne berbeiftrömenden Walltahrer 
bereicherten Die Bürger, und fie hatten mit den zweiund— 
dreißig Canonici der Kathedrale, mit den Edelleuten und 
den Abgejandten der Communen, ald Stände Sitz und 
Stimme in dem Rathe ihres bijchöflichen Herren. Das 
Wohlbefinden und die Anhänglichkeit der Lauſanner Bürger 
an ihre Biſchöfe waren es denn auch, welche e8 den Grafen 
von Savoyen unmöglic” machten, Lauſanne unter ihre 
Botmäßigkeit zu bringen, jo oft ſie's auch verfuchten. 

Nach dem Tode Ame’s des VIL. nahmen die Grafen 
son Savoyen den Derzogstitel an, aber das Gejchlecht 
jelbft begann feine bisherige Kraft zu verlieren, und alle 
Parteien im Lande ftanden wieder einmal auf, als Karl 
der Kühne von Burgund 1476 jeine Händel mit dei 
Scyweizern auf dem Boden des Wandtlandes auszufechten 
kam. Jakob von Savoyen ſchlug fih auf Seiten Karls, 
die Schweizer ftürzten aus dem Simmenthal und-über Die 
andern Päfje wie ein Bergftrom verheerend in das Waadt— 
land bernieder. Dreihundert Männer aus Nyon mußten 
über die Klinge Ipringen, viele Scylöffer der Adligen, die 
fich bei dem Kampfe nach der einen oder der andern Seite 
betheiligt hatten, wurden niedergebrannt, Yverdin Dem 
Boden gleich gemacht, andere Städte in Aſche gelegt, Lau— 
anne mit jchweren Summen gebrandtichagt. Vevey ging 
in Flammen auf, ein Theil der Drtichaften, wie Aigle 
und andere, mußten chen damals fich der Herrichaft Der 
fiegreichen Berner unterwerfen. 

Im folgenden Jahre ein neuer Feldzug des Burgunder 
Herzogs, bei dem die miächtigiten waadtländiichen Edel— 
leute wieder auf feiner Seite ftanden. Die Beligungen, 


“— 163 — 


welche den Edelleuten von den Schweizern abgenommen 
wurden, wurden von Dielen an die Städte Bern und 
Freiburg abgetreten. Lauſanne wurde zum zweitenmale 
geplündert, Die Herzogin Yolande von Savoyen, die ſich 
nah Lauſanne geflüchtet hatte, als Geißel fortgeführt und 
erſt nach der Niederlage Karl's erhielt fie Durch den Frie— 
den, der tn "Freiburg abgeſchloſſen wurde, ihre Freiheit 
wieder. Indeß die eroberten Theile des Waadtlandes blieben 
im Befig von Freiburg und von Bern; Laufanne jchloß 
ein Bündniß mit den Dernern, Neuchätel und Genf wur: 
den in die jchweizeriiche Eidgenoſſenſchaft eingereibt, und 
Bern konnte fih ſchon zu Anfang des jechszehnten Jahr— 
bunderts als die Beſitzerin des MWaadtlandes betrachten. 
Bon Bern aus, Das der Reformation bereits gewonnen 
war, ‚verbreitete die neue Lehre ji) über das Waadtland. 
Man ſchickte die reformirten Geiftlichen Farel und Biret 
in das Land, Das geliuterte Bekenntniß zu predigen. Neue 
Kämpfe zwilchen den Reformirten auf der einen, und den 
Biſchöfen, den Herzögen von Savoyen und Dem katho— 
lichen Theil des Adels auf der andern Seite, waren Die 
nächſte Folge der Reformation. Aber fie trug, von Bern 
auf das Lebhafteite unterftügt, den Sieg auch in dem 
Waadtlande davon, und Die Herrichaft von Bern wurde 
dadurch hinwiederum auch in dieſem Theile der Schweiz 
vollftändig begründet und befeftigt. Die Klöfter wurden 
jüfularifirt, das Kirchenvermögen, das ein Dritttheil Der 
Zandeseinfünfte ausgemacht hatte, von Bern in Beſchlag 
genontmen, das ganze Land in Bailly'en eingetheilt, welche 
bei der Einfegung der Nichterkollegien die erite Stimme 
hatten uud auch das Vermögen der Städte verwalteten, 
11* 
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und um das Werk der Befehrung zu frönen, ward.in dem 
bis dahin biſchöflichen Lauſanne eine Univerfität errichtet, 
an welcher vor Allem die Lane Theologie gelehrt 
werden jollte. 

Natürlid) unterwarfen Die Beſiegten ſich nur wider: 
willig und es fehlte nicht an Auflehnungen aller Art; der 
Friede .wurde aber von außen nicht unterbrochen und der 
Wohlſtand des Landes fing wieder zu gedeihen an. Da 
der fatholiihe und romanische Adel es verſchmähte, ſich 
die Kirchengüter, welche man verkaufte, anzueignen, fielen 
fie in Eleinen oder größern Parcellen den reformirten Land— 
leuten und Bürgern anheim. Dieje beſtanden theils aus 
Eingebornen, theils waren es in Das Land gezogene Berner 
und deutſche Schweizer. Aus ihnen bildete ſich ein neues 
bürgerliches Element im Waadtlande, zugleich mit -einer 
neuen zweckmäßigeren Vertheilung des Bodens und einer 
weit einträglicheren, große Vermögen erjchaffenden Bewirth- 
ſchaftung deſſelben. 

Indeß die Herzöge von Savoyen hatten ihre Gelüſte 
auf das Waadtland noch nicht völlig aufgegeben. Vier— 
undzwanzig Jahre nachdem Bern es erworben hatte, erhob 
der von Frankreich unterſtützte Herzog Emanuel Philibert, 
der Sieger von St. Quentin, ſeine Anſprüche auf daſſelbe; 
die katholiſchen Kantone traten aus Eiferſucht gegen das 
proteſtantiſche Bern auf die Seite des Herzogs, und um 
neuen Kriege auszuweichen, entſchloß ſich Bern 1564 im 
Lauſanner Friedensvertrage Ger und einen Theil des ſüd— 
lichen Seeufers an Savoyen abzutreten. Karl Gmanuel, 
der Nachfolger Emanuel Philiberts, begnügte fi damit 
wicht. Er verfuchte 1559 durch heimliche Einverftändnifie 
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im Waadtlande Auflebnungen gegen die Herrichaft von Bern 
zu erregen, bei denen er fich wieder zum Herren des Landes 
zu machen hoffte, fie mißglücten aber vollftändig. Dennod) 
entbrannte in ihrer Kolge ein Krieg; indeß er wurde ohne 
Energie geführt, und man legte die Waffen nieder, ohne 
daß etwas in dem früheren Stande der Dinge geindert 
worden wire. 

Damit rubten für eine lange Reihe von Jahren Die 
Kämpfe der Waadtländer und der Schweizer gegen ihre 
äußeren Feinde. Man fonnte an die Geftaltung und 
Erneuerung der inneren Berhältniffe denfen. Im Waadt: 
lande machte man Gejeß=-Revifionen und Berbeijerungen 
aller ‚Art. Nachdem man dem herrichenden Bern 1653 
gegen die aufftändigen Bauern, und 1656 und 1712 gegen 
die katholiſchen Kantone Beiftand geleiftet hatte, juchte man 
von ihm die Beftätigung der alten waadtlindiichen Frei— 
heiten zu erhalten. Aber verwildert wie die Völker und 
der Adel durch die früheren unabläffigen Kriege es überall ge— 
worden, wußten aud im Wandtlande eine Menge Edelleute 
und eine gute Anzahl des Volfes im Frieden weder ihr 
Brod zu erwerben nody eine ihnen entiprechende Beſchäf— 
tigung zu finden. Aus ihrem friedlicdy gewordenen Bater- 
fande zogen die Einen hinaus, den Proteftanten in Deutſch— 
land und in Frankreich beizuftehen; Andere traten als 
Söldner in die Dienfte Ludwigs des XIV. um — Leſſing 
nennt es „als Schlächterfnecdhte" — als Söldner einem 
Fürften zu dienen, der feine Völker und feine Söldner für 
ih gegen andere Völker fechten ließ. Als jedoch nad) 
MWiderrufung des Edifts von Nantes Taufende von pro— 
teſtantiſchen Flüchtigen in der Schweiz eine Zuflucht und 
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eine neue Heimath juchen famen, hatten die proteſtantiſchen 
MWaadtländer, welche in Ludwig’s Dienften ftanden, doc 
Ehrgefühl genug, aus dem franzöftfchen Heere auszutreten. 
Di fie aber von ihren mittelaltrigen Kriegsgelüften immer 
noch nicht genejen waren, blieb die Mehrzahl von ihnen 
unter neuen Fahnen, in Holland und Savoyen, bei dem 
alten und unheiloollen Handwerf und mordeten zum Brod— 
erwerb in fremden Ländern auf Kommando weiter fort. 

Dem Waadtlande ſchlug dies jedoch zum Heile aus. 
Seine wilden Elemente warfen fih in Die Fremde, wäh- 
rend fremde friedliche Bürger und Edelleute fih in feinen 
Städten, in feinen Bergen und an feinen Ufern nieder: 
ließen. Für die Freiheit der Religionsübung, welche den 
franzöſiſchen Flüchtlingen bier zu Theil ward, brachten die 
neuen Bewohner eine verfeinerte Gefittung, hohe Geiites- 
bildung, eine veredelte und entwicelte Sprache, jchöne ge— 
jellichaftliche Umgangsformen und häufig auch noch große 
Capitalien in das Land; und „bald, jagt Bulltiemin, galt 
die Gefellfchaft von Laufanne für eine der höffichiten und 
liebenswürdigften in Europa.“ 

Gibbon wählte Lauſanne zu jeinem Wohnfis, Voltaire 
brachte jeinen Winter dort zu, Rouſſeau verlegte den 
Schauplaß feiner neuen Heloiſe nach Vevey, nad Glarens, 
‚nach Chillon. „Wenn ſich meiner die Sehnſucht nad 
jenem glüdlihen und janften Leben bemächtigt, welches 
mich ſtets geflohen hat, jchreibt er einmal, wendet meine 
Phantafie fih immer nad) den freundlichen und ländlichen 
Ufern des Genferſee's.“ — Und son jenen Zeiten, bis zu 
den Tagen, in welchen Neder und feine Tochter Madame 
de Stael, und Benjamin Conftant und der berühmte Arzt 
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Doktor Tiſſot, und Ipäter Lord Byron und wie viele 
edle und große. Geiſter nach ihm, bier an den rebentragen- 
den Ufern dieſes See's Ruhe, Kriede und Erbolung ſuchen 


gefommen find — und fie gefunden haben — find Ge: 
fittung und Kultur und Wohlitind bier im Lande fteigend 
fortgeichritten. 


Die Wandtkinder waren ein in allem Wejentlichen 
jebr aufgeflärtes Volk, als fie gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von der oligarchifchen Tyrannei frei zu werden 
jtrebten, in weldyer Bern ihre Heimath noch gefeifelt bielt. 
Morges hatte Schon um 1790 mit Worlegung feiner alten 
Dofumente gewiſſe Peiftungen verweigert. Bald darauf 
wurde ein Geiftlicher, ein Paltor Martin, bei nächtlicher 
Weile in feiner Wohnung aufgehoben und nad) Bern ge: 
führt. . Man legte es ihm zur Laſt, daß Die Yandleute den 
Zehnten von der Kartoffelernte nicht mehr nad Bern 
entrichten wollten. Der Zwang von Seiten der Berner 
Herren, und die franzöſiſche Revolution jenjeits der Grenzen 
waren aber doch gar zu ftarfe Gegenſätze. Man feierte in 
tolles die Erſtürmung der Baftille wie in Frankreich jelbit. 
Zur Strafe rücten jechstaufend Berner in das Waadtland ein, 
und die waadtlindtichen Freibeitsfreunde wurden erilirt und 
hingerichtet. Viele dieſer Erilirten traten. in die Reihen 
der franzöſiſch republifantichen Armeen, Einer von ihnen, 
Amedee Laharpe, zählt unter den edeliten Kämpfern, welche 
jich der franzöſiſchen Republik geweiht haben. 

Der Zufammenhang, welchen Dieje verbannten waadt— 
ländiichen Patrioten aus der Ferne mit ihrer Heimath 
unterhielten, fam der franzöfiihen Republik zu ftatten, 
nachdem Die Schredensherrichaft geitürzt worden war, 
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und die habſüchtige Politik des Direktoriums die Gewalt in 
Händen bekommen hatte. Man muß es in Paul Lanfrey's 
Geſchichte Napoleon's J. leſen, wie das Directorium und die 
Konſuln die Schweiz behandelten, welche Summen ſie von 
dem Lande erpreßten, um es empörten Herzens zu begreifen, 
was ein Land ertragen, was es leiſten kann, wenn von 
einem grauſamen Tyrannen die eiſerne Geißel des Krieges 
über ihm geſchwungen wird. Aber ein Gutes ging für 
das Waadtland und für die Schweiz ſelbſt aus dieſen 
napoleoniſchen Angriffen und Kriegen hervor: alle die ein— 
zelnen Kantone wurden es inne, daß ihre Freiheit auf ihrer 
Einheit beruhe, und trotz der Unbill, welche das Waadt— 
land unter der Herrſchaft Bern's erduldet hatte, weigerte 
ſelbſt das Waadtland ſich entſchieden, aus dem alten Ver— 
bande auszutreten, um ſich von Napoleon an die Spitze einer 
Republique Rhodanique ſtellen zu laſſen, welche aus dem 
Teſſin und der Weſtſchweiz zuſammengeſetzt werden ſollte. 

Bon da ab iſt die Entwicklung des Waadtlandes 
mit der ganzen übrigen Schweiz gleihmäßig und wenig 
unterbrochen fortgejchritten, und weder die Bedrohungen 
von außen, noch Die verſchiedenen jchnell vorübergegangenen 
Störungen innerhalb des Bundes haben dem Fortſchritt 
und dem Gedeihen des Landes wejentlih oder nachhaltig 
geſchadet. 

Vielleicht muß man wie wir, graden Weges von 
Rom an Ddiefe Ufer kommen, um die Segnungen einer 
freien Volksentwicklung völlig! ‘zu empfinden. Man muß 
geſehen haben, wie unter einem Klima, das glüdlicher nicht 
gedacht werden fann, durch ein jeit einem Jahrtauſende 
währendes jchlechtes Regiment die einft jo herrlihe Ebene 
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der römiſchen Campagne zu einem fiebererzeugenden, für 
Menichen nicht mehr bewohnbaren Weidelande herunterge- 
kommen ift, um fi) an dem Anbau Diejes Landes Doppelt zu 
erfreuen, um über dieſe wohlgeflegten Weinberge und Wiejen, 
dieſe guten Landſtraßen, die tüchtigen Häufer, die gutge— 
fleideten Kinder förmlih ein Entzüden zu haben. Und 
nun vor Allem dasjenige, worauf und woraus alles Uebrige 
fih auferbaut — der Bolfsunterricht! 

Es ift ein Vergnügen, bier auf den Waldwegen in 
. den Bergen das erfte beite Kind anzubalten und ſich Die 
Schreibe- und Zeichenbücher zu bejehen, oder mit’ den 
jungen Mädchen zu plaudern, welche Wäſche oder eine Näh— 
arbeit in’3 Haus bringen. Alle können jie qut jchreiben, 
faſt Alle willen Schieflih eine Rechnung zu machen; beifer 
Unterrichtete zeigten uns Bücher aus der Schule von Glion, 
in welcher fie eine Art von Buchhaltung durchgeführt 
batten, jo weit der fleine Handel einen ſolchen nöthig bat 
— und einer der gewöhnlichen Sonntagswege ift für Alt 
und Jung in Die gemeinfame Bibliothek, in [welcher fie 
ſich für die Woche ihre Bücher wechjeln geben. 

Keine Soldaten als bei den feltenen Infpeftionen, 
feine ſcharf eingreifende Polizei, feine Mönche, eine kaum 
fühlbare Obrigfeit und ein Wohlſtand, wie wir ihm in 
unfern Dörfern jelten begegnen. Dabei Alles fleißig, Alles 
läßlich — alle Tage hat man feine Freude daran. 


Vierzehnter Brief, 
Joſeph Hornung als Maler und Dichter. 


Glion fur Montreur. 
Wir haben ‚neulich einen angenehmen Beſuch gehabt, den 
alten Schweizer Maler Joſeph Hornung aus Genf, und 
mit den trefflihen Manne, deſſen Befauntichaft wir Pros . 
feflor Vogt verdanfen, jeitdem ſchon manche gute Stunde 
verplaudert. Einen ſchöneren alten Mann, Herr Hornung 
iſt ſechsundſiebenzig Jahre alt, habe ich ſelten geſehen. 
„Der Berges-Alte!“ Dachte ich, als er neulich plötzlich vor 
uns trat; hoch — weit über gewöhnlide Größe — voll: 
fommen wohlgebaut, aufrecht, nod immer ſchlank und 
breitbrüftig, auf ſtracken Füßen, das von veichem, weißen 
Haar ummallte Haupt noch völlig ungebeugt. Und weld) 
ein ſchönes Haupt, mit graden, feften, regelmäßigen Apr: 
men, mit hellen, großen Mugen, neben denen die jcharfen 
Linien und Furchen in der Stirne und in den Wangen 
ganz unwahrſcheinlich ausfehen, und mit einem langen, 
weißen Barte, der weit auf die Bruft herniederwallt! Eine 
ganz prächtige Erjheinung! Wenn ein mächtiger Eich— 
baun, der viel Gejchlechter der redenden Menjchen am fi) 
vorübergehen ſah, jelber in einen Menjchen verwandelt 
werden fönnte, müßte er ausjehen, wie diefer Schöne, kräf— 
tige und heitre Greis. Ich weiß im Augenblicke nicht, wo fie 
ber find, aber mir fielen bei jeinem Anblick die Worte us 
einer engliſchen Dichtung „ereet and free“ (aufrecht und frei) 
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ein, als ich ibn zum eritenmale jab, und noch immer 
wiederhole ich fie in meinem Herzen, wenn .ich ihm be: 
gegne und ihn erblide. a 

Johann Jacoby ſchrieb mir einmal: „Ichilt mir das 
Alter nicht, es ift die Krone des Lebens!" — Ich habe 
dieſe Meinung nie getbeilt, Denn es tft mir Selten ein 
Lebensabend vorgefonmen, dem die Trübung und der 
Berfall der Kräfte eripart geblieben wären; aber wenn 
einmal wie bei unferm neuen Bekannten fich mit der klaren 
Weisheit des Alters die warmberzige Friſche und Fröhlichfeit 
der Jugend in einem ferngejunden Gretje zuſammenfinden, 
jo iſt das freilich ein berzerquidendes Mejen, und Jung 
und Alt hält ſich auch hier zu Joſeph Hornung, der bei allen 
Unternehmungen, bei allem Geben, Steigen und Erflettern 
immer noch der Anführer und der am beiten Ausdauernde 
son Allen ift, weil er, wie er mit beitrem Lachen behauptet, 
ih „zu Allem Zeit läßt und Alles langſam macht“. 

Wir freilich bören von Dielen Partien nur, denn für 
uns find fie nicht möglid. Dafür fommt Herr Hornung 
aber in den Ruheſtunden von der Penſion du Midi, in 
der er wohnt, zu uns herunter, und in dem beitern Plaudern 
wie in den erniten Gejprächen, zu denen es mit ihm jebr 
feicht fommt, tft er uns immer lieber geworden, denn er 
ift im wahren Sinne des Worte ein vollfommen freier 
Mensch, und nebenher ein Mann, der Alles, was er.ift, 
fich jelbft verdankt. Er ift zu Genf, in dem Haufe, in welchen 
jegt Die Ubrenfabrif von Patek ift, am fünfundzwanzigiten 
Januar 1792, alſo vecht im Anfange der großen Fran: 
zöftichen Freiheitskämpfe geboren, die auch auf Genf ihre 
Rückwirkung gebabt haben. Seine Eltern waren arme 


— I se 
Leute, aber Dank den Schuleinridhtungen jeiner Heimath, 
fehte ihm ein gewifjer Unterricht nicht. Indeß das Sigen 
in den engen Bänfen war nicht die Luft des Kuaben. 
Er lernte nur, was er eben mußte, und ſtrich dafür um 
Io eifriger in Wild und Feld umher. Seine Eltern hatten 
ibm zum Uhrmacher beftimmt und er hatte aljo im der 
Bürgerfchule den nothdürftigen Zeichenunterricht erhalten, 
der dort im Hinblick auf die in Genf am meilten ver: 
breitete Induſtrie, auf die Uhrmacherei, den Schülern er: 
theilt wurde. Man brachte danach den jungen Hornung 
erft zu einem Formſchneider, dann zu einem Uhrſchaalen— 
Fabrifanten in die Lehre, dieſe Arbeiten wollten jedod dem 
Jünglinge nicht gefallen. Je älter er wurde, un jo uns 
widerftehlicher wurde feine Neigung, ein Maler zu werden, 
und er jegte es nach Heberwindung großer Schwierigkeiten 
endlich durch, in den Atelier eines Zeichenlehrers Auf: 
nahme zu finden, welcder jedoch nod ganz und gar der 
franzöſiſch akademiſchen Schtle angehörte. Das war für 
Hornung ein glückliches Mißgeſchick. Im eine ſolche kon— 
ventionelle Naturanſchauung konnte er fih nicht finden. 
Die Natur, wie er fie in voller Freiheit gejehen, und wie 
er fie von Kindheit an in allen ihren Stimmungen und 
Wechſeln fennen gelernt hatte, ſah anders aus als die 
Landſchaften und Geftalten feines Meiſters, und eines 
Ihönen Tages entichloß der junge Künftler fi, den Meifter 
Meifter und die Schule Schule fein zu laffen, und fid) 
auf feinen eignen Füßen mitten in die Natur hineinzu— 
jtellen und fie wiederzugeben, wie jein Auge fie erfaßte. 
Aber — Hornung war arın, und Die Mittel zur 
Beihaffung der nothwendigſten Malergeräthſchaften fehlten 


ihm. Di kam eine junge, ihm befreundete und ebenfalls 
unbemittelte Wrbeiterin ihm zu Hilfe Sie borgte ihm 
zwölf Franken, mit denen er auf feine eigene Hand zu 
malen anfing. Das war jedoch nichts Leichtes, denn da 
er vorzeitig das Atelier verlaffen, fehlte ihm für das Malen 
die ganze Zechnif, und er war genöthigt, fi) diefe mühſam 
jelbft zu Äuchen und zu fchaffen, während er a Zeichen: 
fehrer nur eben jein Brod gewann, jo ſehr man jeine Lehr: 
methode auch belobte. Er fonnte nicht in Aufnahme fommen, 
er konnte nicht daran denken, fich zu verbeirathen — und 
er war verliebt. - Verliebt? — In wen? — Nun natitr- 
ih in das ſchöne, röthlidh blonde Mädchen, das ihm feine 
erarbeiteten zwölf Franken geborgt hatte Da fanı eines 
Tages ein guter Kreund zu ihm. „Nun mein Lieber! 
redete er Hornung an, wie gebt es Ihnen? wie gebt es 
mit den Stunden?” — Hornung zudte die Schultern. 
„Richt jonderlich! verjfegte er, man jcheint Fein rechtes Zu: 
trauen in meine Kunſt zu haben!“ — „Eure Kunft! rief 
der Sreund, Eure Kunft! An Eurem Talente zweifelt 
man nicht, nur Euch ſelber traut man nidt. Wie wollt 
Ihr auch, daß vorſorgliche Familien einem ſechsundzwanzig— 
jührigen Burſchen von Eurer Statur, mit Eurer breiten 
Bruft, mit ſolchem Lockenkopf und ſolchen Augen ihre 
Töchter anvertrauen? Verheirathet Euch! dann wird ma 
weiter zuſehen! Glaubt Ihr, daß unſre jungen Mädchen 
feine Augen haben? Ihr jeid es nicht, dem man miß— 
traut; aber die Julie's find nicht ansgeftorben bier im 
Lande, und e3 find zärtliche Herzen genug vorhanden, Die 
in Euch ihren St. Preur erbliden fünnten. Verheirathet 
Euch! das iſt Alles, was ich Euch zu Jagen babe.“ 
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Der junge Mann ftand Da, als wäre ihm eine neue 
Sonne aufgegangen. Er verlangte es gar nicht beſſer. 
Wie er da war, lief er zu feiner Freundin. „Wir müljen 
heirathen! ſagte er.“ — „Aber worauf? aber wovon leben? 
fragte fie." — „Das wird fich finden — vor allem Andern 
verheirathen wir uns!“ — Und man verbeirathete ſich, 
und Die Prophezeiung jenes Freundes fing fi) bald als 
richtig zu erweiien an. Der Schülerinnen fanden fich 
. mehr und mehr, Hornungs Leben wurde leichter nnd leichter, 
er fonnte dem braven Herzen, das ihm mit feinen Er— 
Iparniljen zu Hilfe gekommen war, bald eine Heine Häus— 
lichfeit, freilich in beicheidenftem Style anbieten, aber noch 
beute, Da Herr Hornung em berühmter und unabhängiger 
Mann geworden ift, leben die greifen Gatten nad) fünfzig- 
jähriger Ehe in denjelben Kleinen Zimmern, und noch heute 
Ipricht der Greis von jeiner Gattin nicht, ohne daß jeine 
dunfeln Augen leuchten und ein belle Schimmer von 
Sugendliebe über jein Geficht ftreift. *) 

Joſeph Hornung verfuchte es zuerft, und nicht ohne 
Erfolg, mit der Landichaft, aber wie im Leben feinem 
beitern Geifte und jeinem offenen warmen Herzen der Ver— 
fehr mit Menſchen ein unabweisliches Bedürfniß war, fo 
fing er bald audh an, den Menfchen zum Gegenftande 
jeiner Darftellungen zu machen, und zwar mit der ihm 
eigenen Naturwüchfigfeit Diejenigen Geftalten, die ihm zu— 
nächſt zur Hand waren. Landleute, ländliche Scenen und vor 


*) Frau Hornung ift feitdem — im März 1565 gejtorben. Als 
wir auf dieſe ung mitgetheilte Nachricht dem Greife ein paar Freun— 
deeworte gejendet Hatten, lautete feine Antwort, einfach und bezeich- 
nend wie jedes feiner Worte: Mes bons amis! Conservez-vous l’un 
pour l’autre! C'est le voeux de votre vicil ami. J. Hornung. 
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Allem die kleinen Savoyardenfnaben, von denen früher 
ih eine noch größere Anzahl als jest in Genf aufzuhalten 
pflegte, waren Modelle, die feine großen Koften machten. 
Hornung kannte von jenem Serumftreifen und jeinen 
Wanderungen das Savoyen'ſche Gebirgsland, wie das 
Bolf, weldes es bewohnt. Selbſt ein Kind des Volkes 
und mit jenem Humor begabt, in welchem Herz und Geift 
ſich gleichmäßig zulammenfinden, wußte er dem Volks— 
charakter feine ltebenswürdigften Seiten abzugewinnen, und 
jeine Genrebilder gewannen eben dadurd) einen ungewöhn- 
lichen Beifall bei den Laien, und eine große Anerfennung 
bei den Künftlern. Eines derielben, ſavoyardiſche Schorn= 
ſteinfeger-Knaben, erregte in Paris unter den Titel „Plus 
heureux qu’un roi* das größte Auffehen, und Hornung’s 
Yebensitellung, Die ſchon vorhin günftig gewejen war, be— 
feftigte fi) damit vollends und wurde frei und unabhängig. . 

Aber er war feiner von den Künftlern, die fich jelber 
leicht genügen, und für weldye mit Dem erreichten Erfolge 
Das Streben aufhört. Als er feiner meifterlidhen Herr— 
ihaft über das Genre ficher war, wendete er ſich dem 
hiſtoriſchen Bilde zu, und aud) hier ergriff er wieder das 
ihm Nächte, das ihm jo zu jagen Angeborne. Hornung 
gehört der reformirten Kirche an: er wurde der Maler der 
Genfer Reformationsgeſchichte. Sm Jahre 1835 trat er 
nit jeinem erſten Siftorienbilde auf, das fid) noch heute 
unter dem Titel „Les derniers moments de Calvin“ in 
dem Genfer Muſeum befindet, wo wir e8, eben}o wie feine 
Karbarina von Mediet mit dem Haupte Coligny's, und 
ſeinen Bonivard geiehen haben, ehe wir den Maler kannten. 
Auch Farel's legter Bejuch bei Calvin — Servede's Ab— 
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führung zum Richtplatz — Calvin an den Feftungswerfen, 
von Genf arbeitend — und das Gemälde, mit welchen: 
Hornung noch neunundzwanzig Sahre nach jeinem erjten 
Auftreten als Hiftorienmaler, im Sabre 1864, als em 
Greis von zwei und fiebzig Jahren feine dauernde Kraft 
bewährte, „Fromment's Predigt auf der Place Miolard in 
Genf“ behandeln ſammt und jonders Die jchweizer Refor— 
mationsgejchichte. Für eine andere Reihe von biltoriichen 
Gemälden hatte er feine Stoffe aus der franzöfiihen Re— 
fornattonszeit entnommen. „Theodor Beza's Bibelvorlefung 
vor Jeanne d'Albret und ihrem jungen Sohne, dem nad)- 
maligen Heinrich IV.“ — das oben erwähnte Gemälde 
„Katharina von Medici mit dem Haupte Coligny's“ — 
der „Morgen nad der Bartolomäusnacht“, der ih im 
England befindet, gehören dem zweiten Kreiſe an, und 
auch Die deutihe Reformation hat in Hornung’s Gemäl- 
den mit einem „Luther auf dem NReichstage m Worms“. 
ihren Platz gefunden. 

Abgejeben von der erniten Farbe und der einfachen 
Compoſition, die man Hornung trotz mancher techniſchen 
Mängel allgemein nachgerühmt und die wir auch in den 
beiden in Genf befindlichen Bildern bemerkten und er— 
kannten, obſchon ſie nicht zu ſeinen vollendetſten gezählt 
werden, liegt ſeine Bedeutung vor allem andern darin, 
daß er — ohne ſonderlich viel von Göthe zu wiſſen, denn 
er ſpricht keine andere Sprache als das Franzoööſiſche und 
daneben den Wolfsdinleft son Piemont — bei feinent 
Schaffen immer von der Ueberzeugung bejeelt geweien tft, 
die Göthe jo einfach und jo Ichlagend in dem Satze aus— 
geiprocdhen bat, daß „bei jedem Kunftwerfe der Stoff doch 
immer die Hauptſache“ bleibe. 
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Ich glaube mit dieſer Erfenntniß unterjcheidet fich in 
allen Künften der wahre Künftler von den Birtuofen, 
deren Zahl in unjerey Tagen jo außerordentlich gewachien 
ift, und Deren oft jehr glänzende Leiſtungen einem wirf- 
lich gebildeten Menſchen nur unangenehmer werden, je 
mehr der nichtige Stoff und jeine meijterhafte Behandlung 
einander wideriprehen. Wenn ich mitunter jold ein Bild 
anſehe, in melden zwei, Drei, vier Figuren zu feinem 
anderen Zwede und mit feinem anderen Gedanfen neben 
einander geftellt find, ald um darzuthun, wie rother und 
gelber Atlas, und brauner und ſchwarzer Sammet, ſich 
gegen einander und gegen die dunkle Tapete des Hinter: 
grundes und gegen den türfiihen Teppich des VBorgrundes 
ausnehmen, und wenn ih dann jchlieplich noch glauben 
ſoll, daß dieſe Figuren, die Alles und Nichts bedeuten 
fünnen, einen Inquifitionsrichter, oder einen Kerfermeifter, 
oder gefangene Verſchwörer voritellen jollen, jo wird mir 
daber eben jo jchleht zu Muthe, als wenn ich bübiche 
Melodien zu albernen Zerten abjingen hören muß. Es 
fehlt aber der modernen Koloriftenichule und der neueren 
Mufit an folder aufgeihminften Leerheit nit; und es 
ift fein gutes Zeichen für den Zuftand unferer Kunft auf 
beiden Gebieten, daß man fi in ihnen mit dem bloßen 
Sinnenreize zu begnügen gelernt hat und deſſen Befrie- 
digung als die eigentliche Aufgabe der Kunft zu betrachten 
geneigt iſt. Es ift etwas Kranfes, Halbes, Unmächtiges 
darin, und man braucht unfern prächtigen alten Meifter 
Hornung nur anzujehen, um zu willen, daß es ihm nie 
möglich gewejen ift, fih mit dem ſchönen Scheine abzu= 
finden, jondern daß er mehr oder weniger vollfommen, 

5. Lewald, Am Genferfee. 12 
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immer nur dasjenige gemalt hat, wobei er mit dem Herzen 
und mit den Berftande gleichmäßig ſich hat betheiligen und 
erwärmen fünnen. 

Dafür ift der Horizont jeiner Theilnahme auch noch 
heute ein jehr weiter. Wie einen Jüngling jegen große und 
gute Gedanken ihn in Feuer, wie einen Mann in voller 
Kraft empört ihn jede Tyrannei, und er it noch rüftig 
genug, die nothwendigen Aenderungen in den Zuftäinden 
nicht „dem Walten der Zeit“ in greifenhaftem Dutetismus 
überlaffen zu wollen. Er hält noch auf dus eigene Hand— 
anlegen. Der gute alte Wahlſpruch: hilf Div, jo wird Gott 
Dir helfen! ift nody immer der jene. In jenem Urtheil 
über Kunft, über Litteratur, über den Staat, über Religion, 
überall ift er derſelbe, als ein Kind Der Revolutionszeit, 
als ein geborner Republikaner, als ein Genfer Proteftant, 
vor Allem aber al3 eine flare, freie Seele, ſich mit Ent— 
ichiedenheit auflehnend gegen jede willfürlidhe Beichränfung 
und gegen jeded Vorurtheil; und jein heitersfatyriicher 
Geift weiß überall dem Irrthum und der Verfehrtheit 
jeine jchwache Seite abzujehen und fie mit einer jchlagenden 
Klarheit darzuthun. Er tft ein ganz prächtiger Mann. 

Sept liegt au) ihm das Zuftandefommen des Friedens 
fongrefjes jehr am Herzen, und als wir in diefen Tagen 
einmal bei dem Geſpräch über diefen beabiichtigten Kongreß, 
auf die Noth und das Elend des Krieges zu Iprechen kamen, 
jagte er, er habe wohl auch einmal ein Bild der Kriegsnöthe 
entworfen. Wir fragten ihn, ob es ein Schlachtbild jei? 

Dh! entgegnete er; es ift gar fein gemaltes Bild, es 
iſt ein geichriebenes. 

Sie find alfo auch Schriftiteller? — 
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Je suis un peu de tout! — Ich pfuſche jo in Allem 
berum! gab er uns zur Antwort; aber mit dem Beginn 
meiner litterariihen Verſuche war es ein eigenes Ding. 
Ich bin — nun! id bin mein 2ebelang ein Nichtsnug 
gewejer, denn ich habe immer meinen Spaß daran gehabt, 
wenn ich den Superflugen, namentlidy den gelehrten Kri- 
tifeen, einmal es vedyt deutlich machen fonnte, wie es mit 
ihrer Allwiffenheit befchaffen war. Ich habe ihnen man- 
chen mauvais tour gejpielt. Einmal habe ich ihnen — 
es find beinahe dreißig Jahre her — viel Kopfbrechen ver- 
urjacht mit einer Serie von radirten Kupferplatten. Es 
gab große Freude. darüber, viel Nachfrage danach) — es 
waren jedoh Nichts als Federzeihnungen, die ich litho— 
graphiren laffen; und als fie dann von Paris aus, eine 
meiner Kupferplatten begehrten, habe ich ihnen den Ge— 
fallen gethan, und ihnen eine Derjelben geſchickt; einen 
ſchönen großen Lithographie-Stein, der feinen halben Zentner 
und Darüber wog. — Mit einem ſolchen Spaße haben 
auc meine litterarifchen Verſuche angefangen. Es hatte 
unter meinen Bekannten, Künftlen wie Gelehrten, immer: 
viel Redens darüber gegeben, Daß der alte fatyriiche Geift, 
der Rabelais'ſche Geift, verſchwunden jei, daß in dem 
Genre nichts mehr gejchaffen werde, was ihm gleiche, und 
daß man den Geift und Charakter jener Zeit in dem 
fleinften Blatte bis zur Unwiderleglichfeit herausfühlen 
fönne. Das brachte mich einmal, als ich gerade gut aufs 
gelegt war, auf den Einfall, ihnen zu beweijen, daß ihre 
Kennerſchaft gar nicht jo unzwetfelhaft jet. Dazu famen mir 
Die Studien, Die ich Behuf? meiner hiftorifchen Bilder, in 
den Chroniken des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhun— 
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derts gemacht hatte, jehr zu ftatten. Ich verfaßte einen 
Brief im Sinne und Styl eines alten Genfers, welcher der 
Reformation und dem NReformator Calvin entgegen war; 
ich würzte ihn ftarf mit Rabelais'ſchem Pfeffer, jo gut er 
mir zu Gebote ftand. Dias Schriftſtück ließ ich von einem 
Freunde, der fi darauf verftand, auf vergilbtem altem 
Papiere in den Lettern Des Jechszehnten Jahrhunderts 
fopiren, und — meine gelehrten Freunde und eine gute 
Anzahl anderer Autoritäten, gingen in Die Falle. Als 
ich fie aber dann darin hatte — ſo unwiderleglich feft 
darin, daß fie mir nie mehr leugnen fonnten, Darin ge= 
weſen zu fein — ließ ih Gnade für Recht ergehen und 
jagte ihnen, daß ich fie betrogen hätte, und Daß Diele 
„Departie de Calvin“ nichts mehr und nichts weniger 
jei, alö ein Scherz ihres Freundes, des Malers.“ 

Aber damit find doch Ihre jchriftitelleriichen Arbeiten 
nicht zu Ende gewejen? fragten wir. 

Schriftitelleriiche Arbeiten! Sie machen mid er: 
röthen unter meinen Runzeln, rief er, wenn Sie meinen 
Krigeleien ſolchen Namen geben. Es find wohl noch ein 
anderthalb Dutzend geichriebener Federzeichnungen oder 
Skizzen vorhanden, zum Theil im Patois, jo daß Sie fie 
faum verjtehen würden, und ich habe fie auch druden 
lafjen, aber nur in vierzig Gremplaren, für mid) und ein 
paar Freunde. Wenn Sie es annehmen wollen, fteht ein 
Exemplar Diejer „Gros et menus Propos“ zu Ihren 
Dienften. Eine der Skizzen, eben die, deren ich vorhin 
erwähnte „Le depart de Crimee“ (1856) will ich Ihnen 
morgen Nachmittag jelbit vorlejen fommen. 
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Der treffliche Greis hielt denn auch jein Wort. ‚Er 
brachte uns das fleine, im Geihmad und mit den Lettern 
des ſechszehnten Jahrhunderts ausgeftattete, und 1865 bei 
Sules Guillaume Fid in Genf erichienene Heftchen. Es 
ift auf einem Papier, dem man fünftli ein altes An- 
jehen gegeben hat, meifterhaft gedrudt, und trägt ala Motto 
ein Gitat, das mit Rabelais' Namen unterzeichnet, aber 
von Hornung erfunden ift: Dazu hat Marc Monier, ein 
Freund des Malers, noch als Einleitung die folgende ſehr 
charakteriſtiſche Strophe vorangeſchickt: 


Prends, lecteur, ce gai volume 
Qu’en la ville de Rousseau 

A. produit certaine plume 

Qu’on tailla dans un pinceau. 

. Notre auteur, peintre et poete, 
A bon coeur et bonne t£te, 

Dit tout franc les mots tout nus. 
Galant homme et joyeux sire, 
C'est un sage aimant a rire. 
Qu’ils soient dont les bienvenus, 
Ces propos gros et menus. 


Es war wirflih ein Genuß, den fchönen Greis, wie 
einen Barden, feine zum Theil höchſt poetiihen und zus 
gleich durchaus naiven Dichtungen vortragen zu hören. 
Man fah fi immer um, ob feine Harfe nicht an dem 
Baume hing, unter dem wir mit ihm jaßen. 

Ein Theil der Skizzen ift für umjern Geſchmack und 
unfere Zeit allerdings zu ſehr im Geifte des jechszehnten 
Jahrhunderts gehalten, wie die Departie de Calvin und 
Andere. Da Ihr aber unfern alten Freund nicht leſen 
hören fünnt, und fein Büchelchen Euch auch nicht zus 
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gängig. tft, will ich wenigftens ein Paar von den Skizzen 
für Euch überjegen und fie mit nad) Deutichland ſchicken, 
und zwar: Erſtens „den Abzug aus der Krim“; zweitens 
„ein Gewitter in Samoens“, drittens „den Zahnftocher 
des Julius Cäſar“, und endlih die Skizze „Auf dem 
Kirchhofe von Monetier“. Ihr habt dann eine Probe von 
feiner Art und Weile und von den Farbentönen, Die er 
auf feiner Pallette hat. Alle: 


Ber Abzug ans der Krim (1856). 


Der Abmarſch war auf Tagesanbrud) feftgeiegt. Die 
Armee jollte ih am Strande verfammeln. Wir jollten 
unjer Vaterland wiederjeben; aber es hatte ſich unjerer in 
dem Wugenblide, in welchem wir Ddiefen Boden verlaflen 
jollten, der Zeuge gewejen war von jo viel Leiden, fo viel 
Kämpfen, jo viel Blutvergießen, eine große Traurigfeit be— 
mächtig. Das Schweigen, welches diefem wilden Treiben 
folgen jollte, jchnürte uns das Herz zufammen; denn unter 
diejer, von dem Donner der Kanonen erjchütterten Erde, 
ließen wir Waffenbrüder zurüd, die uns geliebt ‚hatten, 
und Die hier für ung das Vaterland und unfere Familie 
gewejen waren. 

Auch war, als die Nacht herauf Fam, fein Abſchieds— 
lied zu hören. Alle gingen jchweigend umber, und wen: 
deten einen lebten Blick nad jenen Gräbern bin, aus 
denen die tiefe Klage derjenigen hervor zu dringen jchien, 
die bier für immer verlaffen werden jollten. Wir waren 
Alle traurig. 

Als es dann völlig Nacht geworden war, jahen und 
hörten wir mit dem Herzen fonderbare Dinge. Alles war 
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Lärm um uns ber: Reiter, Fußvolf, Artillerie, Alles eilte 
in die Schlacht. Unzählige Neginenter rüfteten ſich zum 
Abmarſch; untere Augen konnten fie nicht abjehen. Eine 
graufenhafte und ſchreckliche Armee. 

Die Banner bingen, vom erftarrten Blute fteif, au 
ihren Stöden nieder; die Waffen batten den Glanz des 
Stahls verloren; die Uniformen, von Kartätichen zerrifien, 
ließen Das Dunkle Roth der Flaffenden Wunden jeben . . - 
Aber Alle ftellten jie jich in Reihe und Glied mit bewuns 
dernswerther Drödnung auf. Man jchritt zum Appell; es 
fehlten jebr Wenige, und .man börte bei den Namen 
der Fehlenden die Antwort: „Für das Baterland am 
Leben!“ 

Darauf festen fie jich in Bewegung. Die Trommeln 
und Trompeten ließen einen Todtenmarſch erichallen. Die 
ganze Armee flutbete vorüber wie finftere Wolfen vom 
Sturme gejagt. 

Am Ufer machten wir Halt. Da erhoben fih aus 
der Armee der Hingegangenen die rührendften Klagen. 
Sie lebten. uns an, ihre rubmoollen Reſte mit binitber 
zu nehmen nady dem Lande, in deſſen Erde ihre Väter 
ruhten. Sie waren Alle, Alle, jung geftorben, und Feder 
von ihnen verlangte die Thräne jeiner Mutter auf fein Grab. 
Feder jehnte ſich nach dem Kirchhofe ſeines Dorfes, nad) 
dem Bedauern eines Freundes, ja jelbft nach dem Ton 
des Schrittes von einem gleichgültigen Bekannten. Sie 
flehten uns an, fie drückten mit ihren falten Händen uns 
jere bebende Hand, und riefen mit Thränen, die blutig 
aus ihren Augenböhlen niederfielen: „Wenn die Pflugichaar 
des Tartaren unsere glorreichen Gebeine an das Licht des 
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Tages bringen wird, wird er jagen: „Das find Die Gebeine 
unferer Feinde! und er wird voll Abſcheu unſere Knochen 
mit dem Fuße in die Furche zurückſchleudern.“ 

Aber wir hatten feine Drdre, fie mit uns zu nehmen. 
Dem Kaifer war ein Sohn geboren: der Katjer war 
glücklich! — Vive l’empereur! erſcholl's in unjeren Kolonnen. 
Wir marſchirten dem Ufer zu, und hinter und begann der 
große Rückzug der Gebliebenen, der Todten, der Rüdzug 
der DVerzweifelten. In ftrenger Ordnung marſchirten ſie 
in ihre Gräber zurüd, in das legte Nachtquartier Der 
ruhmvollen Entichafnen, die erſt die Trompete des jüngjten 
Tages aus ihrem Schlafe weden wird! — 


Ein Gemitter in Damoens. 


Der Tag war außerordentlich heiß gewejen. ine 
unüberwindliche Schläfrigfeit bemiüchtigte fi unfer Aller 
und der ganzen Natur. Die Hühner hatten ſich mit nie= 
derhängenden Flügeln auf dem Plage unter die Bänke 
geflüchtet; die Hunde machten ein paar Schritte und 
warfen ſich auf die Seiten nieder; eine tiefe Stille herrichte 
um uns ber; fein Vogelſang zu hören; ſelbſt Die Grille, 
diefe Schwägerin der Wieſen, ſchwieg. Nur einzelne 
Schwalben ſchoſſen mit ungewiflen, ſtoßweiſen Sluge, wie 
refognoszirende Soldaten umber, und flohen vor dem 
Nahen des furchtbaren Feindes: vor dem Gewitter. In 
dem Augenblide ging der Herr Pfarrer vor uns vorüber. 
Wir fragten ihn, wie der Barometer ftehe? — So tief 
als möglich, meine Herren! wir werden einen ganz ges 
börigen Speftafel befommen. Es wird ein erhabener An— 
bli fein, Herr Maler! fteigen Sie zu der Kapelle hinauf, 
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und wenn Sie meinem Rathe folgen wollen, jo bleiben 
Sie unter der TIhürbrüftung ftehen.” | 

Ich folgte dem Rathe des Pfarrers und fletterte müh— 
jam die Höhe binan, welche Samoens etwa um hundert 
Fuß überragt. 

Sofort fonnte id die Macht des Wetters voraus- 
jehen, das fi) über uns zuſammenzog. In der Ebene 
und auf den Bergen die Lautlofigfeit des Todes. Alles 
Grün hatte die Farbe von gebräuntem Rohr; die Luft be: 
dedte wie ein finftrer Schleier alle Berge ohne fie zu ver- 
büllen; lange Blige zogen fich wie feurige Furchen über 
alle Berggipfel hin, und beleuchteten fie mit einem wunder— 
baren Lichte; die Natur bereitete ſich auf die große Schlacht 
vor; es Jah aus als jammtle fie alle ihre Kräfte für dieſen 
furchtbaren Kampf. 

Das dumpfe Schweigen wurde plößlich durch einen 
jener Donnerjchläge unterbrochen, die man nur im Hoch— 
gebirge hört. Die Natur zittert bei diefem Zeichen. Die 
entfefjelten Winde begannen fih zu regen; fie fuhren 
gegen die Gipfel der Berge an, wurden von ihnen zurüd 
geitoßen und fehrten wieder mit erneutem MWüthen. Sie 
zerbrachen Die großen Tannen, fie entwurzelten die Eichen; 
die Blätter der Biume wurden im Wirbelwinde umher: 
getrieben, die Zweige jchoffen- jchnell wie Pfeile durch die 
Luft. Die Wilder glichen in ihrer wilden Bewegung 
einem som Sturm gepeitichten Meer. Das verworrene 
lirmende Toben der Elemente war jchredenerregend; Das 
Rollen des Donners, das Schallende Stürzen der Waſſer— 
fälle wurden davon übertäubt; die Schornfteine ftürzten 
von den Düchern nieder, die Dachfteine flogen durch Die 
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Luft. An der entgegengefegten Seite des Thales hatte 
Das Feuer des Himmels eine Scheuer verzehrt. 

Unterhalb des Plages auf dem ich ftand, in dem Ein— 
gangsbogen der Kirche, beichworen der Pfarrer und feine ' 
Vikare, umringt von einer Anzahl von Landleuten, mit 
flehendem Gebet das Ungemwitter. Ein aufzudender Blitz 
zeigte fie mir wie in einer Erſcheinung, und Alles verjanf 
darauf wieder in Die Nacht. Die Gloden der Kirchen 
ftegen fih in mächtigen Schwingungen vernehmen. Dann 
fiel der Hagel nieder und bededte die große Zerftö- 
rung mit einem weißen Leichentuche. Der Regen folgte 
dem Hagel; die Nacht ſank völlig nieder, und bis auf 
die Knochen durchnäßt Fehrte ich in meine Behaufung 
zurück. 

Am nächſten Morgen ein glänzender Tag; aber der 
Boden war mit Trümmern überſäet, die Bäume ent— 
blättert, der Weizen lag niedergeſchlagen auf den Feldern, 
die Früchte waren von den Bäumen abgeſchlagen. Die 
Menſchen waren alle traurig und alle voll Ergebung; voll 
von dieſer Tugend, welche denen eigen iſt, die ſich zunächſt 
unter der Hand des Herrn befinden. 

Als ich am verwichenen Abende an der Kapelle empor: 
geftiegen war, hatte ich in dem Gipfel eines Baumes em 
Finkenneſt bemerkt. Ich war überrajcht, es am Morgen 
söllig unbeichädigt wieder zu finden. Es hatte dem Sturme 
widerftanden. Ic ſah die Mutter, frohen Fluges mit 
Beute beladen zu ihren Jungen wiederfehren, und in 
ihrem Gejange glaubte ich zu vernehmen: „der Herr liebt 
und beihüst die RN e 
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Inlins Cüsar's Zahustochtrt. 

Drei der gelehrteſten Genfer Archäologen haben ſo 
eben eine höchſt merkwürdige Entdeckung gemacht. Sie 
halten ſie noch geheim, um ſie nicht eher bekannt zu 
machen, bis ſie über die Zweifel einig ſein werden, durch 
die ſie gegenwärtig in Bezug auf dieſe Entdeckung ver— 
uneinigt ſind. Da es aber nach einer ihrer Verhandlungen, 
der ich beigewohnt habe, mir nicht wahrſcheinlich iſt, daß ſie 
ſich bald verſtändigen dürften, ſo werden Sie es mir viel— 
leicht Dank wiſſen, wenn ich den gelehrten Herren zuvor— 
komme und Ihnen ſage, um was es ſich handelt. 

Sie haben einen antiken Zahnſtocher nebſt dem dazu— 
gehörenden Etui gefunden. Das hat den Einen der drei 
Gelehrten ein ſchweres Stück Geld gekoſtet; aber was will 
das ſagen, wenn es erwieſen wird, daß dieſe Gegenſtände 
wirklich dem Julius Cäſar gehört haben. Das kleine Be— 
ſteck iſt von reinem Golde, von ausgeſuchter Arbeit, im 
edelſten Geſchmack verziert und zwölf Centimeters groß. 
Der Zahnſtocher iſt von Elfenbein. Er trägt die Inſchrift: 

Nihil Nimis C. J. Caesar. 

Nun hören Sie die Anſichten der drei Herren. Der 
Beſitzer dieſer kleinen Antike behauptet, daß ſie aus dem 
Jahre 42 vor Chriſto herrühre, was ſeine beiden Collegen 
auch zugeben, da ſie aus den Ausgrabungen von Aleſia her— 
ſtammt. Indeß über die Inſchrift, über das Nihil Nimis, 
über dies „Nichts zu viel“ können ſie ſich nicht vereinigen. 

Denn der Eine der denkt, dies „Nichts zu viel“ be— 
deute, nicht zu viel in den Zähnen, was bei der Beſtim— 
mung eines Zahnſtochers ziemlich natürlich klingt. 
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Der Zweite ift weniger realiftiich in jeiner Erklärung. 
Er jagt: diefe beiden Worte drüden den Gedanken eines 
Mannes aus, der eine große Idee verfolgt, ohne alle Rück— 
fiht auf dasjenige, was ihrer Verwirklihung im Wege 
ftehen könnte — und eben darin erfenne man den Cäſar. 

Was den Dritten anbelangt, fo bedeutet nad) ihm 
„Nichts zu viel” genau daffelbe, wie „nie genug“, aljo das 
Streben nad der höchſten Gewalt und den Vorſatz zur . 
Eroberung der Welt. 

Das ift jedoch nod) nicht der ganze Streit; die Herren. 
gehen noch weit mehr in der Schätzung des Inftrumentes 
jelber und über den Gebraucd auseinander, den der Beliger 
des Zuhnftochers einft von Ddemfelbigen gemacht bat. 

Um ſich darüber aufzuklären, haben die Herren eine 
Büſte des Cäſar gefauft. An dieſer Büfte iſt im der 
rechten Wange eine weientliche Vertiefung bemerkbar, was 
zu verrathen jcheint, daß dem Cäſar an diefer Seite Zähne 
fehlten. Dagegen ift der Zahnftocher an feiner linfen Seite 
abgenugt; er iſt alfo in den Zühnen der rechten Kinnlade 
gebraucht worden; er zeigt außerdem eine Spur von Gold 
an dem abgenugten Ende, was der zweite Archäolog von 
der Reibung in dem goldenen Etui berleitet. Diejer Ans 
nahme wideripricht der erfte Gelehrte nicht entfchieden; aber 
er ftügt fi grade auf die außerordentliche Gelehriamfeit 
des zweiten in den römischen Alterthümern höchſt bewan= 
derten Archäologen, der es aus den „Zwölf Tafeln“ Har 
bewiejen hat, wie es verboten war, Das Gold aus den 
Zähnen der Leichen zu entwenden. Gr zieht aljo ven 
Schluß: daß man lange vor Julius Cäſar die Franken 
Zähne mit Gold ausfüllte, und zweitens ift er geneigt zu 
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glauben, daß die Spuren von Gold von den Zähnen des 
Cäſar herrühren.“ Ja! jagt der dritte Archäologe, aber 
wie viel Zähne trug Cäſar mit Gold ausgefüllt? Bon 
welcher Art war jeine Zahnfranfheit? Und durch welche 
Art von Exceſſen iſt Die Einſenkung entitanden, die man 
in feiner Büfte wahrnehmen kann? 

Die Disfulfion würde, nachdem fie einmal auf dieſem 
Punkte angelangt war, fein Ende gefunden haben, wenn 
nicht der zweite der gelehrten Herren den finnreichen Ein— 
fall gehabt hätte, die Büfte zu zerbrechen, um womöglich 
die Zahl der fehlenden oder ſchadhaften Zähne zu entdeden. 
Darauf haben die beiden Gegner jih die Bemerkung er: 
(aubt, wie das vorgejchlagene Mittel ihre äußerlichen Beob- 
achtungen unterbrechen würde . . . . und der Antragfteller 
war nahe daran, dieſe Einwendung gelten zu laſſen, als 
ihm plöglicd der Einfall Fam, daß man fi) ja eine neue 
Büſte ſchaffen könne, nachdem man die erfte Behufs der 
Unterfuhung zerichlagen haben werde. 

Es jcheint nun ald ob auf dieſer Vorausſetzung eine 
Vereinbarung zu Stande fommen fünnte. Die Herren 
beabjichtigen ihre Forſchungen der Parifer Afademie der 
Inſchriften und ſchönen Wiffenichaften vorzulegen, und ich 
bin ficher, fie werden Dort die größte Anerkennung finden. Es 
kann gar nicht fehlen, Daß der Kaifer dieſe höchft bedeu— 
tende Antiquität zu erwerben juchen wird, um ſich ihrer 
beitändig zu bedienen, und daß er willen wird, die Aus: 
legungen unjerer gelehrten Archäologen bei jeinen eigenen 
Unterjuhungen zu benupen. 

Es fragt fi nur noch, wer von den Dreien Bas Kreuz 
der Ehrenlegion erhalten wird. Wire ih Napoleon der 
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Dritte, jo würde ich nicht anftehen, es demjenigen zu geben, 
der den geiftreichen Gedanken gehabt hat, die Büfte zu 
zerbrecheit. 


Anf dem Kirdhofe von Moncetier. 

Ich machte neulich einen Spaziergang nad) den drei— 
zehn Bäumen hinauf, und kam dabei an dem Kirchhofe 
son Monetier vorüber, wo id) Goeleftin in Der friich auf: 
geworfenen Erde eines eben wieder geöffneten Grabes knieen 
ſah. Ich ging zu ihm, der arme Junge hielt feinen zu— 
Jammengedrüdten Hut in jeinen zitternden Händen, und 
die Diden Thränen fielen ihm aus den Augen. Der Todten- 
geäber jagte: Du ſiehſt, es ift Deine Mutter, die ich aus— 
grabe; fie muß ihren Gevatter Garrear Pla machen. Es 
iſt ein Haupripaß, Daß die nun Beide in demjelben Grabe 
liegen werden. Sie waren Beide gute Leute... . . Aber 
willft Du Di denn mitbegraben laffen, daß Du bier 
- wie eingewurzelt liegen bleibft? Steh’ auf, damit id) vor— 
wärts komme. 

Goeleftin erhob ſich und fam ganz gerührt an mid) 
— „Ich habe gar nicht gedacht, ſagte er, daß ein 

Menſch ſo traurig ſein könnte. Us ich dieſen Morgen 
* vorbeiging, ſagte der Todtengräber: Wenn Du Deine 
Mutter ſehen willſt, will ich ſie heute ein Bischen Luft 
ſchnappen laſſen.“ Ohne recht zu denken was ich that, 
ging ich ihm nach, und gleich darauf kam der Kopf der 
armen Frau zum Vorſchein. . . . Die Augenhöhlen waren 
voller Erde. Ach! als ich den Kopf geſehen habe, der ſich 
jo oft zu mir berabgebeugt, den Mund, der mich jo oft 
gefüßt hat, als ich Die Seiten der Bruft gejehen habe, Die 
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uns Alle genährt hat! Es war grade als hätte ich meine 
Mutter vor mir wie fie leibt und lebte, und das Herz hat 
ſich mir in der Bruft umgedreht. 

Goeleftin ſchwieg und wir ftiegen Tchweigend neben- 
einander in Die Höhe. Gr nahm mir, ohne mid zu 
fragen, den Ueberzieher und den Handſack ab, hing fie 
über feine Schultern und ſagte dann nach einer Weile 
plöglih: Wir find alle Lumpe gegen unjere Eltern, beſon— 
ders gegen unfere Mütter . . . . 

Wie fommit Du darauf? fiel ih ihm in Die Rede. 

Ich jage Ihnen, wiederholte er, wir find alle Lumpe, 
denn wir glauben unfere- Schuldigfeit gethan zu haben, 
wenn wir fie nicht zu jehr gequält haben; aber wenn fie 
dann erft todt find, dann fieht man all das Unrecht, das 
man ihnen angethan hat. Wenn id) jegt an meine Mutter 
denke, die fich ftrapazirte bis aufs Blut, um das Haus 
in Drdnung zu halten, und damit wir immer reinlich und 
in ganzen Kleidern wären, und Damit das Eijen immer 
da war. Sch ſehe noch, wie fte auf dem Felde in der - 
Sonne jhwigte, wie fie fich feine Sekunde ruhte! Ic 
Darf gar nidyt daran denfen ... . . 

Und Dein Bater? fragte ich, denkſt Du nicht auch an ihn? 

Mein Bater? mein Bater war audy recht gut, er 
machte Alles, was juft nöthig war, aber Nichts darüber. 
War das fertig, jo ging er in den Krug. Er hörte nicht 
viel auf die Mutter, wenn Sie ihm zureden wollte. Bei 
unfer Einem ift die Mutter Alles, und wo die Mutter 
Nichts taugt, da wird es Nichte. 

Iſt Deine Mutter Schon lange todt? 

Sechs Jahre; aber es fam fo jämmerlih. Einen 
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Mittag holte ſie Salat aus dem Garten; wie fie ſich auf— 
richten will iſts Naht um fie her, fie war mit einen 
Male blind. Der Doktor fügte, das Waſſer wäre ihr in 
die Augen getreten. Sechs Woden darauf war fie todt. 
Sie hatte ſich's ſo jehr zu Herzen genommen, daß fie nicht 
mehr jehen und nicht mehr arbeiten konnte. Dazumal 
hatten wir nod die Muhme im Haufe, der Mutter Schweiter, 
aber fie war franf von altersber. Sie war aud eine Seele 
von einem Mädchen. Sie machte alle Hausarbeit, weil 
fie fürs Feld zu Schwach war. Sie fonnte den Keffel nicht 
einmal heben; aber was ihre Augen ſahen, fonnten ihre 
Hände mahen und pflegen that fie uns, wenn's Notb that, 
wie fein Anderer. Bald nad meiner Mutter Tode, legte 
fie fih aud. Sie war jo mager, Daß die Sonne fat 
durch. ihren Körper durchſchien. Wir fagten, es würde 
ein Glück für fie fein, wenn fie nur fterben fünnte; aber 
wenn ich Ihnen die Wahrheit jagen joll, jo wären wir 
recht glücklich geweſen, fie abziehen zu ſehen. Meine eine 
. Schwefter hatte müfjen ihren guten Dienft aufgeben, um 
aus der Stadt zu uns zu fommen und um die Tante zu 
pflegen. Sie war darüber jehr verdrießlich, und wir Alle 
hatten es bald fatt, die Tante zu warten, Die doch im’s 
Feuer gegangen wäre für ung Alle Wie fie dann meiner 
Mutter nachgegangen war, ward’3 im Haus wie ausge— 
ftorben, und Jeder machte fih Vorwürfe im Stillen, wir 
ſagten e8 aber einander nit. 

Glauben Sie mir, Herr Hornung, die Kinder find 
alle Lumpe gegen ihre Anverwandten, bejonders gegen ihre 
Mütter. Wie ih heute den Kopf jo babe vor meine 
Füße rollen jehen, tft mir’s recht auf das Herz gefallen, 
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und es war grade als wäre fie wieder da, mit all ihrer 
Güte und Geduld, mit den schönen Ihwarzen, ferengen 
und doch jo guten Augen, daß ich niemals lügen konnte, 
wenn fie mich anſah. Niemals war fte ärgerlich, fie jette 
Alles mit Gutem durd. Ad, Herr Hornung, To eine 
Mutter, das tft Die Hauptſache, ihr verdankt man Alles. 
Die Väter arbeiten auch, das iſt wohl wahr; fie würden 
indejfen eben jo arbeiten, wenn fte Sunggejellen wären; 
jie würden dann vielleicht noch Etwas mehr im Kruge 
trinken, und vielleiht auch das nicht einmal. Aber wenn 
ich mir einen Vorwurf mache, fo iſt's, daß ich lange nicht 
genug Meſſen babe lefen laffen für memer Mutter arme 
Seele . - » 

Mein guter Junge! Deiner Mutter Seele hat der 
Fürbitte vor Gott nicht nöthig! ſagte ih. Gott verlangt 
Nichts, als daß wir mit der Einficht, Die er uns gegeben 
hat, unfere Pflicht hinieden thun, denn er tft die böchfte 
Güte und Gerechtigkeit ... 

Cöleſtin ſah mich bei dieſen Worten mit Verwun— 
derung anz ich merkte, daß ich für ihn bereits zu viel ges 
jagt batte, und war ftille. Als wir aber bei den dreizehn 
Bäumen angelangt waren, trennten wir uns. 

Er ſetzte ſeinen Weg nach Pommier fort. Ich lieh 
mich an der Stelle nieder, an welcher er von mir ge 
gangen war; und wie ich über den legten Blick nachdachte, 
mit welchem der junge Burſche mich angefehen hatte, mußte 
ih mir jagen, daß die ſtärkſten Einwendungen der Ver: 
nunft gegenüber einer lebhaften Empfindung nicht ſchwer 
in die Waage fallen und nicht viel vermögen. 


5. Lewald, An Genferiee. | 13 


Fünfzehnter Brief. 
Eine Goethefeier am Genferfee. 
| Glion, den 29. Auguft 1867. 

Wie die engliihe Hodfiche überall ein gut Theil von 
ihrer katholiſchen Stammmutter beibehalten, jo bat fie ihr 
auch Die wandernden Prediger abgefehen. Wo immer 
auch ſich eine Geſellſchaſt von Engländern zufammenfindet, 
fehlt unter ihnen niemals ein jchwarzgefleideter, glatt rafirter 
Gentleman, deſſen langer Ueberrod, weiße Krawatte und 
ſalbungsvolle Miene, ſchon die ganze Woche hindurch ven 
Sonntag einläuten; und da fi nun Die nöthige Anzahl 
von Gläubigen — und id) vermuthe von Zahlern — aud) 
bier oben in Glion zufammengefunden hat, werden wir 
armen Ungliubigen Sountag’s Bor: und Nachmittag durd) 
das Litaney- Singen, Beten und Predigen der Engländer 
aus dem großen Saale erfommunicitt. Von zehn bis 
zwölf Uhr und von vier bis jechs Uhr hören wir durch die 
ſchöne feterliche Stille der Alpenwelt, die eintönigen Me— 
lodien des anglikaniſchen Kirchengefanges zu uns herüber- 
ihallen. Dazwiſchen hält noch irgend eine andre anglo- 
amerikaniſche Sekte ihren Gottesdienst im Saale des Chälet, 
und es iſt ein Troſt, daß wenigftens die Vögel ih in 
ihren fröhlichen Jubel Durch dieſe aufdringliche Neligiofität 
nicht ſtören laſſeu. 

Als ich neulich einer ariſtokratiſchen Ehſtländerin die 
Bemerkung machte, daß ich in einem Gaſthofe dieſen 
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Gottesdienft auf Koften von anderer Leute Ruhe und Behagen 
völlig unberechtigt fände, daß er ein Eingriff in Die Frei— 
heit aller Derjenigen jei, welche mit ihrem Nachdenken und 
ihrer innern Erhebung anders ald in Maffe fertig werden 
fünnten, meinte fie: es jei Doch höchlih anzuerkennen, wenn 
ein Volk jo religds ſei; und daß die Engländer ihrem 
Gottesdienste überall fo ohne Rückſicht Ausdruck gäben, das 
finde fie ſehr groß und ſchön. 

Würden Sie es eben jo groß nnd Schön finden, er: 
fundigte ich mich, wenn wir und unfere Freunde bier, 
Ihnen die Benugung des Saales entzögen, um eben darin 
nad) unſerer Ueberzeugung Vorlefungen halten zu laſſen? 
Oder was würden Sie fagen, wenn die jechs, ſieben Juden, 
die wir hier oben haben, ſich gemüßtgt fühlten, nad) Art 
der Engländer uns ihrer Seits Sonnabend Bor: und 
Nachmittag mit ihren ebräiſchen Gelängen zu beglüden? 
Denn fie hängen ebenfo an ihrem Kultus als die Eng: 
Linder, find ebenio berechtigt al3 Diefe, und haben obenein 
das, in Ihren Augen gewiß achtungswerthe Vorrecht der 
Anctennetät für fid. 

Meine Schöne und geiftreiche Ehftländerin ift mir die 
‚Antwort Tchuldig geblieben, und es lag mir auch nicht 
daran, fie zu erhalten; denn was mich innerlich heute 
mehr ‚beichäftigte, ala die Friedensftörung, welche wir all- 
wöchentlich duch den engliichen Gottesdienft erleiden, das 
ift Die Nachricht, das Garibaldi zum Friedensfongreß nad) 
Genf kommen wird, und daß Diefer auf den 10. und 
11. September feſtgeſetzt ift. 

Inzwilchen haben wir denn bier oben geftern Abend 
auch ein erhebended Friedensfeſt, Den Geburtstag Goethe's, 
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gefetert. Es ſteht geichrieben: „wo zwei verjammelt find 
in meinem Namen, da werde ich -unter Euch fein.“ Wo 
aber wären jet eine Anzahl Deuticher beiſammen, in 
denen fich nicht zwei oder drei fünden, die zu Goethe und 
zu Schiller, wie zu ihren Lehrmeiftern emporſähen, und 
die in der erhebenden Erinnerung an dieſe größten Geifter 
unferes Volkes eine Herzensbefriedigung genießen. Wir 
indeflen waren noch befler daran. Wir waren unjerer 
Neun, Männer und Frauen, und wir hatten einen jungen 
Franzoſen, Dr. Eduard Schure in unjerer Mitte, der ein 
Berehrer des deutſchen Geiltes und ein Verehrer Goethes 
wie wir, zu der Zahl von Männern gehört, welche ficher 
Dazu berufen find, Den von Goethe gebegten Gedanken 
einer Weltlitteratur verwirklichen zu belfen. Eine Bor: 
bereitung hatten wir für unfer Feſt nicht gemacht; die 
Blumenvaſen, welche die junge Freundin, in deren Zimmer 
wir und nad dem. Abendefjen vereinigten, auf den Tiſch 
gelegt hatte, waren der einzige Schmud, unjere gute Stim— 
mung und der ſtrahlende Mondſchein, Der Durch Die ge= 
öffneten Flügelthüren bineinfiel, tbaten das Uebrige. Die 
trefflihe Sängerin, Fräulein Katharine Baum aus Berlin, 
die zugleich eine jehr gute Klavieripielerin ift, leitete mit - 
der Egmont-Ouvertüre von Beethoven den Abend ein. Die 
Zueignung zum Fauft, das ſchöne Gedicht auf Mieding’s 
Tod, der Prometheus „wurden der Reihe nad gelelen. 
Dazwiſchen Gelang: der Erlfönig und einige andere 
Goethe'ſche Lieder in Schubert’icher und Mendelſohn'ſcher 
Sompofition, und ein paar von Schure’s Ueberſetzungen 
Goethe'ſcher Gedichte, von denen ich als Beiſpiel nur Die 
lieblihen, an Chriſtiane Vulpius gerichteten Strophe, 
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das: „Gefunden!“ und die paar Strophen „an den auf: 
gehenden Mond“ hieherſetzen will. *) 


Trouvee. 


Dans la fort profonde 
J’allais tout & loisir, 

Ne cherchant rien au monde, 
Au grè de mon desir. 


Je vis debout a l’ombre 

Fleurette eclose au jour, 

Ses beaux yeux d’un bleu sombre, 
Deux etoiles d’amour. 


J’etends la main vers elle; 
La fleur dit a ravir: 
Quoi! je suis jeune et belle 
Et je devrais mourir! 


Je sortis la fleurette 

Du sol bien doucement, 

Et portai la pauvrette 
Dans mon jardin charmant. 


J’y plantai la mignonne, 
Dans un endroit cheri; 
Tousjours elle bourgeonne, 
Tousjours elle fleurit. 


A la pleine lune qui se levait. 


Veux-tu t’en aller si vite? 
Tu brillais si pres de moi! 
Tu te caches, tu me quittes, 
Me voilä bien loin de toi. 


*) Diefelben find feitdem in unfres Freundes vwortvefflicher „Ger 
ichichte des deutſchen Liedes“ (Histoire du Lied allemand par 
Ed. Schure. Paris 1868.) gedrudt erfchtenen. 
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Mais tu sens que je suis triste; 
Tu reviens, bel astre d’or! 
Tu me dis: Ne sois pas triste, 
Loin de toi je t’aime encor. 


Monte donc! suis ta carriere, 
Monte et brille fierement! 
Souffre, ö mon coeur solitaire; 
Splendide est le firmament. 


Den Schluß unſeres Gedenftages machten wir mit 
Borlefung der „Zrilogie der Lerdenichaft.“ 

Als wir dann auf den mächtigen Balkon des Hötels 
binaustraten, war es Schon. ziemlich jpät geworden. Die 
Bewohner des Hauſes waren größtentbeils in ihre Zimmer 
und zur NRube gegangen. Die Terraffen des Gartens 
jendeten ihren Duft nur für uns empor, der weite Spiegel 
des See's, der Himmel mit all feinen Sternen, der Mond, 
der jein volles Licht über Die rubenden Waller und Die 
feierlich ernfte Bergfette von Savoyen ergoß, die Durd Die 
Luft zudenden Strablen der Sternjchnuppen, die eben in. 
dieſer Nacht jehr zahlreich waren, wir genofjen das Alles 
in der Aufgefchlofjenheit des Geiltes und des Herzens mit 
doppelter Empfänglichfeit. Göthe's Naturempfindung hatte 
durch jeine Dichtungen auf uns zurückgewirkt; und als wir uns 
endlich im sorgerüdter Stunde trennten, waren wir einander 
alle no) enger verbunden, denn wir hatten etwas Edles 
mitſammen gedacht, etwas Schönes zujammen empfunden 
und genofjen — und wir hatten einen erhebenden Kultus 
geübt, wir hatten die Bedeutung der „Gemeinde“ auf 
unjere Weije wieder einmal an uns jelbjt erfahren. 

Unfer junger Pariſer Freund und feine Frau waren 
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ganz erariffen davon; aber Eduard Schure ift auch, wie 
nicht viele Ausländer im Stande, ſich in deutiches Weſen 
zu verfegen, ſich an deutſchem Geifte zu erfreuen, denn er 
bat, nachdem er auf verichiedenen deutſchen Univerfitäten 
ftudiert, feit Jahren das Studium des deutſchen Volks— 
ftedes zu feiner Lebensaufgabe gemacht, und die Lieder- 
überfegung, welche ich bier mitgetheilt habe, ift jeiner ganz - 
sortrefflichen und ebenſo gründlichen als poetiſch darge— 
itellten „Histoire du Lied ou La Chanson Populaire en 
Allemagne“ entnommen, die eben in dieſem Augenblice 
bei La Groir in Paris gedrudt wird.*) Herr Schure ift 
ein in Straßburg geborner Elſaſſer, ver jest vielleicht 
fieben oder acht und zwanzig Jahre alt, und vielen unferer 
Berliner Kreunde von der Zeit feines dortigen längeren 
Aufenthaltes befannt ift. Geiſtreich und von jchneller Auf— 
faffung, Dabei tieffinnig und von hoher poetiicher Em— 
pfänglichfeit, ſelbſt eine Dichteriich und muſikaliſch angelegte 
Natur und Dazu des Deutichen wie des Franzöſiſchen, 
als ihm angeborner Sprachen, als Doppelter Mutteriprachen 
mächtig, it er wie kaum ein Anderer dazu geeignet, den 
Franzoſen, feinen Zandsleuten, Die Vorzüge der deutichen 
Volkspoeſie eingänglih zu machen, und er ift in feiner 
Arbeit mit einer männlichen Offenheit zu Werfe gegangen, 
die fret von aller nationalen Voreingenommenbeit, eben 
einen Beweis für die Möglichkeit jener rein auf Das 
Schöne und Wahre geitellten allgemeinen Bildung liefert, 


*) Die erfte Auflage des Seitdem erjchienenen Werkes, iſt im 
Zeitraum von wenig Wochen vergriffen worden, fo daß ſchon eine 
neue Auflage vorbereitet wird. 
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welhe Göthe son der internationalen Weltlitteratur er— 
hoffte, und die hinwiederum nur die Kolge einer kosmo— 
politiichen Bildung, einer litterarifchen Ariedensliga der 
Völker fein kann. 

Zu denen, welche ſchon in früherer Zeit dieſer An— 
näberung der Völker durch Ueberjegungen aus ihren ver— 
. Ichiedenen Litteraturen vorgearbeitet haben, gehört auch der 
trefflihe franzöfiihe Schriftitelleer Edgar Quinet, Der 
jest in freiwillig aufrecht erhaltenem Eril, ſtill und zurück— 
gezogen von des Welt, die ihn nicht vergeffen hat, unfern 
von bier, am Ufer des See’s fich feine vorläufige Heimath 
gegründet hat. 

Wir hatten durch einen feiner Landsleute, der wie 
wir bier in Glion jene Sommerfriſche hält, Durch den 
Freund von Baftiat, Herren Prosper Paillotet, in deſſen 
Armen Baſtiat in Rom geftorben ift, und der danach die 
Werke Baſtiat's herausgegeben bat, vielfadh von Edgar 
Duinet ſprechen hören. Herr Paillotet, ein früherer In— 
duftrieller, ei älterer, äußerſt aufgeflärter und freiſinniger 
Mann, ließ jelten eine Woche vergehen, ohne feinen be= 
rühmten Landsmann in seiner Einſamkeit aufzufuchen, 
und die Verehrung und Freundfchaft, mit welcher ſowohl 
er ala Merander Herzen uns von Edgar Quinet, als Cha— 
rafter und als Privatmann, geiprochen, hatten in und den 
Wunſch gefteigert, Quinet, deſſen Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution und der Schlacht von Waterloo uns ſehr 
wichtig geweſen waren, perſönlich kennen zu lernen. 

Aber unſer erſter Verſuch, Herrn Quinet zu ſehen, war 
uns nicht geglückt, und hätte uns leicht das Leben koſten 
können. Das Pferd vor dem Einſpänner, der uns vom 
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Rigi Baudois hinunter und nad Veyteau bringen jollte, 
ftürzte zu Boden, weil der achtlofe Kuticher es den ſehr 
fteilen obern Theil des’ Berges im Trabe binunterlaufen 
ließ; die Gabel, in- der es ging, wurde in Die Höhe 
geichnellt uud zerbrah am Felſen, der Wagen ftellte fid) 
quer in den Weg, und nur der Bejonnenbeit Stahr’s, der 
das Pferd mit raſchem Eingriff in die Zügel im lebten 
Augenblide noch nad) links herumriß, hatten wir es zu 
danken, daß wir mit dem Schred davon gefommen und 
nicht in den Abgrund binabgerollt waren. 

Ein paar Tage Ipäter machten wir und abermals auf 
den Weg und langten in den jonnigen Nachmittagſtunden 
in Veyteau an, im denen wir fiher jein konnten, Herren 
Duiner zu Haufe zu treffen, der eines Nervenleidend wegen 
die Sonne meidet, und immer nur in den frühen Morgen- 
ftunden oder nad) Sonnenuntergang feine regelmäßigen 
Spaziergänge, von Veyteau über Chillon nad Dem obern- 
Ende des See’3 bin, unterninmt. 

Veyteau ift die vorlegte Ortſchaft an der nordöſt— 
lichen Seite des Sees. Es liegt ein Wenig über dem 
Ufer erhaben am Fuße des Mont Sonden, der bei Schloß 
Chillon ſeinen weiteften Boriprung bat, und die janft aufs 
fteigenden quellenreichen von großen Nußbäumen bejchatteten 
Wieſenflächen, welche Veyteau umgeben, maden e3 im 
Sommer viel friicher als Montreur und Glarens, während 
es im Winter, weil es durch feine Lage einen jpätern 
Sonnenaufgang bat, auch fälter als die genannten Ort: 
ichaften ift. Neben. der Penfion Bonnivard geht der Weg 
son der großen Landftraße nach Veyteau hinauf, und nod 
etwa fünfhundert Schritte höher, nahe bei der in einem jchönen 
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Garten gelegenen, von den Fremden jehr gerühmten Pen= 
ion Maſſon, wied man uns das einer achtzigjährigen Ma— 
trone gehörige Haus, in welchem Quinet feit einer Reihe 
von Jahren das untere Stockwerk bewohnt. Es iſt ein be- 
ſcheidenes Haus, aber die Drei, vier Zimmer find groß, ziem— 
lich hoch und haben einen Austritt auf die Terraſſe eines 
Blumen- und Wein⸗ Gartens, Der an einen prächtigen Obſt— 
garten ſtößt, und eine Ausficht, Die Schöner gar nicht ſein 
fann. 

Herr Quinet und feine Frau empfingen uns mit jener 
zutraulichen Sreundlichkeit, die ich Das Freimaurer-Zeichen 
der Guten nennen möhte Wo Menſchen ſich gegenfeitig 
Ihägen und an einander glauben, macht der Verkehr ſich 
leicht. Edgar Duinet ift in der erften Hälfte der ſechs— 
ziger Jahre, und er muß ein ſchöner Mann gewejen fein. 
Sr ift groß, jene Geftalt und jein Gang find etwas 
Schwer geworden, jein noch blondes, langes Haar und Die 
feinen lünglichen Formen jeines Kopfes und jeiner Nafe, 
die blauen Augen und der fchöne, fein gefchnittene Mund 
geben ihm eber das Anjehen eines Deutjchen oder eines 
Engländers als eines Sranzofen. Mitunter fiel uns Varn— 
hugen ein, wenn wir ihn anjahen, mitunter erinnerte fein 
Profl uns an Lord Byron, und ein Weltefportratt, Das 
David von ihm gemacht bat, wie ein Jugendbild, das 
unjer gemeinſamer Freund, der treffliche Sebaftian Gornu 
einst in Rom in Bleifeder jfizzirt, zeigen dieſe legterwähnte 
Hehnlichkeit auf das Entſchiedenſte. Die Zeichnung von 
Cornu bat auch chen jenen Zug von Schwermuth mit 
Lord Byron gemein, die jet ihren trüben Schatten über 
die edle Stirne Quinet's ausgebreitet hat. 
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Madame Duinet ift jünger als ihr Gatte, aber — — 
ich füge bier Vieles nach ſpäterer, Kingerer Erfahrung hinzu, 
denn wir baben den Winter hindurch viel mit einander 
verkehrt — — es ſind Das auch zwei Griftenzen, die nur 
ein Leben baben, und auf welche die mit Unrecht veripot- 
teten und Doch oft ſo bezeichnenden Morte son Halm: 
„zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag“, 
ihre volle Anwendung finden. Madame Quinet iſt Feine 
geborne Franzöſin, obichon ihr Auge, ihre Lebendigkeit und 
ihre Sprache fie ala ſolche ericheinen fallen. Sie iſt in 
der Moldau zu Haufe, einer der dortigen großen Kamilien 
entiproflen, aber ganz in Arınfreich erzogen worden. Ehe 
fie die Gattin Quinet's wurde, war fie mit einem augelebenen 
Edelmanne ihres Volfes, dem Fürſten Mouroufi vermäblt, 
defien Vorfahren einjt über die Donaufürktentbümer ges 
berricht haben, und fie brachte aus dieſer Ehe ihrem jeßigen 
Gatten einen Sohn zu, "der ihnen nicht erhalten geblieben 
it. Sie war es, deren raſche Entichloffenbeit, mit Bei: 
hilfe ihrer Freundin, ver Fürſtin Maria Calimachi, 
zur Zeit des Stantsftreichs Die Alucht ihres Gatten mög: 
fh machte, und wie fie dem von jeinem Vaterlande 
Entfernten, Vaterland und Heimath in der Fremde ift, 
jo war und tft fie zugleich Die treue Theilnehmerin an 
jeinen Arbeiten und Studien, ift fie ihm eine Pflegerin 
und Hausfrau, die feine Arbeit und feine, jelbit nicht Die 
bärtefte Mühewaltung scheut, melde das Behagen thres 
. Gatten fördern oder ihm ein Unbehagen und eine Störung 
iparen kann. Beide Eheleute verstehen unjere Mutteriprache. 
Edgar Duinet hat in feiner Jugend einen Theil der Herder: 
ihen Werke überjegt und ſich mit unfern Klaſſikern bes 
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Ihäftigt, aber das Deutſche ift ihm doch mit den Jahren 
wieder, namentlich im mündlichen Gebrauche weniger ge= 
liufig geworden, während Madame Quinet es in Wort 
und Schrift ganz vollfommen handhabt und es mit größter 
Leichtigkeit beberricht. 

Wir fanden die trefflihen Menſchen von den Zuftän= 
den in ihrer Heimath mehr gedrüdt und mehr entmuthigt, 
als wir e3 erwartet hatten. Ste hatten für ihr Vaterland 
nur Wünſche, nicht Hoffnungen, fie arbeiteten Beide — 
denn auch, Frau Quinet ift Schriftiteller und eben jest 
mit Der Herausgabe von Menwires de l'exil beichäftigt — 
lie arbeiten Beide, Feder auf jeine Weile, daran, Den Ge— 
danken der Freiheit in ihrem Bolfe lebendig zu erhalten, — 
indeß es ift, als habe die Gewalt, welche die Freiheit in 
ihrem Vaterlande zertreten hat, auch ihnen einen Theil der 
Spannkraft gebrochen, als glaubten fie, daß die Endlich— 
feit feine Gewalt habe über die großen VBergewaltiger, als 
jet irgend Iemand. auf der Erde, der nicht fterblich jet, 
ale mache das ewige „Alles fließt“ sor denen Halt, Die 
fi) über Die Neihen der großen Maſſen emporgeſchwungen 
baben, weil fie fih über Alles binweggelegt, was andern 
Erdgebornen beilig und eine Schranfe it. 

Sie erhoben gewille Seiten in unſerm Volke und in 
unjerem Nattonaldyarafter über ihr eigenes Volk, fie be- 
zeichneten die Kriegs: und Ruhmſucht der Franzoſen, Die 
zulegt ihre Quelle in der That nur im den niedrigiten 
Seiten der Menjchennatur, in Neid und Eitelfeit haben, 
als Die gefährliche Handhabe, die man nur zu ergreifen 
brauche, um Die Franzoſen von dem Wege einer friedlichen 
und edeln Entwicklung abzuleiten — und fie überjehen 
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Dabei, daß überall in Europa die Bildung nach diefer Seite 
bin noch jehr gering ift. Der Sriedensfongreß, zu welchem 
Herr Duinet ein Memoir vorbereitet, da jeine Geſundheit 
ihn son dem Beſuche deijelben abhält, wurde dann auch 
in Bezug auf feine mögliche Wirkſamkeit beiprochen, und 
als wir von einander ſchieden, hatten wir die Empfindung, 
in einer geiſtig veinen Luft, und bei guten, edeln und großen 
Menſchen geweien zu jein. 

Man muß willen, was Paris für den Sranzofen tft, 
um den Idealismus zu begreifen und zu verehren, der 
(teber auf das Baterland verzichtet, ehe er die Luft der 
Knechtſchaft atbmen mag. Es iſt ſchön bier am See, ſehr 
Ihön! Es lebt fich bier gut im Schooße der Freiheit; aber 
um dieſer jchönen Gegend, diejer jchweizeriichen Freiheit 
froh zu werden, muß man aud in fich frei jein, muß man 
nicht den Schmerz in der Seele tragen, daß man Die 
Heimath nicht wiederjehen kann, ohne auf Die Areibeit zu 
verzichten. Die trefflichen Menfchen leiden ichwer unter 
der Sehnſucht nach dem Baterlande, und idy glaube, das 
ihnen thatſächlich die Möglichkeit dev Rückkehr gegeben tit, 
daß fie nur zu wollen brauchten. Das ffeigert ihre Leiden; 
denn es giebt gar viele Fälle, in denen es Wohlthat it 
„feine Wahl zu baben“, und in denen die Notbwendigfeit 
eine Gunft it! 


Hechszehnter Brief. 
Garibaldi im Hötel Byron. 


Slion, den 9. September 1867. 
Wi: haben Garibaldi geſehen und geſprochen! — 

Seit acht Tagen war bier oben die Rede davon, daß 
er, auf jeinem Wege nach Genf, in Billeneuse von einer 
Anzahl feiner DVerehrer empfangen und nad) dem Hötel 
Byron begleitet werden Jollte, wo man ihm ein Keftmahl ber: 
zurichten dachte. Sein Eintreffen und das Frühſtück waren 
urjprünglich auf den fiebenten angejegt geweſen, indeß 
Garibaldi's Ermüdung verzögerte jeine Ankunft, das Feft 
mußte alfo aufgegeben werden, und wir hatten jchon Die 
Hoffnung verloren, dieſen größten und menjchlichiten der 
Helden, nicht blos unſers Jahrhunderts, zu ſehen, als eine 
Depefche ung die Kunde brachte, daß Garibaldi anı achten 
mit dem Mittagszuge nad) Billeneuve kommen werde, und 
unſer Entihluß, am Morgen hinunter zu fahren, ftand 
Damit feit. 

Aber ein Gutes fommt nie allein, und grade sor- 
geftern und geitern, wo uns Garibaldi in Ausficht ftand, 
find uns noch zwei andere, jede in ihrer Art bedeutende, 
Bekanntichaften zu Theil geworden. Die erfte war Die 
des greifen Baron Prokeſch Dften, der nad Glion 
binaufgefommen war, um eine höchſt geiftreiche, der öſt— 
reichiſchen Ariftofratie angehörende Frau, Die Baronin 
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Helene v. G., zu beſuchen. Da wir viel mit einander find, 
forderte fie uns auf, auch ihren alten Freund fennen zu 
lernen, und wir hatten ihr dies ſehr zu danken, denn 
Herr von Profeihb ift noch äußerſt rüftig; und feine 
jugendliche Ariiche neben der ruhigen Bebaglichfeit des 
Greiſenalters war eben jo originell, wie jeine großen dunkeln 
Augen in dem bräunlichen Fräftigen Gefichte, unter dem 
völlig weißen Haar. Mie alle diejenigen, welche länger 
im Oriente und unter Drientalen gelebt haben, hängt er 
mit großer Vorliebe an dem Lande, an dem Volke und 
an den Sitten und Gebräucen deſſelben. Er wollte nicht? 
son jenen europätichen Anjfchauungen hören, weldye die 
Zürfei ala den „kranken Mann“ zu bezeichnen lieben; er 
hielt die Zürfen durchaus für em lebenstäbiges Volk, ſo 
lebensfähig „als ein Menjch es bleiben kann, der von hab» 
gierigen Feinden eingetchloffen, nicht mehr Herr ſeiner freien 
Bewegungen ift, und es weiß, daß ihm der Boden unter 
jeinen Füßen untergraben wird, daß man nur Darauf 
wartet, ihn in die gelegten Fallen ftürzen zu ſehen, um fich 
jeine *Hinterlaffenihaft zu theilen Uno mas nachher?“ — 
Selbſt das häusliche Leben der Türken und der Mohame— 
daner überhaupt, fand in dem jchönen Greije feinen Ber: 
theidiger. „Sie bier in Europa find jo gewöhnt, fagte 
er, nur mit Ihren Maaßſtäben zu meſſen, nur Ihre Zus 
ſtände als berechtigt anzujehen, daß Sie Darüber das 
Auge und das Urtheil verlieren für Alles, was fi 
auf andere Weile entwidelt hat. Sie wollen Nichts gelten 
laffen als die Monogamie! Aber wenn Sie die Sade 
nicht nach dem offiziellen Scheine, fondern nad) der Wahr: 
heit betrachten, wie viel Männer werden Sie in Ihrer 
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occidental eivilifirten chriftlihen Gejellihaft finden, welche 
ih rühmen fönnen, im wahren. Sinne des Wortes ſich 
in der Ehe dieſer monogamiftiichen chriftlich vecidentalen 
Ordnung der Geſellſchaft unterworfen zu haben? Und, 
fügte er lebhaft hinzu, grade Die Frauen der Orien— 
talen würden gegen die Aufhebung der Vielweiberei zu 
proteftiren haben, denn Diele beihügt fie, denn Dieje bält 
innerhalb der gejeglichen bürgerlichen Zuftände eine große 
Zabl von Frauen aufrecht, welche jeßt im Decident als 
outcasts, als Verftoßene, dem Elende, der Schande und 
der Verachtung Preis gegeben find. Aber ich fenne unjere 
vornehme Frauenwelt. Sie hat fi) groß genährt an den 
Ideen von George Sand. Sie wollen Alle geliebt werden, 
Sie wollen nicht mehr lieben. Wir Männer jfollen Die 
Sklaven fein, welche lieben, welche ſich hingeben, weldye 
auf den Wink geborchen. Im Decidente lebt man wie ın 
der jogenannten verfehrten Welt. Nur die vrientaliichen 
Frauen verfteben es noch, was Liebe und Demuth, was 
Hingebung und Selbftverleugnung heißen. Sie — Sie find 
Alle ſehr geiftreich, ſehr gebildet, jehr anziehend — aber 
lteben kann nur noch die Frau des Drients.“ Und nun 
fing er an, bald ernſthaft, bald wieder Jcherzend, uns eine 
Reihe von Anekdoten mitzutheilen, deren Heldinnen türs 
kiſche Frauen waren, Die gar nicht retzender erzählt werden 
fonnten, als er es that. Man hätte ihm nur einen Zurban 
und einen Kaftan zu geben brauchen, um den prächtigiten 
Märhenerzäbler vor fih zu haben, wie er da im warnen 
Scheine der Abendjonne, zwiichen den glühbenden und 
duftenden Roſenſtöcken auf der Terraſſe vor uns ſaß, der 
zwar nicht das Quellenrauſchen, wohl aber Bulbul's Klänge 
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fehlten; denn Nachtigallen giebt? bier oben und, wie 
man behauptet, auch im ganzen Waadtlande nicht. 

Der Begleiter des Barons mußte ihn endlich daran 
erinnern, daß der Abend finfe, daß man bis Vevay noch 
anderthalb Stunden zu fahren habe, und daß es nach dem 
Sonnenuntergange fühl werde. So ſchied er denn von 
Glion! Aber es war wirfli wie ein Hauch und ein 
Schimmer des Drientes über und gefommen, des Orients 
den nicht gejehen zu haben und nicht jehen zu können, 
mir immer ein jchmerzlidhes Bedauern bleiben wird. 

Heute früh hingegen haben wir einen der Männer 
zum Befuche bei uns oben gehabt, der mitten im der 
Geiftesarbeit, mitten in der sozialen Bewegung des 
Abendlandes und ſpeciell Deutjchlands fteht: Den tapfern 
Dr. Friedrich ange, den geiftreihen Verfaſſer der Ge— 
Ichichte des Materialiamus, der Arbeiterfrage u. |. w. — 
Er fieht mit jeiner fräftigen, gedrungenen Geftalt, mit 
den großen braunen Augen, die unter der mächtigen Stirne 
fchnell und Klug und forſchend umher jehen, jelber wie ein 
rüftiger Arbeiter aus, wie Einer, dem das Arbeiten an und 
für fid) Befriedigung und Genuß gewährt. Ich glaube, wenn 
Leſſing nicht den Sat ausgeſprochen hätte, der das ehrliche 
ungusgejegte Suchen der Wahrheit über den Befit der 
Wahrheit jelbit ftellt, jo hätte Lange ihn denken und aus- 
Iprechen können. Wie Leſſing's Leben ift auch Lange’s 
Leben, der ſich jest in Winterthur niedergelaflen bat, bis- 
ber ein bewegtes Wanderleben und ein raſtloſer Kampf 
geweien. Weder an den Gymnaftum, noch an der Univer- 
fität, an denen er lehren wollen und lehren jollen, hat man 


einen Mann wie ihn belaffen zu fünnen geglaubt, und er 
5. Lewald, Am Geuferfee. 44 
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ift damit auf eine Lehrtbätigfeit Durch Bücher hingewieſen 
worden. Wie groß nun im diefer jeine Wirkſamkeit auch 
jein mag, ‚jo bat man ihm. doch eme jeiner Schwingen 
gebrochen, denn Lange Ipricht vortrefflich, hat eine außer: 
ordentliche Klarheit des Wortes und. jein belebtes, offenes 
Auge, aus dem das helle fefte Ueberzeugtjein ftrahlt, übt 
ficherlich eine große Gewalt über die Menjchen aus. Er 
ging zu einer Arbeiter Berfummlung nad Laufanne und 
wollte fi von dort zu dem Friedensfongreß nach Genf 
begeben. Sp war uns denn nur ein furzes Beiſammen— 
fein gegönnt, und um jo fürzer ald wir jelber mit zwei 
uns befreundeten Frauen die Abrede ‚getroffen hatten, nad) 
Villeneuve hinunter zu fahren, um Garibaldi Dort an— 
kommen zu jeben. " 

&s war ein prachtooller beller —— als wir 
mit Lange zuſammen von unſerer Höhe hernieder fuhren, 
und weil man ſich getrieben fühlte, in dieſen letzten Viertel— 
ſtunden von einander noch ſo viel zu haben und zu er— 
fahren, als mau ſich in ihnen. gewähren konnte, war Die 
Unterhaltung ernft, zuſammenhängend und belebt. Für 
mich, Der es jchwer wird, .eine philoſophiſche Doktrin in 
threm geichloffenen Gange folgerichtig nachzudenfen, ſchien 
fich als eines der Ziele, welche Lange vorichwebten, die Er— 
bebung des Nothwendigen zum Schönen, herauszuftelfen, 
und er jelber wies uns auf Schillers „Künſtler“ bin, 
als auf eine Dichtung, in welcher eine tiefe philo— 
ſophiſche Idee eben auch zur Schönheit erhoben und aus— 
geitaltet fet. 

Unten in Montreur, wo die Wege nah Berner mb 
nach Villeneuve ſich trennen, jchieden wir von einander. 
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Borgeftern, an dem Tage, am welchem man eigentlich 
Garibaldi erwartet hatte, war viel Gehen und Fahren am 
See gewejen. Heute war Alles ruhig. Unter Weges 
trafen wir ‚Herren M. L., Der uns mit einer neuen De: 
peihe von des Helden Anfunft benachrichtigt hatte, und 
ver ebenfalld mit ein Paar Damen nad) dem Bahnhof 
fuhr. Im Bahnhof von Billeneuse war Alles noch ganz 
todt und til — man wußte Nichts. Plöglich Fam eine 
Depeihe für Herrn L. — „Saribaldi wird im Hötel 
Byron raften, dort holt das Genfer Gomite ihn ab!“ — 
Allo nad) dem Hötel Byron zurüd, das man vom Bahn 
bofe zu Wagen in wenigen Minuten, erreicht. In Der 
prächtigen Hille des Hötels fein Menſch zu ſehen. Es 
war Sonntag, war Mittags zwölf Uhr, die Engländer 
hatten ihren Gottesdienft. Während wir unfer Frühſtück ein— 
nahmen, hörten wir ihre Geſänge aus dem großen Saale. 
In einem fleinern Zimmer hatte man für Gartbaldi und 
jeine Begleiter einen Imbiß vorbereitet. 

Wir Frauen blieben in der Halle figen, um den Er— 
warteten im Borübergehen zu jehen, Stahr war hinaus- 
gegangen unter Das Portal, als man Das Rollen eines 
Wagens hörte. Wir vermutheten, es jei das Genfer 
Somite, und der Wirth und feine Leute fchidten fi an, 
Diejes zu empfangen. Plötzlich aber entjtand eine raſche 
Bewegung unter dem Dienftperional, man öffnete haftig 
die beiden Flügel der Eingangsthüre; ein paar Männer 
in Reiſekleidern, unverfennbar Italiener, traten jchnell 
herein — und langſam, auf feinen Stod geftügt, folgte 
ihnen, mit rubigem Blicke um fi) ſchauend und fichtlich 
müde, der Man, der feines Gleichen nicht hat in jeiner 
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Zeit. Ein paar andere Männer, wie er jelbit in bürger- 
licher Reifetracht, gingen neben und hinter ihm her, aber wie 
ſchnell das Alles verhältnigmäßig auch an uns vorübergezogen 
war, ich hatte Doch Zeit gehabt, den Helden zu betrachten. 

Ich hatte jein Bildniß, ich weiß nicht wie oft ge— 
jehen, ich hatte josiel von ihm durch die mündliche Erzählung 
son Perſonen gehört, die ihm nabe gejtanden, ich Fannte 
die Formen und Züge jeines Geſichtes — und doch rührte 
mich feine Erſcheinung, doch fam es mir vor, ala verftehe 
ich es jetzt erft völlig, was Er jei und in welder Lage 
er fih befinde. Gartbaldi ift nicht jehr groß, aber er 
muß eine äußerſt Fräftige und elaftiiche Geftalt gehabt 
haben, ehe Leiden und Krankheit und die Verwundung 
son Apromonte ihn angegriffen und mitgenommen haben. 
Sein Haar ift noch bräunlich blond und wenig mit grau 
gemischt, aber die Jahre haben fein Antlig ftarf gefurcht 
und eine tiefe Schwermuth über jeine Stirne gebreitet. 
Er ſieht traurig, recht eigentlich traurig aus, traurig und 
fo erbarmungsvoll wie manche Chriſtusköpfe. 

Er hatte einen Fleinen grauen Hut auf, und einen 
weiß und grauen Poncho übergeworfen, der ihm tief herab— 
hing, ohne es zu verbergen, daß Garibaldi's Gang ge— 
hemmt ift. Als er leicht grüßend an uns vorüberging, 
und fein Auge auf uns fiel, war er auch ſchon vorüber. 
Es war Niemand dagemwejen, ihn zu empfangen — Das 
Genfer-Comité fam erft jpäter an — und allein Stabr 
hatte dem italienischen Helden beim Eintritte in das Haus, 
aus vollem Herzen feinen italieniichen Segensgruß ent: 
gegengebracht. Ihn hatten darauf Die Begleiter Garibaldi's, 
jein Arzt und einer der beldenhaften edeln Brüder Gairoli 


— 213 — 


eingeladen, dem General in die für ihn beftimmten Ge— 
mächer zu folgen, und Dort hatte er ganz unerwartet 
den Obriftlieutenant Guſtav Frigyefi wiedergefunden, den 
wir ein Jahr vorher in Como fennen gelernt hatten, wo das 
Offizierkorps der Freiſchaarenarmee Garibaldi’3 im Dftober 
1866 Behufs ihrer Auflöjung zufjammengefommen war. 
Inzwiſchen wurde e8 im Haufe lebhaft. Die Eng- 
länder und Amerikaner waren mit ihrem Öottesdienfte zu 
Ende und drängten ſich nun nach dem Corridor, an 
welhen die Zimmer des General’3 gelegen waren; auch 
aus den obern Stodwerfen ftiegen die Sremden hinunter, 
und es währte nicht lange jo kam auch die Genfer Depus 
tation mit Feftrednern, mit Damen, weldhe Blumenfträuße 
trugen -und mit einem ziemlidy großen Gefolge an, Das 
ih auf gut Glück ihr angefchloffen hatte. Die ganze 
große Halle, die Treppe, die Gallerien waren voll Menichen. 
Wir auf unjerer Banf an der Wand fahen und hörten 
nicht mehr vie. Da trat plöglih ein junger jchöner 
Mann in Bürger-Kleidung vor mic hin, reichte mir Die 
Hand, und grüßte mich mit meinem Namen. Ich erkannte 
ihn nicht: es war der Obriftlieutenant Guftav Frigyefi, der 
treue beftindige Waffengefährte des Generals, einer jeiner 
ausgezeichneteften Dffiziere. Als ich ihn in Como gejehen, 
hatte er die glänzende Uniform eines Garibaldi'ſchen 
Major's getragen, den rothen, feitanliegenden Rod mit 
reicher goldener Zierrathb, die blaufeidene Schärpe, das 
rothe Käppi; und obſchon man feinem Gange den Reiter 
anmerfte, war er jo leicht einhergefchritten, daß das Wort, 
welches jeine Kameraden damals von ihm fagten: „Der 
gebt in den Kugelregen wie- ein Anderer in's Kaffee!” 
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ſehr glaublich geflungen, wenn man tır fein feftentichloffenes 
jugendmutbiges Geficht ſah. Jetzt in dem ſchwarzen Node 
fam er mir ganz fremd vor. 

„Haben Ste den General geſehen?“ fragte er, — 
dem wir uns begrüßt hatten. Ich bejahte es. „Und ge— 
ſprochen?“ — Wie ſollte ich das? — Oh! Sie müſſen 
mit zu ihm kommen, ich führe Sie zu ihm, rief er, 
Ihr Mann iſt auch bei ihm! — 

Aber ich weigerte mich, ihm zu folgen. Stahr's Name 
war Garibaldi, wie ich wußte, nicht ein fremder; mit 
mir war das ein Andres, und er hatte je müde aus— 
geſehen der General, daß mich dünkte, jeder, der ihn be— 
wunderte wie ich, mußte aus Pietät ihm feine Ruhe 
gönnen. Indeß der Obrift blieb bei jeinem Willen — 
und ich ließ mich endlich gern gegen meine befjere Ueber: 
zeugung von ihm fortführen. 

Garibaldi's Reiſegefährten hatten ſich bei dem Früh— 
ſtück niedergelaſſen, er ſelbſt ſaß mit Stahr im Geſpräch 
auf dem Eckſopha eines kleinen Nebenſtübchens. Stahr 
und Frigyoſi ſtellten mich ihm vor; und wie ich nun neben 
ihm war, wie er mir die Hand reichte, und ich mir dachte, 
mit Diejer feinen nervigen Hand, die Du jetzt in Der 
Deinen hältit, hat er einem Könige, der ihm dies mit 
einer Flintenfugel und mit Kerfer lohnte, zwei Königreiche 
geichenft, und für fih Nichts behalten, Nichts — als Die 
Stätte, auf der er einſam raftet, jein Bewußtjein und Die 
Bewunderung der Welt — da famen mir die Thränen tn 
die Augen, und von Allem, was mir auf dem Herzen lag, 
konnte ich Nichts fangen, als die Worte: „haben Ste Danf, 
daß Eie uns das Beiſpiel der höchſten menſchlichen Selbſt— 
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verleugnung gegeben haben!“ — „Ic habe meine Schuldig- 
feit getban!“ gab er mir mit einem Händedruck zur Ant: 
wort, und. obſchon fie mich zum Verweilen nöthigten, Eonnte 
id nicht bleiben. Ich Dachte immer, daß er Ruhe nöthig 
babe. Und wie ich dann von ibm gegangen war, jaß ich 
wieder in meinem Winkel mit den . beiden. Kreundinnen, 
und es war mir wie Einem, der in die Sonne gejehen bat. 

Ich verläumte es darüber, in den großen Saal des 
Haufes zu geben, in dem die Deputation und die Be— 
wohner des Gaſthofes und alle Andern, Die dazu gefonmen 
waren, feiner harrten, und wo er in einer längeren Aus— 
einanderjegung ſeiner politiſchen Anſichten Die Herzen er- 
wärmte. Dann fuhren Die Wagen vor. Er und jein ganzes 
Gefolge gingen noch einmal an und vorüber, er. erfannte mic 
unter den Umitebenden, gab mir mit den Worten: „auf 
Wiederſehen in Genf!“ noch eimmal die Hand, ich ſah ibn 
den Wagen beiteigen und unter den lauten und wieder: 
holten Vivatrufen der Menge, entihwand er unjern Auge. 

Se wie ich ihm nachſah, habe ich oft in meiner Jugend 
dageſeſſen, wenn ich das erite Kapitel des Fouqué'ſchen 
Zauberrings gelefen hatte, und wenn der ganze Zug der 
gen Diten pilgernden Ritter und NRitterfrauen vor meinem 
innern Auge mit glaubenssollem Lied vorübergezogen, und 
all die Herrlichkeit nun wieder verſchwunden war; und 
unmillfürlih famen Die alten Worte jenes mir fo lieben 
Pilgerliedes mir wieder in den Sinn: 

„Man gebt dur Nacht in Sonne, 


Man gebt dur Graus in Wonne, . 
Durh Tod in Reben ein!“ 


Möchte ih das an Garibaldi bewahrheiten! Möchte 
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jein Schönes trauriges Auge nicht geichloffen werden, ehe er 
als. Lohn feines Fampfreihen Lebens, die Sonne bat 
leuchten jehen über dem Kapitole des — ihn befreiten 
Rom's. 





Was der General geſprochen zu denen, die im Saale 
verſammelt waren, erfahrt Ihr durch Stahr, der die Er— 
lebniſſe dieſes Morgens für Euch ausführlicher aufgezeichnet 
und der auch mehr dabei erlebt hat als ich. — Nach Geuf 
zum Congreſſe gehen wir aber nicht. Indeß hat Profefjor 
Bogt verjprochen, meiner Idee wegen der Traftätlein dort 
zu gedenfen, und ich habe ihm eine Probe davon einges 
jendet, wie ih mir fie wirfiam denke. Es find: „Zehn 
Artikel wider den Krieg!” — Und damit für heute 
Lebewohl! 


Siebenzehnler Brief. 
Montreur und die zum ihm gehörenden Ortſchaflen. 


Montreur, den 12. Oftober 1867. 
Wie im Fluge find die drei Monate in Glion an ung 
vorüber gegangen, und obſchon der Sommer heiß gewejen 
ift, haben wir auf der Iuftigen friichen Höhe nur die An- 
nehmlichkeiten der Wärme genofjen. Man fagt uns, daß 
der September und der Dftober oft noch völlig jommerlid) 
in Glion jein jollen; einige Frauen, die den verwichenen 
Herbit dort zugebracht haben, erzählen, daß fie im Sabre 
1866 nody Ende Dftober in dünnen Sommerfleidern im 
Mondichein auf der Zerraffe gejelfen hätten, und ich will 
gern glauben, daß es jo warme Herbite hier zu Lande 
giebt. Dies Jahr aber bat Ihon Mitte September ein 
weſentlicher Zuftwechjel ftattgefunden. Die Morgen waren 
mehr ala nur friſch; man fonnte iu Glion ohne Kaminfeuer 
nicht gut in den Stuben ausdauern bis die Mittagsjonne her— 
auffam, die Dann allerdings einige ſehr ſchöne Stunden, von 
elf bis fünf Uhr brachte, aber dann wurde es wieder Falt, 
und wie die Leute es in den andern Heinen Penfionen 
ausgehalten haben, in denen nicht alle Zimmer zu heizen 
find, weiß ich nicht. Wir im Rigi Vaudois hatten es 
in Diejer, wie in jeder Beziehung gut. Indeß da wir 
nun — wider unjer Borhaben und Erwarten — doch ges 
nöthigt find, den ganzen Winter bier am Genferjee zu 
bleiben, jo war e3 für ung gerathen, zeitig nach Montreur 
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hinunter zu ziehen, um bier noch einer guten Wohnung 
theilhaftig zu werden. ine gute Wohnung baben wir 
nun auch gefunden und uns in derielben am erſten Oftober 
bei ſchönem Wetter recht behaglich einrichten können; aber 
Ihon am dritten ift das Wetter regneriſch und kalt ges 
worden, am vierten war es ganz empfindlic) falt, die Berge 
lagen bis tief herunter voll Schnee, am fünften Sturm, 
Negen, Schnee, wie ich es in meiner. oftpreußiichen „Act: 
math um Diefe Zeit nie ſchlimmer erlebt babe, und das ift 
ſo fortgegangen bis geitern, wo es heller und heute, wo 
v8 ‚milder geworden tft. Die Segnungen. des waadtläu— 
diihen Winters fangen dadurch an, mir jehr zweifelbaft 
zu werden, und wir müſſen abwarten, wie das Wetter id) 
weiter -geftaltet, um danach , untere Entichlüffe zu Talfeı. 
Freilich jagt man uns, ein Oktober-Aufang wie Diejer ſei 
in. Montreux jeit den Jahre 1787 nicht vorgefonmen, und 
einige Ständige Wintergüfte son Montreur erzäblen mir von 
ven Roſen, Die bier am See um Weihnachten blühen jollen. 
Da aber bei Dem erſten Schneefall in der vorigen Woche, 
Die Knaben aus allen Häuſern mit Handichlitten, mit Pelz: 
mützen und mit Fauſthandſchuhen hervorgekommen jind, to 
müſſen Schnee und Schlittbabn doch hier nicht zu den 
Ungewöhnlichfeiten gehören, denn auf Ausnahmefälle richtet 
eine ganze Einwohnuerſchaft ſich nicht leicht em. Nun — 
wir müſſen eben zujeben und abwarten! 

Da man m dem; Metter nicht an irgend welche weitere 
Spaziergänge denfen fonnte, haben wir unjere Zeit dazu 
angewendet, in den Mittagsftunden uns in unferer nächften 
Umgebung umzuſchauen, und zuzuſehen, wo wir uns Denu 
eigentlich. befinden; und mir fund dabei immer ein. paar 
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Verſe aus dem gebeimnißvollen. Tert der Euryanthe ein: 
gefallen, in welchem einer Der Chöre fih in einem höchſt 
tieffinnigen und äußert poetiichen Dilemma bewegt. Er fingt: 
Man weiß dann nicht am erften Mai, 
Was Rofe und was Mädchen fer! 

Darüber pflegten wir andern. profaiichen Menfchen 
nun freilich zu allen Jahreszeiten völlig im Klaren zu fen; 
aber beute am zwölften Dftober des Jahres der Gnade 
achtzehnhundert fieben und ſechszig, habe ich doch auch in 
tieffinnigen Zweifeln dageſtanden, und es nicht gleich heraus— 
finden fünnen, was eigentlich Montreur, was Vernex und 
was Clarens jet? Denn die drei Ortichaften reiben ſich 
Jo ſanft aneinander, daß man, wenn man fie ducchichreitet, 
feine Grenze wahrnimmt, wihrend wir fie von Glien, aus 
der Vogelperſpektive, jebr gut unterjcheiden Fonnten. 

Der weitlichite der drei Orte, das liebliche Glarens, 
deſſen Mieten und Nußbäume, deſſen Gärten am Ufer und 
deijen reizende Billen etwas höchſt Anheimelndes ‚haben, 
liegt auf alt fultisirtem Grund und Boden, denn die Römer 
haben da ſchon Anftedlungen bejeflen. Oberhalb Glarens auf 
dem Wege nach dem Dorfe Tavel, bat man 3. B. in Mitten 
alten Gemäuers einst einen gut erhaltenen kleinen Merkur 
son Bronze und verjchiedene römiſche Münzen ausgegraben, 
und achtzehnhundertundvier iſt in einem Weingarten von Cla— 
rens, unter einem Steinblod, eine fleine verfilberte Kupfervaſe 
aufgefunden worden, Die auch römiiche Silbermünzen ent> 
halten hat. Im Mittelalter gehörte Diefer Theil des Landes 
den Herren des oberhalb Glarens gelegenen Schlofjes Chate— 
lärd. Einer derjelben, Girard d'Oron, ſetzte in Glarens 
feinen Mayor nieder, den Beamten, der in feinem Namen 
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Recht ſprach. Es war, wie e8 in den alten Dofumenten 
heißt, ein gewilfer Perrad, des ſeligen Rudolph Sohn; 
und von diefem erften „Mayor“ von Clarens, leitet Alles, 
was bier herum Mayor heißt, und der Name ift ehr 
verbreitet, feinen Urfprung ab. 

Bon mittelalterlihen Baulichfeiten ift jedoch in Clarens 
jegt nicht mehr viel zu finden. Auf dem Wege, der vom See 
durch das reinliche und freundliche Dorf nad) der Eifen- 
bahn hinaufführt, fieht man wohl ein paar alte Wände, 
die trog ihrer reinlihen Abputzung und bürgerlichen 
Sauberkeit dod noch etwas Feudales, wie alte Umwal- 
lungs- oder Thurmmauern in fi zu verſtecken jcheinen, 
aber fie umjchließen feine Kerfer und feine Gefangenen 
mehr, jondern nur Scheunen und Ställe; und in dem 
einen Haufe, Das auch jold ein Stüd altes Mauerwelen 
in fich birgt, ftand der Hausherr heute, ein wahres Bild 
des Friedens, in breiter Gemächlichkeit auf der Schwelle, 
den Rüden gegen die Thürbrüftung gelehnt, feine Zeitung 
letend, während er jeine Pfeife rauchte. 

Berner, das fih an Clarens anjchließt und hinter dem 
großen Hötel du Cygne anfängt, ift ganz in neuer Zeit 
entitanden. Es ift, wenn man will, ftädtiicher als Clarens, 
ftädtiicher und gemerbtreibender. Clarens hat Wiefen, 
Metereten, Schöne Bäume, ein eigentliches Dorf mit Land— 
wirthihaft; Berner bat von dem Allen Nichts. Sein 
einer Theil zieht fih vom Schwan am Wafjer bis zur 
Mündung der Bay de Montreur bin, der andre liegt 
höher an der Straße von Glarens nah Montreur. Von 
den erften Häufern von Clarens bis zu den erften von 
Vernex geht man etwa zwanzig Minuten. Bom Bahn 
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bofe son Glarens bis zu dem von Verner-Montreur führt 
man auf der Bahn nur drei Minuten; und ebenfo find die 
näcften Stationen von Montreur nad Chillon-Veyteau, 
und die von Veyteau nach Villeneuve gleichfalls nur drei 
bis vier Minuten von einander entfernt. 

Unjer alter Freund, der Maler Hornung aus Genf, 
fagte mir, daß als er vor etwa dreißig Jahren, zum eriten= 
male nach Montreur gefommen jei, von Dem ganzen Berner 
noch Nichts zu jehen gewejen wäre, als oben ein paar ge— 
ringe Häuſer hoch über der jegigen Straße, und ein paar 
elende Fiſcherhütten am See, wie deren nody eine auf der 
fleinen Landzunge ſehr maleriſch gelegen iſt. Jetzt but 
Berner eine Poſt und ein Telegraphenbüreau — in denen 
freilich eine wahrhaft mittelalterliche Unordnung und Un 
zuverläffigkeit herrſchen — eine Eifenbahnftation, einen 
Landungsplatz für die Dampfboote, eine Apotbefe unten 
am Wafjer, einen Gafthof der Eifenbahn gegenüber; eine 
Anftalt, die Klaviere und Noten vermiethet; ein Filial der 
Wedel'ſchen Leihbibliothek von Lauſanne, eine photographiſche 
Anftalt, der ein früherer Karliſt, ein ehemaliger Grand von 
Spanien, ein Herzog von Armero, vorfteht; eine Anzabl 
Heiner Magazine, in Denen man ſich mit allem Nöthigen und 
mit vielen Unnöthigen verjeben kann, und unter diejen 
Magazinen ift der fogenannte „Bazar“ von Madame 
Faber immer ein Gegenftand meines befonderen VBergnügens, 
feit ich ihn von Glion aus zuerft bejuchte. 

Monfteur Faber war, wie man mir erzählt bat, früher 
feines Zeichens ein Brieftriger, der aus irgend einem 
Grunde jeinen Abichied genommen bat. Madame Faber 
aber war eine rüftige und geicheidte Frau — fie iſt Beides 
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auch noch heute — und jie war es, die auf den Gedanfert 
fam, einen Laden anzulegen. Man fing die Sache Klein 
an, fie Sieht aud noch nicht prächtig aus. Es ift ein 
niedriger, durchaus nicht großer Raum, in dem Haufe 
dicht neben dem kleinen Poftbürenu. Der Laden bat ein 
paar breite Schaufenfter, Die eine reinliche Markiſe be— 
hattet, und vor Denen eine ſchöne grüngeftrichene Bank 
befindlich it. Bon Commis, von eleganten Verkäuferinnen 
it -hier feine Rede. Madame Faber, mit dem eng ans 
liegenden dunkeln KattunsAnzuge der waadtländiichen and- 
frauen und mit der Schwarzen Tellermüse von Taffet, von 
der die jchwere Züllipige loder um das Geficht füllt, ift 
die Seele des Gejchäftes; eine andere, etwas binfende, 
ältere Perjon, ebenfalls in Yandestracht, iſt ihre Gebilfin, 
und meine junge, ſehr geicheidte Sreundin, Die fünfzehn 
jührige Louiſe, iſt der Lehrling, Der ſich ganz vortrefflid) 
anläßt und überall Beſcheid weiß. Nur in einzelnen ſel— 
tenen Momenten wird Mr. Faber fichtbar, wenn er 
wie die Geftalt Napoleon’s in Holtey's „altem Feldherrn“ 
im Hintergrunde über die Bühne jchreitet, aber ich 
glaube, Monfieur zäblt nicht eben für viel in vielem 
Handlungshauſe. 

Was mich an dieſem Magazine intereſſirt, iſt ſeine 
Vielſeitigkeit, ſein Reichthum in der Enge, ſeine Ausgiebig— 
keit bei unſcheinbarſter Geſtalt. Es kommt mir immer 
vor wie die Taſche des Unbekannten in Chamiſſo's Peter 
Schlemihl, aus der Alles und Jedes hervorgeholt wird. 

Haben Sie ſchwarzes Seidenzeug? — Du Taffetas? 
vu du Grenadin? fragt Madame Faber. — Ein Paket 
Stearinlichte! — Louise! des bougies! ruft fie der Kleinen 
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u. — Zeigen Sie mir Reiſedecken! — En quelle couleur, 
Madame? — Ic möchte eine englijche Thefanne! — De com- 
bien de tasses, Madame? — Haben Sie Papier zum Trocknen 
yon Pflanzen und Käfernadeln ? — Mais assurement, Mon- 
sieur!. — oder wie fie bier im der Regel provinzial zu 
jagen pflegen: ‚parfaitement, Monsieur! — Fordern Sie 
englijche Kravatten oder Bindfaden und Stricke, Regen: 
ſchirme oder Arbeitstafchen — fordern Sie Cold. cream 
der Thran — feine Werne oder Stiefelwichhe — Tüll 
jticereien oder Fußkratzen — Porzellan-Sersice, Photo: 
graphien, Wollftidereien, Zündlichte — Apfelſinen oder 
eiſerne Schrauben — fordern Sie, was Sie wollen — 
on ira vous le chercher! Und wenn Sie — wie jener 
Spanier, der bei dem Beſuch eines großen Parifer Magız 
zines das Wort Kalbalas erfand, um einem Pariſer zu be— 
weiſen, daß in Paris doch nicht Alles zu haben ſei — 
von Madame Faber einen „Carabillion“ begehren würden, 
ſo würde auch ſie, wie jene Verkäuferin, die dem Spaniet 
ohne Weiteres eine Kleidergarnirung vorlegte, die davon 
ven Namen Falbalas behalten bat, irgend eine Kravatte 
oder eine Spielerei aus irgend einer Ede ihres Bazare 
hervorholen, und es Ihnen mit einem freundlicd) Fragenden: 
C’est ga? jo zuverlichtiidy binreichen, daß Sie — glauben 
würden, eben Das gefordert zu haben, und mit Ihrem 
Sarabillion berubigt nach Hauſe geben würden, gleichviel 
ob es eine vorgasflutbhliche Lichticheere oder eine der neu— 
erfundenen Einfädelmaſchinen wire, die zu benugen mat 
gejchiekt* jein und gute Augen haben muß. 

Dben in dem engen Sackgäßchen aber, das den Bazar 
von dem Poſtbüreau trennt, bat Madame Faber nun 
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neuerdings einen wirklich jehr eleganten Laden von Papp— 
und Lederarbeiten und ähnlichen Lurusgegenftänden er- 
öffnet. Dem fteht ihr Sohn vor, ein junger Mann, der 
außer jeiner Mutterjprache Schon deutſch und ich glaube 
jelbjt engliich ipricht, und es jollte mich gar nicht wundern, 
wenn das Haus Faber zu einem Haufe von Bedeutung 
in Die Höhe wachlen würde. 

And eine Delifateflen- Handlung, eine Modewaaren- 
Handlung, Stiefel und Schuhmagazine, zwei Laden mit 
Holzichnigereien, eine Maison de Confections de toilettes, 
ein paar Pubmacherinnen und Schneiderinnen, Weiß- 
jticfereien u. |. w. fehlen nicht, und — wie gejagt, Berner 
bietet vernünftigen Anfprüchen in diefer Beziehung, was 
man von einem Dorfe nur irgend wie erwarten kann. 

Monfreur, das oben mit oder gleich nach der vor— 
trefflichen Apothefe von Mr. Mellet anfängt, ift im Gegen: 
ns zu Vernex ein jehr alter Drt, und wird ein gut Theil 
Umgejtaltungen nötbig haben, um ſich jeiner jegigen Würde 
ale modischer Kurort auch nur einigermaßen anzupaffen. 

Min braucht, von Berner fommend, aud nur nad) 
Montreur binzubliden, um zu ſehen, daß Died Lebtere 
nicht von geftern ift. Die Dächer der zunächſt am Fuße 
der Höhe lehnenden Häufer haben mit ihren fie überragen— 
den Spigen und Eleinen Thürmen, noch etwas von dem 
Charakter der „feften Häuſer“, und die Schöne fleine Kirche 
am Fuße des Rigi Baudois ſpricht e8 in dem feinen 
Thurme deutlich aus, welcher frühen Zeit fie ihre Ent: 
ftehung zu verdanfen hat. j 

Montreur gehörte einft mit feiner ganzen Umgebung 
den Herren von Oron, und den Thurm ihres  einftigen 
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burgartigen Siges, Der jegt in ein zwilchen den beiden 
Penfinnen Bautier gelegenes Wohnhaus bineingezogen oder 
mit diefem Hauſe umbaut worden ift, bält man für das 
ältejte Gebäude des Ortes. 

Nach den Unterfuchungen eines Ichweizer Geſchichts— 
forichers ſoll er noch älter als jelbft der große Mittelthurn 
son Chillen, und wie Diefer ein Wartthurm, wer weiß 
es welchen Völkerſtammes, gewelen jein. Die Wahrheit 
dieſer Thatſache kann ich weder beweiſen, noch will ich fie 
in Zweifel ziehen. Daß die Wände des Thurmes un 
gewöhnlich did find, daß jein Portal ſehr alt ijt, habe ich 
aber jelbit gejehen, denn Das Haus, deſſen Treppen ſich in 
dem Thurme hinziehen, gehört dem greilen Arzte, Doktor 
Buenzod, deſſen Sohn — beiläufig gejagt — ebenfalls ein Arzt 
ift und ſich uns und vielen unjerer Bekannten als ein ſorg— 
jamer und verftändiger, auf deutihen und heimiſchen Uni— 
verfitäten gebildeter Mann, ſehr vortheihaft bewährt hat. 

Der alte Sitz der Seigneurs d'Oron hat aber im 
Mittelafter doch nicht ausgereicht, Die ummwohnenden Hörigen 
und die Bürger und Landleute vor den Ueberfällen der 
feindlichen Nachbarn zu beihügen, und eben deshalb hatten 
die Herren von Dron, nad einem Webereinfommen mit 
dem damaligen Yandesheren, dem Grafen von Savoyen, 
es überuommen, ein feites Schloß in der Herrichaft Chäte- 
lard zu bauen, deren Namen e3 erhielt. Für die Dienfte, 
weldhe die Bewohner von Montreur, froh endlidy einen 
fihern Zufluhtsort zu befommen, den Herren von Dron 
freiwillig bei dem Schloßbau leifteten — und Männer 
und Krauen gingen abwechſelnd Tag für Tag an's Werf — 


verliehen Die Herren von Dron ihnen dazumal die eriten 
5. Lewald, Am @enferfee. 15 
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Kreiheiten. Die Montreurer gewannen das Recht, fich für 
die Verwaltung ihrer Kommunal= Angelegenheiten ſelber 
drei Syndici zu wählen, und fpäter fauften fie von 
Gerard von Dron fi mit Ddreihundert Livres ein für 
allemal von der Verpflichtung frei, ihrem Herren Steuern _ 
zu bezahlen, wenn er oder einer feiner Söhne zum Ritter 
geichlagen wurde, wenn die ältefte Tochter des Haufes ſich 
verehelichte oder wenn das Dberhaupt des Stammes „über 
Das Meer hinauszog!“ — Es waren das die Prinzen- 
Apanagen, die Prinzejlinnenfteuer und die Kriegsfteuern 
in Miniatur, von denen man fich befreite. 

Indeß nicht allein der Thurm des Buenzod’ichen 
Hauſes ift fo alt, es find aud unter den gewöhnlichen 
Wohnhäufern einige, die ſich ihres Alters rühmen können. 
In dem engften Theile der Straße, welche von dem einen 
freien Plage zu dem andern, oder wenn man will, von dem 
einen Röhrbrunnen zu dent andern führt, haben wir an kleinen, 
reinlich gehaltenen und neugetündhten Häufern die Jahres— 
sablen 1576, 1585 und 1648 gejehen, und an dem ftarf 
berniederfteigenden Wege, der von dem Röhrbrunnen nad) 
der Penfion Moſer binabführt, fanden wir über einer 
Thüre die Sahreszahl 1615. 

Was Montreur jo maleriſch macht, ift feine Page 
hoch oben auf den beiden baumreihen Felſenufern, durd) 
welche die Baie fid) ihren Weg zum See gefucht hat. Ein 
ihön gefchwungener Brüdenbogen ſpannt ſich wohlgemauert 
und gefügt über die tiefe, tiefe Kluft. Hinter der Brüde 
fteigen die gelblich braunen Feldgeichichte des Rigi Baudois 
in zadigem Geflüft hinauf. Die Baie ftürzt ſchäumend 
an ihnen hinunter und vorüber, und niemals noch find 
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wir über die Brüde gegangen, ohne ftehen zu bleiben und 
hinab zu jehen in das Brauſen und Wogen der weißlich 
grünen, jchaumgefrönten Wafjermafien, die jo pfeilichnell 
zu Thale Schießen, als fönnten fie nirgend Ruhe finden 
als in der janften blauen Fluth des See's. 

Es iſt ein jehr malerischer Punkt oder, wenu er viel⸗ 
leicht das nicht wäre, iſt es ein immer wieder feſſeln— 
der und überraſchender Anblick. Das Durcheinander von 
alten und neuen Häuſern, von Schuppen und Hütten, das 
man an den beiden Abhängen der Felſen, nach dem See 
zu, zwiſchen den Gärten und Bäumen und Wieſen überall 
vor Augen hat, dieſe völlige Unregelmäßigkeit, der doch 
nirgend die Spur der ordnenden Menſchenhand fehlt, welche 
das Einzelne geſchaffen bat; das wilde, dem Geſchaffenen 
Zeritörung drohende Meontreur-Waffer, der weite See 
und drüben die ganze lange Reihe der jchneebededten Berg— 
tiefen von der Aiguille D’Argentiere, die noch zur Mont: 
blanckette gehrt, und die hinter der Dent du Midi in dem 
Rhonethale fihtbar wird, bis zu den Rochers de Mémiſe 
und den Felſen von Meillerie — alle Tage kann man’s 
jehen und immer mehr und mehr bewundern. 

Ein anderer Punkt, der mid im Montreux, fo vft ich 
ihn betreten, fejthielt, ift der Play oben an dem erften 
KRöhrbrunnen in dem Drte. Ein paar der größten umd 
Ihönften Häuſer liegen, fi) breit hinftredend, wie ein 
freier Mann, der ſich's wohl jein läßt auf feinem Grund 
und Boden, zur Linken der Straße. Die behagliche Rampe, 
das weit über den drei Stocdwerfen vorfpringende giebel- 
artig geichwungene Dad, das das Haus noch über feine 
Grenze hinaus bejhügen will, haben Etwas, das zum Eintritt 
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(ade. Man denft, da müſſe der Gaft, da müſſe der 
Wanderer willfommen jein. Zur Seite dieſes Haufes fteigt 
eine Straße in die Enge auf, die Häuſer rüden da zu= 
Jammen, oben ift die Straße abgeſchloſſen durch ein hohes 
Haus. Aber von all den Treppen und aus all den Häufern 
und Höfen fonımen gegen den Abend bin, die Menfchen 
und die Thiere zu dem Brunnen heran. Da fteben die Frauen 
in ihren Schwarzen Hauben, die an einem der Brunnenbeden 
waschen; da ftehen und lachen die jungen Mädchen, weldye 
ihre Gemüſe gleih am Brunnen pußen. Da kommt der 
rüftige Bursche mit jeinen vom Bergweg müden Gäulen 
herunter, und aus dem Haufe in der engen Straße, fieht 
von der hölzernen Laube, deren ganze Wandung mit hell= 
leuchtendem gelbem Mais behängt iſt, die alte Scharfblidende 
Waadtländerin bernieder nah dem Manne, der die Drei 
Schönen jchweren Kühe mit den breiten Stirnen die fteile 
Straße zu der Tränfe hinabführt. Der Hund will; wenn 
Alles ſich erfriihen gebt, auch nicht dahinten bleiben. 
Eiligen Schrittes ift er Allen bald voraus, und es kennen 
ihn aud Alle. Niemand widerſetzt fih, wenn er fi an 
den Brunnen drängt; nicht Die Mägde, nicht Die Knechte 
Iheuchen ihn von dannen, wenn er body auf den ftarfen 
Hinterfüßen aufgerichtet, die heiße Zunge trinfend in dem 
Brunnen fühlt, und jelbft die Kühe heben kaum die 
großen Augen nach ihm auf, jo gut it Alles bier mit 
einander befannt, ſo guter Frieden waltet zwijchen Allen 
was hier lebt. Sogar die Tauben und die Scwalben 
und die Dohlen, die bald hoch, bald niedrig, bald in 
engen, bald in weiten Zügen Dielen kleinen Plab um: 
freien, find wie eingebeimft in diefe Welt. Und dazu 
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funkeln die feuerrothen blühenden Granaten in dem Garten, 
der au der andern Seite der Straße ſich in Terraſſen nieder— 
zieht, von denen der Schnee wieder weggeſchmolzen tft. Dazu 
blühen Die rothen und weißen Roſen, dazu jchimmern au 
den niedrig gehaltenen Spalieren die Trauben im legten 
Schein der Abendfonne — der Abendionne, deren Sinfen 
ung nicht des Lichts beraubt, denn jchen fteigt es empor 
am den weißen Spigen der Becca de Chambary, und Die 
prachtvolle Kuppel des Mont Grammont und der Dent 
Doche Ihimmern, als fiele der Miederjchein der bier nicht 
jihtbaren in Purpur glühenden Dent du Midi auf fie 
zurüd — beute wie geftern — und immer neu — und 
immer ein überwiültigendes Schauſpiel. 

Nun vaffen die Frauen ihre Leintücher zuſammen, 
num Ichwenfen Die Mägde nod einmal ihre Kübel aus, 
die Arbeit iſt gethan. Der Knecht ſchnalzt mit der Zunge, 
die Pferde folgen jeinem Zeichen, fie wenden ſich zum 
Gehen. Auch die Kühe heben die jchönen Köpfe von der 
friichen, aus der Bergeshöhe niederftrömenden Fluth empor, 
und langſam jchreitend, daß Die Gloden janft erklingen, 
‚während den Thieren noch das Waſſer von den breiten, 
jatten Mäulern niederträuft, gebt jedes den wohlbefannten 
Meg, der wohlbefaunten Stätte zu — und die Sonne. ift 
hinter dem Jura miedergefunfen, und es ift wieder ein 
Tag zu Ende auf der jchönen Erde, in der Melt, der 
fleinen Welt, die wir jegt die’ unfre nennen. 


Den 21. Oftober. 
Wenn ich hier umbergehe und ſehe, wie jeder dieſer 
fleinen Drte feine Apotheke und feine Leihbibliothef, jeine 
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Handwerker aller Arten hat, und wie man ſich bier jo gut 
einrichten und mit allem Nöthigen verſehen kann, und ich 
denfe dann am die faft dicht vor den Thoren von Rom 
gelegenen Städtchen zurüd, in denen Römer und Fremde 
von allen Nationen ihre Villegiatur zu halten pflegen, an: 
Albano, Arriccia, Oenzano, an Gaftel Gandolfo und 
Frascati — jo made ich meine Betrachtungen über den 
Unterfchied zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft, zwiichen 
Selbftregierung und Abſolutismus billigen Kaufes. 

In Arriccia war fein Gaftbof mehr zu finden, als 
wir im Frühjahr jechsundjechszig dort geweien find. Alles, 
aber Alles war jeit zwanzig Jahren dort zurückgekom— 
men. Die Brunnen auf dem Plate waren verfiegt, Die 
Waflerleitung war zerbrohen und Niemand da, der das 
Geld zu ihrer Herftellung hätte liefern mögen. — Die 
Häufer waren verfallen, das Gras wuchs in den Straßen, 
und jelbit das Kaffee, dieſer Zufluchtsort des italienischen Bol- 
fes, war jo beruntergefommen, jo höhlenartig und ſchmutzig, 
daß es uns, obſchon die fieben Monate in Rom uns in dieſem 
Betrachte nicht verwöhnt hatten, ammwiderte und wir nicht 
einzutreten im Stande waren. Junge ftarfe Buriche und 
fräftige Mädchen Iungerten, ohne Etwas zu arbeiten, und 
es war fein Sonntag, fein Feiertag, auf den Straßen, 
vor den Thüren herum. — Es war traurig anzufehen. 

Hier ift das Volk in hohem Grade arbeitiam, Männer 
jo wie rauen. Sch habe das feit den fünf Monaten, 
die wir num am See find, überall gefunden, und dabei 
find fie verhältnißmäßig jehr gut unterrichtet, aufgeklärt 
und leſeluſtig. Wo man einen Menfchen in der Feter- 
ftunde vor feiner Thüre fiten fieht, lieft er gewiß Die 
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Zeitung. Ein bier jeit Jahren lebender Fremder, erzählte 
mir, daß allein hier in Montreur und Berner, welche 
zujammen ein paar taujend Einwohner zählen, dreihundert 
Zeitungen von den Einwohnern gehalten werden; und 
allerdings haben dieſe freien Bürger ein ganz anderes 
Intereſſe daran zu erfahren, was ſich in ihrem Lande und in 
der Welt zuträgt, denn Jeder von ihnen hat in jedem be= 
jonderen Falle über das, was in feines Vaterlandes Anz 
gelegenheiten zu geſchehen bat, feine Meinung in die Waag— 
ſchale zu legen; und weil er das weiß, hat hier ein Jeder, 
auch der Dienende und Unbemittelte eine gewiſſe jelbitherr- 
liche Haltung, die mir immerfort jehr wohlthuend entgegen= 
tritt. 

Die dreihundert Jahre, jeit der Kirchenreformation, 
haben bier in diefem freien Lande, eine große Kultur in 
dem Volke erzeugt, und was Galvin’s, in Bezug auf Die 
Bolfsihulen mufterhaftes Regiment, in dieſer Beziehung 
für die ganze Schweiz gewirkt hat, ift nicht hoch genug 
anzujchlagen. Wenn ich bier Sonntags ein paar Dienft- 
mädchen, ein paar Bürgertöchter oder oft auch kleine Schul: 
mädchen auf den Schwellen der Hausthüren bei einander 
figen und einander vorlejen höre, jo denke ich auch wieder 
an das arme Volk im Kirchenftaate zurüd, für das Leſen 
und Schreiben zum großen Theile noch geheimnißvolle 
Gaben find, deren fie nicht theilhaftig werden, da Der 
Himmel es nicht angemefjen findet, fie an einem neuen 
Pfingittage mit diefen wunderfamen Künjten zu begnadigen. 

Wenn wir in Florenz, und vollends mit freifinnigen 
Römern von Politik zu Sprechen pflegten, und fie dann 
immer mit ihrem zuverfichtlichen: & vero, Y’Italia ha ancor 
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da fare molto! ma !Italia fara da se! (Italien bat aller- 
dings noch viel zu thun“) dazwilchen fuhren, wobei fie an 
irgend melde große politiiche Umgeftaltungen dachten, 
fonnte ich es jelten vnterlaffen, ein beicheidenes „vor allen 
Dingen leſen und Schreiben zu lernen!” binzuzufügen. 
Hier im MWaadtland kann Feder Iefen, jchreiben und 
rechnen, und mehr als das. Was mich aber vollends auf 
das Angenehmfte berührt, das ift die Bildung der weib- 
lichen Dienftboten aus den frauzöfiichen ſowohl als aus 
den Deutichen Kantonen. 

Id bin nicht lange genug im Lande, um chſchliehend 
über fie urtheilen zu können, aber ſowohl in Genf, . wie 
in Glion und bier in unferm Haufe, waren wir von jungen 
Sranenzimmern bedient, theils von Deutichen, theils von 
franzöfiichen Schweizerinnen, deren Bildungsgrad denjenign 
unferer weiblichen Dienerinnen bedeutend überfteigt. Ich 
meine Damit nicht allein, daß fte*) weſentlich beſſer unters 
richtet waren, als Die unfern, fie hatten auch eine viel 
Elarere Einficht über das, was fie wollten und was ihnen 
frommte. Iede von ihnen hatte einen Plan für ihre Zus 
funft, der nicht allein Darauf hinauslief, einen Mann zu 
befommen, welcher fie ernähren jollte; aber allerdings 
werden ihre Dienfte hier auch doppelt jo hod) bezahlt ala 
bei uns, und fie haben alfo eher Ausficht Etwas vor fi 
zu bringen und zu einer eigenen Selbſtſtändigkeit zu ge— 
langen, als die dienenden Frauen bei uns. 


*) Spätere Anmerkung. Ich babe im Laufe eined Fahre in 
den verfchiedenen Häufern fünf folcher dienenden Mädchen kennen 
«. 
“nen. 
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Unter Diejen fünf Mädchen waren drei Franzöfinnen, 
zwei Dentiche, und dieſe Pesteren waren den Erfteren noch 
bedeutend überlegen. Eine diefer deutichen Schweizerinnen, 
die uns durch jehs Monate bedient bat, konnte gradezu 
für ein Muſter ihres Standes gelten. Ste war die Tochter 
eines Schulmeifters aus Burgdorf im Canton Bern und 
diente jeit etwa zehn Jahren in verichiedenen Stellen. 
Ihre Arbeitjamfeit, ihre Unverdroffenheit, und namentlid) 
ihr gutmüthiger Wunſch, es „Den Leuten recht zu machen“ 
waren ſich immer gleih. Dabei blieb ihr Sinn bei den 
ſchwerſten Arbeiten, in einem unruhigen Haufe, immer 
rubig, immer frei. Einmal, bald nachdem wir in’! Haus 
gefommen waren, hatte jie eine Gedichtſammlung bei uns 
gefunden, Die man uns zugefendet hatte. Site bat um die 
Erlaubniß, fie dann und wann, wenn fie Abends nicht 
gar zu müde jei, mit fih nehmen zu Dürfen, und wir 
machten uns Das Vergnügen, fie ihre gleich zu ſchenken. 
Darüber batte fie eine große Freude. „Nun kann id) 
diefe Ichönen Gedichte doch allmählich auswendig lernen! 
jagte fie. Es thut einem Menfchen gar zu gut, wen er 
jo alle Tage bei der gleichen Arbeit iſt und jeine Sorgen 
hat, daß Einem dazwiſchen einmal ſolch' ein Gedanke ein- 
fallt, der Einem ein Troſt und eine Grmuthigung tft, 
und daß man fi an ſolch' einem Schönen erfreut! — 
Ich habe die Worte grade nachgejchrieben, wie fie fie uns 
ſagte. Ihr feines Empfinden, ihre richtige Urtheilskraft, 
ihr Tact gegenüber den verſchiedenen Perjonen, die fie zu 
bedienen hatte, blieben fich immer gleich; und wenn ich fie 
mit einer guten Anzahl der Frauen verglich, welche ihre 
Dienſte zu fordern hatten, ift mir manch liebes Mal das 
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Wort Figaro’s im Barbier de Seville von Beaumarchais 
eingefallen: „aux vertus qu’on exige dans un domestique, 
Votre Excellence connait-elle beaucoup de maitres qui 
fussent digne d’etre valet?“ — 

Eines Tages, als wir Thon gute Bekannte und 
Freunde geworden waren, ſprach Lina uns den Wunſch 
aus, den Dienft in einer Penſion wo möglid mit dem 
meist viel leichteren Dienste in einem Privathaufe zu ver 
tauschen, und wenn es anginge eine Stelle zu finden, in 
der fie und ihr Bräutigam, ein gelernter Kunftgürtner, 
zufammen al3 Eheleute eintreten könnten. Sie holte, um 
uns zu beweilen, daß fie einer Empfehlung werth jei, ihr 
tteftbuc herbei, es waren ihr darin von einer bürgerlichen 
Familie und von einer deutichen, am Thunerſee begüterten 
Fürftin, denen fie gedient hatte, Die beiten, ehrenvolliten 
- Zeugnifje ausgeftellt, und jedes diefer Zeugniffe begann mit 
den Worten: Die Bürgerin Lina M.... hat in meinem 
Haufe Jo und jo lange ala Hausmädchen u. ſ. w. gelebt. 
— Das fang anders als jenes bei uns in den Dienft- 
büchern von der Polizei beliebte „Die unverehlichte Marie 
PR Fa > Mi 

Der ganze Unterfchied zwiichen dem monarchiſchen 
Polizeiftaat und der Nepublif Fang mir aus den Zeug— 
niffen eines armen Mädchens entgegen. Es iſt ein un— 
geheurer Unterjchied, ob der Arme, der jeine perjönlichen 
Dienfte vermiethet, es von Kindheit und Jugend an vor 
Augen bat, daß weder Armuth noch verhältnißmäßige Un— 
wiffenheit, noch die Art feiner Arbeit, jo fern er ſich wicht 
entehrt und jo fern er jeine Pflicht thut, ihn jemals Des 
Nechtes berauben fünnen, das der NReichite und Gebildetejte 
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als jeine Ehre anſieht, des Rechtes, der Bürger eines freien 
Landes zu jein; oder ob er von Jugend auf die Er: 
fahrung zu machen bat, daß feine Armuth und der daraus 
erwachjende verhältnißmäßge Bildungsmangel ihn ohne 
Weiteres zu einem Gegenftande des Mißtrauens für die 
Behörde machen, welche für ihn der Vertreter der Regie: 
rung ift. Es ift eine Erhebung für jedes mit Vernunft 
begabte Weſen, fid) jagen zu fünnen, Die Regierung des 
Landes, die ji aus meines Gleichen zuſammenſetzt, be= 
Ihügt mich; es ift ein demüthigendes und entfittlichendes 
Gefühl, ſich jagen zu müſſen, die Behörde, welche über 
mich Gewalt bat, überwacht mid. Denn unter einer miß- 
trauiſchen polizeilichen Aufficht fteht in den alten Eontinen= 
talen Monardien aud der angejehne Mann; und ich habe 
bier in der Schweiz oft begreifen lernen, was Heinrich 
Simon meinte, wenn er ungeachtet jeiner tiefen Liebe für 
jein Baterland Preußen, in den langen Fahren jeines Erils 
oft jeufzend zu fügen pflegte: „ich fürchte, ih würde zu 
Haufe nicht mehr leben können!“ 


Achlzehnter Brief. 
Die Wandtländer und der Weinban. 


Montreur, Anfang November 1867. 

In der Welt draußen muß es ein paar Tage geftürmt 
haben. Hier bei uns in unferer ftillen Ecke merften wir 
es daran, daß der See jo hohe Wellen ſchlug und fie mit 
lautem Scalle an das Ufer warf. Die Luft war teübe, 
der Himmel bewölkt und die Möwen, deren es bier eine große 
Anzabl giebt, ſchoſſen Freifchend in unrubigem Fluge über 
dem Waſſer bin und flogen leuchtend und wie vom Winde 
getrieben, durch. die Luft. Sie ſahen noch viel glänzender 
als gewöhnlich aus, wenn fie an den Dunkeln Bergwänden 
vorüber jagten, und dann, mit einer plöglichen, ſcharfeckigen 
Bewegung ihren Flug umbrachen, und fi hinabjenften 
in den See. Die vielen Möwen und die Silbertaucher, 
aus deren Gefieder elegante Kragen und Muffen für Frauen 
gemacht werden, geben Dem See ein eigenes Leben. Bier, 
fünf, jechs ſolcher Vögel habe ih oft an rubigen Mit: 
tagen nebeneinander auf dem Waſſer ſitzen und ſich bei 
feiner fanften Bewegung im Sonnenfcheine fchaufeln fehen. 

Heute ift die Luft wie im Frühling mild; dafür ift 
denn auch auf den Höhen die ſchöne Blüthe des Nieswurz 
in diefen warmen Stunden über dem Schnee erblüht. An 
allen Abhängen der Höhen haben fi ihre dDunfelgrünen, 
der Fächerpalme ähnlich geftalteten Blätter Fräftig entfaltet, 
und in ihrer Mitte fteigt nun der hellgrüne jaftige Stengel 
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mit der Ichöngeformten, weißlichgrünen Blüthe, wie der 
Sahreszeit zum Trotze, ganz 'vergnügt empor; und man 
genießt es mit jeder ſolchen neu heroorbrechenden Pflanze 
wieder, daß man im Freien und nicht in den einbannenden 
Mauern der Städte, daß man nicht im Norden lebt, wu 
der Schnee fi für Monate und Monate, alles Leben be— 
dedend, über den Boden lagert. 

Die ganze Zeit ber hat es doch immer ein oder das 
andere Blümchen, ein oder die andere Ichöne Flechte, ein 
oder das andere friiche Grün gegeben, das man mit nad) 
Haufe nehmen und an dem man fic) erfreuen fonnte. Bis 
vor Kurzem blühte der Laurus noch überall und Die 
Monatsrofe hing oft hoch oben zwiſchen den Zweigen irgend 
eines Taxusſtrauchs hernieder. Noc vor vierzehn Tagen, 
ehe der ftarfe Froſt eintrat, fanden wir Maaslieb, Kam— 
panula, Ningelblumen und rotben Klee auf allen Matten; 
dann, als es jchon gefroren hatte, hielten fi die grünen 
Blätterfronen der Wolfsmilch noch ganz fraus und fed auf 
ihren rothbraunen Stengeln an dem Rand Der Berg: 
wäſſerchen, und wir nahmen alle paar Tage einige friiche 
Pflanzen davon nad Haufe, um unſerm Blumenforb damit 
zu Hilfe zu fommen, der uns am Fenfter den beimijchen 
Blumentiſch erſetzt. 

Dieſer Blumenkorb iſt nun freilich das einfachſte Ding 
von der Welt. Ein Korb, in welchem man uns einmal 
Trauben brachte — eine tüchtige Lage Sand, ein Theil 
feſt aneinander gedrückten Mooſes, bilden ſeine Unterlage, 
und nun haben wir, was wir finden konnten, an einzelnen 
grünen Reiſern, Laurus und Taxus, Lärchen und Lorbeeren, 
Stechpalmen und Mahonien, Hagebutten mit ihren rothen 
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reifen Früchten, und die Schwarzen Beerendolden des Epheu, 
und Wolfsmilh und Ringelblumen, nebeneinander hinein= 
geſteckt, bis es einen ganz luftigen Anblid gegeben hat, den 
wir und immer wieder bereiten fünnen, und mit dem wir 
unfer Stillleben erheitern, das einen täglich wachfenden 
Reiz für uns gewinnt. 

Alle Tage von zwölf bis zwei Uhr gehen wir ſpa— 
zieren, und wenn man jonft nur Anlage dazu hat, kann 
man bier jo gut flaniren wie in Paris oder in London. 
Wir ftehen bier auch bisweilen wirflih eben jo andächtig 
vor den Ladenfenftern dieſer Fleinen Drtichaften ftille, wie 
vor den Kunfthandlungen und Magazinen in den großen 
Städten, und machen bier uniere Betrachtungen jo gut 
wie dort. Ber unſerm Herumfchlendern haben wir übrigens 
bemerft, daß die Handwerfer hier zu einem großen Theile 
Deutiche find, oder doch aus den Ddeutichen Kantonen 
ſtammen. Die Schneider, Schuhmacher, Sattler, Klempner, 
Kürjchner u. ſ. mw. find faſt durchweg Deutiche “oder 
Deutſch-Schweizer; die Maurer, die Steinfprenger, und die 
bei den Wegebauten bejchäftigten Leute, haben wir hin— 
gegen meift italienifch ſprechen hören, und auf unfere An— 
fragen erfahren, daß fie nicht aus den ſchweizeriſch-italieni— 
ihen Kantonen, jondern wirfli aus dem regno, wie 
fie auch hier das geeinigte Stalten gleidy den Römern 
furzweg nannten, herübergefommen wären. Sie Hagten 
dabei, Daß Handel und Gewerbe im Königreiche jehr dar— 
niederlägen und fürchteten Nicht? Yo ſehr als einen neuen 
Krieg. 

, Bon dem jogenannten natürlichen und doch fo une 
natürlihen Racenhaffe, an den die Striegöfreunde und 
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Kriegsherren die Menſchheit gern noch glauben machen 


möchten, habe ich übrigens hier in der Schweiz, wo 
Deutſche, Franzoſen und Italiener, in einem Staatsver— 
bande auf engſtem Raume zuſammen wohnen, noch keine 
Anzeichen gefunden. Sie leben im Gegentheil in den Be— 
ziehungen, welche ſie ſelbſt in Freiheit feſtgeſtellt haben, 
ſehr friedlich neben einander, denn es iſt Niemand vor— 
handen, der ſeinen Vortheil darin findet, ſie gegen einander 
zu hetzen, wie die Corpsburſchen es auf den deutſchen 
Univerſitäten mit ihren Doggen thun. 

Die Vielſprachigkeit des Landes hat vielmehr für die 
allgemeine Erziehung des Volkes etwas ſehr Förderſames. 
Nicht nur, daß begüterte Eltern ihre Söhne in die ſprach— 
lich fremde Provinz ſenden, um ihnen mit der Kenntniß 
verſchiedener Sprachen eine größere und freiere Erwerbs— 
fähigkeit zu geben; auch die Unbemittelten ſuchen ihren 
Kindern den gleichen Vortheil zuzuwenden, den Töchtern 
ebenſowohl als den Söhnen, und man thut ſehr wohl 
daran. Aber man ſtößt die jungen Frauenzimmer dabei 
nicht wie es bei uns in dieſen Ständen geſchieht, auf gut 
Glück in die Fremde und unter die Leute, ſondern man 
führt grade aus, was ich in den „Oſterbriefen“ für die 
Mädchenbildung ſo dringend vorgeſchlagen habe: man giebt 
ſie förmlich in die Lehre. Man läßt ſie ein Jahr bei einer 
Näherin, Schneiderin, Putzmacherin, oder in einer Penſion 
oder in einem Magazine ohne Gehalt, gegen volle Ver— 
köſtigung und Wohnung arbeiten, während ſie die Sprache 
erlernen, und danach einigt man ſich über die weitere 
Stellung und über das Gehalt des weiblichen Lehrlings. 
Ich habe die jungen Mädchen aus den deutſchen Pro— 
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vinzen, denen ich hier in ſolchen Lehrverhältniſſen begegnet 
bin, gefliſſentlich über ihre Lage befragt, und ſie waren 
ſammt und ſonders gut bei ihren Herrſchaften aufgehoben. 
„Wir müſſen brav arbeiten, hieß es jedesmal, aber man 
iſt nicht hart mit uns!“ — und wenn hie und da auf 
meine Erkundigung auch der Beſcheid kam, daß die Schlaf— 
ſtuben nur klein wären, ſo meinten ſie doch „man könne 
ja aber doch von Morgen bis Nacht die Fenſter aufthun“ 
und die Koſt nannten ſie immer „ganz vorzüglich.“ — 
Zwei von den Mädchen, Die ich kenne, gingen uoch zum 
Gonfirmanden=Unterricht und die Eltern batten ihnen Die 
dafür nöthige Zeit bei den Lehrherrichaften „gleich aus- 
gemacht!" — Sie nannten fih, je nach ihrer Stellung 
in den Geſchäften: Lehrtöchter oder Gehilfinnen. Wir find 
bee Mademoijelle Genton (meine Schneiderin) jeßt zwei Lehr— 
töchter, Die Andern find Schon Gehilfinnen und Arbeiterinnen, 
jagte mir vor ein paar Tagen eine junge Solothurnerin. 

Die fremden Hausfrauen, welche hier’ leben, ziehen im . 
Ganzen für den Dienft im Haufe die Mädchen aus den deut- 
hen Kantons vor. Sie behaupten, die Genferinnen und 
Waadtländerinnen gäben fi, wenn es nicht in ihrer eigenen 
Wirthſchaft ei, nicht gern zu grober oder ſchwerer 
Hausarbeit her, weil ihnen immer die Möglichkeit vor— 
ichwebe, im Auslande als Bonnen, bei geringerer Anz 
ftrengung höheren Lohn zu erzielen; und man kann ihnen 
das natürlich nicht verdenfen. Gute Manieren baben die 
Frauen und Mädchen bier ſammt und fonders; bat nun 
joldy eine manierlihe junge Perſon ein paar Jahre in 
England oder Frankreich als Kinderwärterin oder Näherin 
gelebt, Die dortige Landesſprache zu ihrem Franzöſiſch noch 
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dazu gelernt und fi in Handarbeiten vervollfommmet, jo 
geht fie dann als Gousernante, Die zwei Sprachen lehren 
kann, ihren Weg weiter, und wird als Dame gehalten, was 
ihr als Dienerin in der Heimath nicht zu Theil werden 
würde. Trotzdem habe ich Frauen jedes Alters hier in 
den Weinbergen unermüdlich bei der Arbeit gejeben, und 
der Weinbau ift Ichon wegen des immerfort nöthigen Auf: 
hadens des Boden? um die Rebſtöcke her, da das Erdreich 
hart ift und Schnell mieder zufammen trodnet, ficherlich 
feine leichte Arbeit. 

Der Waadtlinder ift aber, wie Diejenigen behaupten, 
welche ihn genau fennen, vor allen Andern Winzer und 
zwar mit Leidenschaft Winzer. Bulliemin, der eine Mono— 
grapbie des Maadtlandes gejchrieben hat, ſagt von ihm: 
„wie mühevoll die Bearbeitung des Weinftodes auch fein 
mag, der geborene Winzer trennt fich ſchwer von der in 
jeiner Familie herkömmlichen Arbeit. Es ift ihm wohl auf 
den Hügeln, auf denen er von Kindheit an die Sonne 
auf und nieder gehen jah und deren Boden er mit ſeinem 
Schweiße getrinft hat. Er liebt die Pflanze, um Derent- 
willen und zu der er fish jo oft berabgebücdt bat, ohne 
daß fie jeinen fräftigen Naden beugen fonnte; jechs Tage 
in der Woche bat er an dem Weinberg fid) müde gear- 
beitet, und den fiebenten geht er dorthin ſpazieren. Alt 
und matt Schleicht er Doch nocd jeden Morgen nad) dem 
Meinberg, und wenn er Dort felber Nichts mehr jchaffen 
fann, lehrt er die Jungen, wie fie die Neben zu behan- 
deln haben, deren er Jede wie feine eignen Kinder fennt.“ 

Wann der Weinbau im Wandtlande zuerit eingeführt 


worden, ift wie mir fcheint, nicht genau Den Die 
5. Lewald, Am Genferjee. 
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Einen behaupten, daß Ichon Die Römer hier am See Wein 
gebaut haben, und das tft ſehr wahricheinlich, da fie bier 
große und feſte Niederlaffungen gebabt haben. Man will 
es aber zum Ueberfluffe durch einen mit einer Inſchrift 
verjebenen Stein beweilen, der bei Cully unweit Lauſanne 
gefunden worden iſt, und der einem dort errichtet gewejenen 
Bahuss Tempel angehört haben joll. Nach Andern heißt es, 
die ſchon früher erwähnte Burgunder Fürftin, die zur mythi— 
chen Geſtalt, zu dem Bilde einer wohlthätigen See gewordene 
Königin Bertha, habe im Anfange des eilften Jahrhunderts 
die eriten Nebftöde aus ihrer Heimath in das Waadtland 
gebracht. Sicher ift es, daR Mönche aus dem Freybur— 
giichen Klofter von Haut Greft im zwölften Jahrhundert 
an dem Nordrande des Sees auf den Feljen von La Baur, 
nahe bei Lauſanne, Weinpflanzungen angelegt baben ; 
und möglicher oder wahrjcheinlicher Weije, haben alle dieſe 
drei Traditionen eine biftoriiche Wahrheit. Da die Völker— 
wanderungen und die Kämpfe in der Schweiz, Die römiſche 
Kultur, und mit ihr denn auch den römischen Weinbau 
zerftört haben, werden im eilften und zwölften Jahr— 
hundert neue Kulturanfänge nöthig geworden fein; und die 
jegigen proteftantifchen Winzer werden mit gleichem Rechte 
den heidnischen Dionyſos, wie die Mönche von Haut Ereft, 
als ihre Schußpatrone in Anfprudy nehmen können. 

Die von diefen frommen Brüdern bepflanzten Feljen 
liefern übrigens nod immer einen der beten jchweizer 
Meine, den weißen La Baur. Für den vorzüglichiten des 
Waadtlandes achtet man aber den Pa Côte, wenn er alt 
und abgelagert ift, und dieſen Beiden zunächit ftebt der 
weiße Mein von Vvorne. 
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Seit dem dreizehnten Jahrhundert ſchon hat man hier 
auf die Weinkultur Werth gelegt, und man bat jchon früh 
eine Art von Kommiſſionen eingejegt, den Weinbau zu 
überwachen. Als die Herren von Bern das Waadtland 
im Befite hatten, hatten fie auch den en gros Handel des 
Meines für fi monopolifirt, und ließen Weinberge mit 
geringen oder ſchlechten Pflanzen ohne viele Umſtände zer— 
ftören, um dem Rufe der wandtländiihen Meine nicht 
Schaden thun zu laffen. Sept beforgen die einzelnen Wein— 
bergabefiger den Weinbau nad ihrem Exrmefjen, aber der 
Verein der Weinbauer jendet in jedem Frühjahr und in 
jedem Herbite feine erführenen Kenner aus, um die Pflan- 
zungen zu unterfuchen, und er belohnt nach Angabe diefer 
„experts“ die Züchter Der beiten Reben, wie das von 
unjern äbnlichen Vereinen auch geichieht, mit Prämien 
und Medaillen. . 

Diefer Verein der MWeinzüchter ift jehr alt. Er beißt 
— vielleicht zur Erinnerung an die Mönche, welche den 
Weinbau bier begründet haben — l'Abbaye des Bignerons. 
Man müßte es durch „Winzer-Brüderichaft“ überjegen; 
denn da man aud l'Abbaye des Jardiniers jagt, jo wird 
dies Abbaye auf das italieniſche Gonfraternita hinauslaufen, 
und bier wie dort wird man, als Bezeichnung einer ge= 
werblichen Vereinigung, Den Namen von den geiftlichen 
Bereinen entlehnt haben, welde man als Drganifationen 
vor Augen hatte. 

Die Abbaye des Viguerons feiert übrigens alle fünf: 
zehn oder zwanzig Jahre in Vevey ein großartiges Winzer: 
feft. Die Feier folder Erntefefte ift in der Schweiz jehr 
alt, jo alt, daß man fie auf römiſche Bachus- und Ceres— 
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feſte zurückführen möchte. Indeß die Freude an der voll— 
brachten Ernte ſcheint mir ein ſo durchaus natürliches Ge— 
fühl zu ſein, daß nicht eine beſondere Ableitung von einem 
beſondern Cultus zu ihrer Erklärung nöthigt iſt. Hat doch 
ſelbſt das Judenthum, das an plaſtiſchen und phantaſie— 
vollen Erfindungen nicht eben reich iſt, in dem Laubhütten— 
feſte ſeine mit Früchten und Zweigen geſchmückte Ernte— 
feier, und auch in der Schweiz haben viele Städte ſolche 
Feſte gehabt. Sie ſind aber im Mittelalter in häßliche 
Orgien ausgeartet und deshalb abgeſchafft worden. Nur 
die Winzerfeſte von Vevey haben ſich erhalten, und gleich— 
viel ob ſie heidniſcher Herkunft ſind, oder ob ſie ihre An— 
fänge in den Prozeſſionen der Mönche son Haut Creſt 
gehabt haben, es iſt jedenfalls erfreulich, daß fie noch be= 
ſtehen. Die beiden legten Winzerfeite hat man 1833 und 
1851 in Vevey begangen und mit den wachlenden Wohl: 
ftande des Landes find fie zu großartigen Feſt- und Masfen- 
zügen herangewachſen, zu deren Einrichtung man son Paris 
die Koftüme und Maſchiniſten kommen laffen, und die tu 
dem reizenden Vevey, mit der Natur des Genferjees und 
der Alpen zum Hintergrunde, wirklich einen bezaubernden 
Anblid gewährt haben müſſen. 

Was ich hier von der Weinlefe wahrgenommen habe, 
entſprach jedoch jenen prächtigen. Aufzügen, im denen Hun— 
derte von geſchmückten Winzern und Winzerinnen, in denen 
Gott Bachus mit jeinem Gefolge von Nymphen, Saunen 
und Satyren, in denen Pan und Gere und Daneben Die 
mönchiſchen Urheber des waadtländischen Weinbaus ftolz und 
friedlich nebeneinander bergezugen find, in feiner Weile. 

Das Sehr Schlechte Wetter im Dftober, der Schnee, 
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der auf Die, noch eines warmen Nachſommers bedürftigen, 
Trauben vorzeitig berabgefallen war, bitte die MWeinlefe 
jehr veripätet, und die Weingärten ſahen häßlich und ver- 
regnet aus, ald man die Leſe in den legten Tagen des Dftobers 
begann. Aber von der Fröhlichkeit, mit der man das 
„Herbſten“ 3. B. in Würtemberg betreibt, habe ich bier 
Nichts gemerkt. Die Sache wurde in den einzelnen Fleinen 
Bergrarzellen, ich möchte jagen ftehenden Fußes abgemacht. 
Da die Arbeit des Leſens nicht anftrengend ift, waren fait 
überall alte Frauen damit beichäftigt, Die bier oft Sehr 
Icharfe, jeher runzlige Gejichter haben und durch die landes— 
üblichen äußerſt häßlichen Strohhüte — fie jeben wie 
GSrapendedel mit einem unförmlichen Knopfe aus — natür= 
lidy nicht vertchönert werden. Diele alten Frauen gingen 
gebüct und frierend zwiſchen den Rebitöden umber, ſchnitten 
die Trauben, warfen fie gleich im Weinberg in eine Butte, 
in welchem ein Mann fie mit einem Stampfer preßte, und 
Dann wurde der junge Wein in Kübeln auf dem Rüden 
in die Keller getragen und zur Gährung aufgelagert. Die 
Trebern der Weinbeeren ſah ich ſpäter wie Lohkuchen zu= 
jammengepreßt vor den Häufern liegen. Sie riechen jehr 
gut und werden als Düngungsmittel gebraucht. — Bon 
einer Ausleſe der Trauben ift mir bier in den bäuerlichen 
Gütern nicht3 vorgefommen, und von dem Singen und 
Schießen und Rafetentverfen, ohne das in Schwaben fein 
„Herbſchten“ abgeht, war, wie gelagt, erft recht nichts zu 
jpüren. Es war eine Arbeit ohne Sang und Klang. Der 
„Sorgenbrecher”, der „Freudenſpender“ wurde jebr alltäglid) 
behandelt, und nur noch mehr Betrunfene als jonft, babe 
ih in der Zeit der Weinleſe auf den Straßen gejehen. 
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Die Zrunfenbeit ift leider hier ein ſehr verbreitetes 
Laſter unter den fonft jo thätigen und freundlichen Land— 
leuten, und auch in den Städten fell es ichlimm da— 
mit ftehen. Ich babe nie und nirgend jo viel Betrunfene 
bemerft als bier. Sie find nicht grade jo weit herunter, 
daß fie auf der Straße liegen bleiben, aber fie taumelnd 
auf den Straßen und Wegen zu finden, bat man mehr 
Gelegenheit als gut iſt. Ein jehr gebildeter Waadtländer, 
der einer der bedeutenditen ImduftrieeUnternehmungen Des 
Yandes vorfteht, und fein Freund des Meines tft, erzählte 
mir, Daß er, als er zuerit in das Geſchäft eingetreten fei, 
bei allen jeinen Verhandlungen und Abmachungen auf ein 
widerwilliges Weſen geitoßen et, jelbit wo die Leute ent: 
Ihloffen waren, das ihnen vortheilhafte Gefchäft zu machen. 
Fr babe jich erkundigt und nachgeforicht, worin das liege; 
und endlich babe ein ihm befreundeter Mann ihm vertraut, 
daß er den Leuten nicht gefalle, daß man ihn für hoch— 
müthig halte, und daß man jage, er ſpiele den Stolzen, 
den vornehmen Herrn! — Unfer Sreund wußte nicht, was 
er gethan haben fünne, ſolchen Verdacht zu erregen. Dh! 
Sie haben Nichts getban! gab man ibm zur Antwort, 
Sie haben nur das Gewohnte unterlaffen. Man macht 
bier feine Kontrafte mit trodnem Munde ab. Man hält 
Site für hochmüthig, weil Ste es verfchmähen, mit den 


Yeuten zu trinken. — Mber ih kann nicht trinfen! wen— 
dete unser Freund ein. — So nehmen Sie bei Joldhen 


Verhandlungen Jemand mit, der es an Ihrer Stelle thut. 
Es iſt den Leuten gleich, ob Sie grade mit ihnen trinfen, 
oder ob es ein Anderer thut — nur getrunfen muß werden, 
Das ift die Wagenfchmiere, ohne welche die Geſchäfte hier nicht 
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von der Stelle fommen. — Seitdem nimmt jener Fabrikant 
immer einen mit glüdlichen Durfte begabten Commis mit 
fi), wenn er Geſchäfte zu beiprechen bat, und während 
diefer mit dem andern Kontrahenten trinkt, beipricht und 
ordnet jein Herr die Angelegenheiten. 

Ein anderer Waadtländer, der im Uebrigen die befte 
Meinung von jeinen Yandsleuten an den Tag legte, tbeilte 
doch auch mit, daß die Neigung zum Trunke ſehr ver— 
breitet jet, und daß verhältnißmäßig nirgend To viel Fülle 
von Delirium tremens vorkämen, als zwilchen Villeneuve 
und Lauſanne. 

Das ift aber Doppelt zu beklagen, da die Waadt— 
länder ein ſchöner ſtattlicher Menſchenſchlag ſind. So 
kurze Zeit ich hier am See auch lebe, habe ich doch 
auch ſchon die Erfahrung gemacht, daß ein paar junge 
Leute, Männer von fünfundzwanzig, dreißig Jahren, ein 
Kuticher und ein anderer Arbeiter, die ich bier im Anfang 
Juli anjcheinend noch als ganz tüchtige Menichen antraf, 
jest das unverfennbare Zeichen übermäßigen Trinkens, in 
den rothen aufgeſchwemmten Gefichtern tragen, und id) 
babe fie ſelbſt Schon zu verichiedenen Malen völlig betrunfen ' 
gejehen. Bei uns in Berlin ift das jeit den legten dreißig, 
vierzig Jahren doch ſehr viel jeltener, ja faſt eine als 
ſchmachvoll gebrandmarfte Ausnahme geworden. Hier hin— 
gegen fieht man das übermäßige Trinken als die Urjache 
an, daß verhältnißmäßig jo viel Männer in den kräftigſten 
Jahren jterben, und daß namentlich auf Dem Lande Die 
Zahl der Wittwen das Durchſchnittsmaaß überfteigt- Ich 
berichte damit, was man mir von wohlunterrichteter Seite 


gejagt hat. 


Meunzehnter Brief, 
Auf dem Kirchhofe von Klarens. 


Montreur, den 10. November 1867. 


Wir haben heute einen unſerer gewohnten Spaziergänge 
auf dem nur mäßig anfteigenden obern Wege nach Clarens 
gemacht, der ſich auf der halben Höhe des Hügelzuges 
befindet. W 

Zu unſerer Rechten Weinberge, in denen die Leſe nun 
ſchon lange beendet iſt; zu unſerer Linken Weingarten an 
Weingarten, nur durch den breiten Damm der Eiſenbahn 
unterbrochen, jenſeits deſſen die Weingärten ſich wieder fort— 
fetzen und niederſinken bis zu der großen Fahrſtraße am See, 
an welcher die Penjionen von Clarens gelegen find. Der 
Ihöne See und die Savoyen'ſchen Alpen waren wie treue 
Genoſſen immer zu unferer Seite, und im weiter Ferne, 
haftete das Auge an den ſanft geichwungenen Linien Der 
langen Jurvafette. 

Hie und da wird die Straße durch fleine Schluchten 
unterbrochen, in denen Die von den Bergen niederriejelnden 
Duellen auch noch in dieſer Sahreszeit ein friiches Grün 
erzeugen und fette Raſenplätze wälfern. Gleid neben dem 
einfam auf ftumpfem Segel gelegenen Schloſſe Chatelard 
breitet wie ein Teppich die Ichönfte diefer von mächtigen 
Nuß- und Kirihbäumen beichatteten Wieje ſich aus. Cine 
Bauk unter einem der Bäume hart am Wege lud - uns 
zum Sigen ein. Die Sonne ſchien durch die noch immer 
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dichte, wenn ſchon gelbe Krone des Nußbaumes jo voll und 
warnt bernieder, ald wären wir noch mitten im Auguft, 
und nur der Wind, der Ichärfer durch Die Xefte zug, ver: 
tieth den Herbit. Er warf ein paarmal die zurücdgeblie- 
benen Fructballen von den Zweigen nieder, daß fie auf 
den Boden fallend platten und die bräunlihe Schaale der 
Nuß blank und hell hervorbrach. 

Die Gegend jab jo beiter, jo friedlich aus. Wir 
laßen und ließen uns träumend von dem noch immer beißen 
Sonnenscheine wärmen. Die Sonne fam mir ſchön und 
heilig vor wie die rechte Liebe, Die es uns auch nicht merfen 
läßt, daß die Stunden entfliehen — und wir mit ihnen. 

Dit vor ung bemmte ein kleiner bölzerner Schuppen 
unjern Blid. Ein paar Marmorblöde lagen Daneben, Die 
Thüre ftand offen, Niemand bewachte fi. Ich ſah hinein 
— der Raum war ganz mit fertigen jteinernen Grab: 
denfmalen angefüllt. Die freilich trägt man nicht leicht 
fort! Flache Heine und große Steine zum Auflegen auf 
den Boden, Kreuze in verichiedenem Marmor, hohe Denf: 


tafeln mit Urnen, mit Sadeln und mit Schmetterlingen — 


je waren von mannichfacher Art vorhanden — nur die 
Namen und die Inichriften fehlten noch. Hier hingen 
Kränze von gebleichten Binjen mit ſchwarzen Perlen viel- 
muftrig umwickelt, dort trug ein Kreuz eine ganze Menge 
bleichgelber Immortellenkronen. Es war Alles vorbereitet, 
Alles auf einen jreichlichen Verbrauch berechnet; und Die 
Erde war doch jo ihön, das Athmen in dieſem Sonnen- 
ſchein bei frifcher Luft jo ſüß! 

Mir ftanden an dem Kirchhof von Clareus, Dem 
größten bier an dieſem Ende des See's. Wir hatten von 
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Glion oft auf ihn und feine Cypreſſen hinabgefchaut, die 
« in dem hellen Grün der Weinberge fi) aud von Der 
Höhe kenntlich machten. Heute gingen wir zum erftenmal 
hinein. Eine niedrige Dede von furz gefchnittenen Tannen 
umgiebt den Friedhof nad) der Straße bin. Die Gräber 
breiten fich in ziemlich geregelten Reihen neben einander 
aus. Ich ſah den Stein zu meiner Linfen an, ich las 
den fremden Namen unbewegt. Daneben erhob fi ein 
fleines, ein armliches Kreuz aus ſchlichtem ſchwarzem Holze. 
Der Hügel, an dem es aufgerichtet, war faft eingefunfen, 
die Sonne hatte den Rufen längſt veriengt, nur ein 
Büſchel Stiefmütterchen blühte an dem Fuß des Kreuzes, und 
Bernhard Kähler, Dr. med. 
war Darauf zu leſen. — 

Bernhard Kühler! — Wie ftand er plöglich vor mir, 
der frohe, glüdlihe und lebensluftige Genoffe meiner 
frühen Jugend, der Sohn meines Religionslehrers, des 
edeln und geiftreichen Conſiſtorialrath Kühler, der Bruder 
meiner Freundin, der Fleine rührige muntere Student mit 
dem goldblonden Lodenfopfe, mit der hohen Stirne und 

den großen funfelnden Augen, mit der ftarfgebogenen Nafe, 
mit der friichen Schönheit, die ihm und allen feinen Brü— 
dern und Schweitern eigenthümlich geweien war. Wie oft 
hatten wir heiter mit einander geladyt, wie oft waren wir 
im Zange mit einander beim Klange fröhlicher Muſik dahin 
geflogen! Und nun Schlief er bier einfam, von der Hei— 
math, von den Seinen allen fern, den langen endlojen 
Schlaf des Vergehens, und feine liebende Hand war da 
— feine als eben jest die meinige — fein eingejunfenes 
Grab mit einem Kranz zu Schmüden. 
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Ih hatte wohl erfahren, daß er geftorben jet, ge— 
ftorben nad langen Leiden, nad einem oft von Sorgen 
ſchwer gedrüdten Dafein, noch ebe er des Mannesalters 
Höhe überichritten hatte; aber ich wußte nicht das Wie, 
das Mo! — Nun ftand ich unerwartet bier an feinen 
Grabe, und in dem Licht der Sonne ftieg die Vergangen- 
beit ser mir empor, ſeine Jugend und Die meine, Die 
auch ſchon lange, jo lange entihwunden war und ganze 
Reihen von beitern jchönen Geftalten umgaben mid und 
ihn, und bewegten fid vor meinen Augen, Todte und 
Lebende, als ob fie Alle nody auf der grünen Erde und 
in dem hellen Schein des Tages wandelten wie ich jelbit. 
Und das Sein und das Bergeben floffen mir in Eins 
zuſammen, und während ich fie alle, alle die fröhlichen 
Genofjen meiner jungen Tage in liebendem Empfinden in 
meinem Herzen teng, kam eine unbeſchreibliche Wehmuth 
über mich, und mit des berzensfundigen Dichters. Worten 
fonnte ich mir jagen: 

„Ihr bringt mit Euch die Bilder frober Tage, 

. Und manche liebe Schatten fteigen auf: 
Gleich einer alten, halbverklungnen Sage, 
Kommt erite Lieb’ und Freundſchaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, ed wiederholt Die Klage 
Des Lebens labirynthiſch irren Lauf, 
Und nennt die Guten, die um fehöne Stunden 
Vom Glück getäufcht, vor mir hinweggefchwunden ! 

Und Bernhard Kühler war nicht der einzige Bekannte, 
den ich bier wiederfand! — Hier, wo Todte aus allen 
Zonen und aus allen Himmelsgegenden zu Grab getragen 
werden. 

Wir gingen lefend und betradhtend durch die Gräber- 
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veihen hin. Da hatten Eltern, Kurlinder, in zwei auf: 
einander folgenden Jahren zwei jugendliche Töchter zur 
Ruhe bejtattet, dort ruht aus Indien eine junge Frau, 
nicht weit Davon ein Greis aus hohem Nord, Holländer, 
Deutsche, Ruſſen, Engländer, Moldauer, Amerifauer — 
ah! fie waren Alle, wohl Alle mit Hoffnungen, mit 
Wünſchen hierher gefommen, und das Wünjchen und das 
Hoffen hatte jein Ende bier erreicht. Der See, die lachen: 
den Ufer, die freudeveriprechenden Rebgelände verloren 
ihren Glanz für mid. Wie viele Augen, Augen voll ängſt— 
licher Lebensluft, voll zagendem Hoffen, voll ſchmerzlicher 
Ahnung eines legten Genießens, hatten noch im verwichenen 
Herbite, noch im dieſem Frühjahr, noch vor wenigen Wochen 
an der Gegend gebaftet, fih an der Schönheit erfreut, 
die uns jegt entzückte — und fie waren gebrochen und 
geichloffen worden für immer. 

Wenn man wüßte, wer fie geweien, was fie gewollt, 
gelitten, die bier Schlafen! — 

Zwei Grabfteine, größer, Dunkler, jchwerer als Die 
andern Alle, Grabfteine mit Starken Eijenfetten rings um: 
geben, fielen uns jehr auf. Sie gehörten Männern, Polen, 
die hier geftorben, nicht mehr jung, geftorben waren. Unter 
der Angabe ihres Namens, ihrer Lebensverhältniffe fund 
ſich auf beiden Leichenfteinen das Beiwort „Belvederschik !“ 
Sie hatten Beide zu den jungen Dffizieren gehört, 
welche bei der polnischen Revolution von 1831 das Bel- 
vedere gejtürmt, und damit die erften Schritte zu der da— 
maligen Erhebung ihres Vaterlandes gegen die rujfiiche 
Herrichaft gethan hatten. Es lagen friſche Kränze auf den 
Gräbern. Wer weiß e3, wer fie hingelegt? — Alles it 
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hier Schweigen! Alles Geheimniß! — Aber es ift mit 
Slarens jo wie mit dem Friedhofe der Proteftanten im 
fernen Rom, „mit dem Kichhofe an der Pyramide des 
Ceſtius. Glarens ift eine gute Ruheſtätte. Der Fled 
Erde ift jo ſchön, den Lebenden geht dort das Herz auf, 
und fie denken Dort der Todten. Man wird Dort immer 
wieder von Freunden aufgefucht, man wird dort nur bes 
graben — nicht vergeſſen, wie hinter den Kirchhofsmauern 
in den großen Städten — und im Frühjahr blüh’'n Die 
Gräber bier doch ganz von jelbft. 

Wir waren lang umber gegangen in den ftillen Reihen. 
Auch an der andern Seite des Friedhofs hält ein Marmor— 
arbeiter ein Magazin von Leichenfteinen. Es tft vorgelorgt 
für das Bedürfniß derer, welche von der Trauerftätte raſch 
zu jcheiden wünſchen, am die fie Nichts mehr bindet, wenn 
das Herz zu Schlagen aufgehört hat, deſſen Leben zu er: 
halten jie bieber gefommen waren. Und es muß furchtbar 
jein, von bier fort zu gehen und jein Ein und Alles hier 
zurüd zu laſſen. Mit wie viel Thränen ift der Raſen 
bier getränkt! — Und wie ich aller Derer dachte, die in 
bittrem Schmerz von dieſem Plage geichieden, wie id) 
Derer dachte, deren Sehnſucht fih aus ferner Ferne in. 
ungezühlten Stunden hierher wendet, da drängte fi un— 
ausgeiprocdhen das flehende Gebet von Ghriftus auch auf 
meine Lippen: ift es möglich, jo gehe dieſer Kelch an mir 
vorüber! 

Bon wilden Wein, von wucernden Winden und 
von Epheuranfen jchlangen wir Zweige in einander und 
legten fie als leichten Kranz auf des geftorbenen Jugend» 
freundes Grab. Dann traten wir den Rüdweg an, und 
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laut pfeifend, jauften von Dften und von Welten ber, Die 
beiden Züge der Eijenbahn nahe an und vorüber, Die von 
Italien fommend und nad Italien gehend, ‚bier in Ber: 
ner einander begegnen. Sp gehen auch wir aneinander 
bin, nach vechts, nach links, dem Auge raſch entichwindend, 
vergehend, ung auflöfend in das Al, wie die Wolfe von 
Dampf, die jetzt noch da iſt — jetzt noch — ein beller 
und heller fidh Elivender weißer Schein — aud) jegt noch 
fihtbar — auch jegt noch — und dann nicht mehr! — 


Bwanzigfier Brief. 
Elarens, die Schlöfer und Erinnerungen an Rouſſean. 


Montreur, 1867. 


Alle Tage bedaure ih es bier, daß ich mein Zeichnen 
liegen lafjen, daß ich mit dem Bleiſtift und dem Pinsel 
nicht jo gut Beſcheid weiß, als nit der Feder; und ich be= 
greife nicht, weshalb unjere großen Landichaftsmaler diefen 
Theil der Schweiz nicht weit mehr für ihre Vorwürfe 
benugen. Die großen Bergzüge, die Schön geformten hüg— 
ligen Mittelgründe, Die reihen Borgründe, die prachtvollen 
Bäume, Alles it maleriſch, und Luft und Licht und Farben 
find ſüdlicher als Sonft irgendwo Ddiesjeits der Alpen. Im 
Gegenjage zu den Künftlern von Sach tbun dafür Die 
Dilettanten bier ein Uebriges. Man befommt mit der 
Gegend bisweilen vrdentlid ein Mitleid, als Eönnte fie 
die Unbill empfinden, die ihr mit dieſen Dilettantijchen 
Verſuchen von Bewohnern aller fünf Welttheile angethan 
wird. Es ift faum zu glauben, weldyen Widerfinn von 
Linien und von Karben man gelegentlih als Dent du 
Midi oder als Ehillon oder als jonft einen befannten Punkt 
erkennen fol. Ich denke daber oftmals an unfere alte 
Königsberger Näherin, welche einmal den über jeine Schulter 
zurücdblidenden Portraitfopf van Dyd’s, weil er Yoden 
hatte wie ich, für mein Portrait anſah, und als wir darüber 
in Lachen ausbrachen, unjchuldig und ehrlid, jagte: „Lieber 
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Gott! es iſt immer ſchwer ſo ein Bild zu erkennen, wenn 
man doch nicht weiß, wer's ſein ſoll!“ 

Dabei iſt es immer noch ein Glück, wenn die Dilet— 
tanten ihre Miſſethaten gegen die Kunſt auf dem Papiere 
und nicht auf dem -Klaviere begehen, wenn fie nur ſich 
jelber abplagen und nicht Andere quälen; und wenn. fie 
es dann wenigſtens bei jenen Gegenden bewenden lafien, 
die gar nicht zu verfennen find, wie eben Chillen oder 
die beiden Schlöffer auf den Hügeln oberhalb von Glarens. 

Bon diefen Schlöffern ftammt das eine, das Chätelard 
aus dem Mittelalter, Das andere les Grötes ift ganz neu, und 
fie liegen auf ihren Höhen einander gegenüber, als dächten Die 
Vergangenheit und die Gegenwart einmal über die Kluft 
der Zeiten hinweg einander in die Senfter zu jehen und 
zu einem gemüthlichen Zwiegeſpräch zulammen zu kommen. 
Wir find neulich, als grade an einem Mittage die Sonne 
jo warm ſchien, daß man die falten Dftobertage vergeflen 
und ſich im ſchönſten Spätſommer glauben mußte, gleich 
vom Kirchhofe son Clarens durch Tavel nad) dem Chäte— 
lard hinaufgegangen, und in der Mittagsfonne war der 
Weg, auf den fegelartig ſich erhebenden Schloßberg hin- 
auf, bejonders da wir nicht deu Fahrıeg, jondern einen 
Sußfterg von der Seejeite erngefchlagen hatten, fteil und 
unbequem genug. Wenn man das Schloß Ehätelard von 
der Fahrſtraße oder von dem Wege betrachtet, Der ſich an 
dem Kirchhof son Glarens binziebt, fo iſt jekt von dent 
Schloſſe nichts mehr als ein längliches, thurmartiges Ge— 
bäude zu fehen, welches auffallend wenig und auffallend 
fleine Senfter hat. Aber Die Form des Gebäudes und 
namentlich des Daches ift Schön, und son der Landſeite ift 
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das Schloß viel aniehnlicher. An der Seeſeite, gen Morgen, 
Mittag und Abend bin, tft der Hügel bis an den Fuß 
der Burg mit Weingärten bededt, die Nordfeite hingegen, 
an weldyer fih der wohl angelegte und gut gehaltene 
Fahrweg binaufwindet, ift mit Bäumen bepflanzt, und eine 
ihöne waldige Parkanlage umgiebt das Schloß. 

Wir fanden das Thor in den Mauern, welche die 
Burg einschließen, geöffnet. Kein Menſch war zu jehen, 
Allee war ſtill. Wir Schritten, ohne daß wir auch nur 
unfern Fußtritt hörten, über den Hof, denn das fallende 
Yaub der Bäume bededte den ganzen Boden wie ein 
dicker Teppich. Die kleineren und größeren Anbaue, weldye 
ih an das Hauptbaus lehnten und reihten, waren Theils 
aus den alten Thürmen zu Wirtbichaftsgebiuden umge: 
ſchaffen worden, Theils neu hinzugefügt. Man hatte dabei 
augenſcheinlich nur an das Bedürfniß gedacht, es Jah in dem 
Hofe weder Schön noch wohnlid aus, aber er war groß 
und räumlich, und unbeachtet kamen wir auf die Terraffe 
vor das Schloß hinaus. Ein hübſches jpigbogiges Por: 
tal führt in das Schloß. Die Steineinfaffung war jehr wohl 
erhalten, ein Klingelzug in dem Gteinportale angebracht, 
son neufter Sorm. Innen in dem Haufe, deſſen Thüre 
ebenfalls offen ſtand und deſſen ungewöhnlich dicke Mauern 
ung VBerwunderung erregten, jprang der Thüre gegenüber, 
in Dem kleinen Borflur eine Icharfe Ede hervor. Zwei 
ſpitzbogige Thüren befanden fih an diefer thurmartigen 
Ede hart neben einander, aber von einander abgewendet. 
Sie hatten auch jchöne Einfaffungen von einem ſchwarzen 
glänzenden Geftein, und waren fo gelegen, als führten fie 
zu verichiedenen Treppen. Wir fonnten uns nicht erinnern, 

8. Lewald, Am Genferfee. 41 
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je eine ähnlihe Bauart gejehen zu baben. Dieſe innern 
Thüren waren verſchloſſen, an einer Seitenwand bing eine 
alte Muffe. 

Mir beſahen Die jchön gezeichneten Dachfirſten des 
Schloſſes, den alten Brunnen; wir faßen an dent riefelnden 
Springquell, wir gingen auf der Terraffe und zwijchen 
ihren gutgehaltenen Anlagen umher, und ließen uns in 
einer der beiden Lauben nieder, die an den beiden Eden 
der Terraffe angelegt find. Keine lebende Seele lieh ſich 
bliden. Vor dem Portale, an dem jonft die Reifigen ab— 
gejefien, und an dem man die Verwundeten niedergelegt 
haben mochte, Stand ein Kinderwagen; eine Puppe, der 
die Arme fehlten und deren Kopf im Negen und Wetter 
Schaden gelitten hatte, lag daneben. Kein Wächter ſah 
von dem Thurme ſpähend in das Thal hinunter, feine 
Kette veriperrte dem Fremden das Thor. Nur eine Ichöne 
Gabelweihe umfreifte mit ihren braunen, weit ausgejpannten 
Flügeln das Schloß, nur muntere Buchfinken flogen zu= 
traulich bis nahe an uns heran, uns betrachtend wie wir 
fie; und die warme herbitliche Sonne jchien friedlih auf 
die Wirthſchafts- und Arbeitsgerätbe hinab, die ftatt Der 
Spieße und Hellebarden an den alten dien Mauern 
lehnten. Die Zeit hat auch bier den Frieden gebracht; 
und was man vor fünftehalb hundert Jahren für eine 
Nothwendigfeit anſah und fir die Ewigfeit gegründet zu 
haben glaubte, iſt in feiner einftigen Herrlichkeit zerfallen 
und in feiner jegigen Geftalt unnüs ja unbequem ge— 
worden. 

Bor alten Zeiten, d. b. vom neunten bi8 zum Ende 
des Ddreizehnten Sahrhunderts umfaßte die, den Biſchöfen 
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von Sion gehörende Herrſchaft Chätelard, das ganze Land. 
son Ehillon bis zur Baie von Glurens, und Tchloß ſelbſt 
noch einen Theil des Diftriktes von Vevay ein. Aber 
wie jo viele andere ging auch Diefe Herrichaft aus den 
Händen der Geiltlichkeit in die des Adels über, und zwar 
zuerft in Die jenes Herren Gerard D’Dron, der in Mont: 
reur angejeffen war. Cr erwarb fie 1312 und verfaufte 
ihon 1317 den Theil, welcder ſich öjtlih von der Bate 
son Montreur bis nah Chillon erjtredt, an die Grafen 
von Savoyen. Gerard d'Oron hinterließ nur eine Tochter, 
Maria, welche 1338 einen Herren von Sarraz ehelichte,, 
und die Herrichaft Chätelard it, Danf den alten bur- 
gundiichen Gejegen, in den nächſten hundert Jahren viel- 
fach im Befis von Frauen aus der Samilie der Herren 
von Montreur gewejen, die damals noch in einem feiten 
Haufe in Chailly, in dem ſogenannten la Tour de Chailly 
wohnten. Diejer Thurm von Chailly war aber, wie ich 
Ihon früber erzählt, nicht groß genug, Die Bevölferung 
der Ungegend in Zeiten der Notb in fih aufzunehmen. 
Die Landleute und die Einwohner von Montreur waren 
alfo genötbigt, in Chillon oder in andern Schlöffern, weldye 
fie erreichen kounten, ihre Zuflucht zu fuchen, wenn Feinde 
fie bedrohten, und obihon die Grafen von Savoyen bei 
dem Kauf der halben Herrichaft Chätelard die Bedingung 
geftellt hatten, daß auf der andern Hälfte ein feites Schloß 
errichtet werden müſſe, wir dieſer Pakt nicht erfüllt worden, 
bis 1440 Jean de Gingins, Herr von Divonne, Der Die 
Herrichaft erheirathet hatte, den Bau des Schlojjes Chäte- 
lard begann. So entitand mit Hilfe der Einwohner von. 
Montreur ein Schloß, das feiner Zeit um jeiner Mauern 
z 17* 
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wte um feiner Schönheit willen jehr aepriefen war, und 
Das der Mailändiſche Geſandte Alpano, bald nachdem es 
vollendet worden, al3 einen „Palaſt in mitten einer Fe- 
tung“ bezeichnen fonnte. 

Natürlich theilte das Chätelard in den folgenden 
geiten das Scidjal des übrigen Landes. Während Peter 
von Gingins fih im Sahre 1476 gegen die Waliſer jchlug, 
um den italieniichen Truppen die Bereinigung mit Karl 
dem Kühnen zu ermöglichen, fam im April ein Haupt— 
mann Der Sreiburger über den Gol de Jaman in das 
Yand und eroberte und plünderte Montreur und das Chäte- 
lard. Die Slammen, welche die Nacht erhellten, brachten 
dem bei Lauſanne lagernden Herzoge von Burgund die 
erfte Kunde von dem Ueberfalle durch die Schweizer. Cs 
gelang ihm, ihrem Bordringen Einhalt zu thun, aber ſchon 
im Juni drangen Die Schweizer unter einem Berner Ka— 
ſtellan abermals in die Herrſchaft Ghätelard ein. Peter 
von Gingins hatte in dem Augenblide das Schloß Chil— 
lon zu bewaden, von wo aus er die Allarm-Glocke im 
Lande erklingen hören fonnte, noch ehe die Klüchtlinge aus 
feinem eigenen Schlofje und aus Montreur zu ihm ges 
langten. Mit allen wehrhaften Leuten Diefes Zuzuges 
warf er ſich nad La Tour de Peilz bet Vevay, um Die 
Berner Truppen wo möglich doch nod aufzuhalten, aber 
er wurde bei der Vertheidigung auf den Mauern getödtet, 
denn die deutſchen Schweizer gaben feinen Pardon und von 
der ganzen Beſatzung entlamen, wie die Sage berichtet, nur 
einige Wenige mit dem Leben. — Ende des funfzehnten 
Sahrhunderts ward dann Das zeritörte Schloß theilweiſe 
wieder hergeftellt, aber es wechielte feine Herren jeitdent 
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baufig, und durch mannichfache Verkäufe, Abtretungen, 
Vererbungen tt die Derrichaft ſehr verkleinert worden. Das 
Schloß bat deutichen, ſavoyenſchen und franzöſiſchen Befigern 
gehört, bis es endlich in den Zeiten der franzöftichen Re— 
solution von einem Herren Dubochet aus Montreur ges 
fauft, und von dieſem auf einen feiner Verwandten, Herrn 
Marquis Dubochet übertragen worden ift, deilen Sohn es 
noch heute befist. Dies „Marquis“ ift aber ein Familien— 
name und fein Titel. Es find gewerbtreibende Bürger, 
welche jest das Schloß und den dazu gehörenden immer 
noch anſehnlichen Grundbeſitz zu eigen baben. Die 
Kommune Chätelard iſt aud noch immer groß. Sie um: 
faßt alle die nahegelegenen Ortſchaften: Chailly, Tavel, 
Palans, Berner, Brent, Charnerx, kurz faſt die ganze Strecke, 
die man bier zunächſt überſieht, alſo auch Clarens und 
das Ghäteau des Greötes. 

Das Chäteau des Gretes iſt ganz neu. Es Führt 
jeinen Namen nach dem Hügel, auf welchem e3 liegt, umd 
madıt mit jeinen blaßröthlihen, nah flandriſch-ſpaniſcher 
Weile in grauen Sunditein eingefaßten Ztegelwänden, auf 
diefer Höbe eine hübſche Wirkung, trotz der Geſchmack— 
(ofigfeit, mit welcher die verſchiedenſten Style fi in dem 
Bauplane ein Rendezvous gegeben haben. Das Dad) ift 
dent Hötel de Ville in Paris nachgeahmt, an einer Ede 
iſt ein wunderlicher vierediger Borjprung, an der andern 
jteht ein Thurm mit einer runden flachen Bedeckung, der 
vollfommen wie ein Leuchttburm ausfieht; aber die Ter— 
tafjen find prächtig und die Lage jo wundervoll, DAB man 
darüber die Styllofigfeit des Baues vergelfen kann. Ein 
reicher Waadtländer, Herr Vinzent Dubodyet, der Mitbe- 
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gründer der Pariſer Gasgejellichaft und anderer großen 
gewerblichen Unternehmungen, hat das Schloß gebant und 
innen mit höchſtem Lurus, zum Theil im Geichmad des 
vorigen Sahrhunderts, eingerichtet. Wir waren binein= 
gegangen, um ein dort befindliches mythologiſches Bild 
des uns bekannten franzöfiichen Malers Glaire zu jehen, 
das Herr Dubohet neuerdings von demſelben erhalten 
hatte. Die Herrichaft war aber abgereift und das Bild 
mit Gaze überzogen, alfo nicht genießbar. 

Deito ſchöner waren die Gartenanlagen, die ſich auf 
dieſem Durch die Poefte geweihten Boden erheben. Denn 
das Chätenur des Erötes nimmt die Stelle des jchönen 
Kaſtanienwaldes ein, der ſeit dem Erſcheinen von Rouſſeau's 
Nouvelle Helvife unter dem Namen des Bosquet de Julie 
befannt und den Verehrern von Rouſſeau heilig gewejen 
iſt. Es find aud) jest noch Schöne Bäume, befonders eine 
Ihöne Allee, erhalten, die zu dem Schleife binanführt; doch 
muß ſtark auf dem Hügel gerodet worden fein, denn Baum— 
mafjen, welche den Titel eines Gehölzes verdienen fünnten, 
find dort nicht mebr vorhanden. 

Dafür umſchwebt Julien's Geiſt noch immer Diele 
Höhen und diefe Stätten, und obſchon die Ueberſchwäng— 
lichkeit der Zeit, im welcher die Héloiſe entftanden ift, uns 
fremd berührt, find doch grade in diefer Dichtung Rouſſeau's 
Töne von ſolcher Wahrheit, daß fie ewig in den Herzen 
fühlender Menfchen ihren Anklang und Nachhall finden 
werden. Die Heloife ift auch dasjenige son Rouſſeau's 
dichteriſchen Werfen, gegen welches unjer fittliches Bewußt— 
jein fih am wenigften empört, und ich habe es nie be= 
greifen fönnen, was dieſem Romane den Vorwurf — id) 
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möchte jagen — ſo großer Feuergeführlichkeit zugezogen hat. 
Es ift wahr, Julie, die Tochter einer angejehenen adligen 
Familie, wird von St. Preur, der als ihr Lehrer in das 
Haus gefommen tft, verführt, und die Leidenſchaft, welche 
die beiden Liebenden ergreift, ſchlägt Ichnell und gewaltig 
über ihnen zuſammen; aber trog der Sopbismen, mit 
denen St. Preur fih und Julie über ihre Abweichung 
son der gebotenen Sitte zu beruhigen ftrebt, ift tm ber 
Neuen Heloiſe feine Spur von der trogigen Auflehnung 
gegen die Sittlichfeit überhaupt zu finden, die jeit achtzehn 
hundertdreigig in der Mehrzahl jener franzöfischen Nomane 
faft zum Dogma erhoben worden ift, die man überall in 
den Händen der Frauen antreffen kann; und der lange 
thränenreiche Ausgang des Romans darf entichieden als 
eine volle Buße und etbiiche Ausgleihung für den Augen 
blid der jelbftvergejlenen Leidenjchaft erachtet werden. 

Es liegt über den beiden Geftalten, über Julie und 
St. Preur, Etwas von der ewigen Jugend der Liebe, der 
Shakespeare in Julia und Romeo den höchſten und für 
alle Zeiten bleibenden Ausdrud gegeben bat; und man 
fann ſich wohl vorftellen, weldy eine überrajchende und hin— 
reißende Wirfung grade Diefe Dichtung auf eine Zeit und 
auf eine Gefellihaft hervorgebracht haben muß, gegen deren 
Herkommen die Vorgänge in dem Roman verftiegen, wäh— 
rend die beredte Sprache des Herzens, Die Auflehnung der 
Vernunft gegen das Vorurtbeil, der Natur gegen das ges 
jellichaftliche Herfommen, und der Ton einer eben}o heißen 
als zärtlichen Sinnlichkeit, wie eine Reihe von mächtigen und 
ungewohnten Afforden an die Seele der Menſchen Ichlugen. 

Am Genferſee zu leben, auf den Höhen von Vevay, 
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von Glarens zu wandern ohne an Julie zu gedenfen, die 
Selfen von Meillerey am andern Ufer vor ſich liegen zu 
ſehen, obne ſich der leidenichaftlichen Briefe zu erinnern, 
welche St. Preur yon dort an die Geliebte ſchrieb, tft 
unmöglich für einen gebildeten Menfchen; und wenn ver 
Genferiee von den Malverfuhen der Dilettanten zu leiden 
bat, jo it er dafür von großen Dichtern, von Rouffeau, 
von Byron, von Mathifon und Andern ſchön entichädigt 
worden. Man fragt fich oft, wenn man Roufjeau’s Gon- 
feſſions Lieft, wo eben er den Ausdrud einer jo ſanften 
Zärtlicdyfeit, wie Die von Julie, in feiner Seele habe finden 
fönnen; denn nie wohl bat ein Menſch ein Lebensbild von 
fid) entworfen, das jeinen Charakter jo oft in einem wider: 
wärtigen Lichte ericheinen läpt, als Rouſſeau es getban bat. 

Als die engliſche Schriftitellerin Miß Bronte, die früb 
geitorbene Verfafferin von Jane Ayre, die Nadel geieben 
hatte, Schrieb fie: „Rachel's Spiel machte mid ftarr vor 
Berwunderung, feljelte meine Theilnabme und erfüllte nich 
mit Eutießen. In ihr hat irgend ein böjer Geift feinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen. Die furchtbare Kraft, mit weldyer 
fie die jchlechteften Leidenjchaften in ihrer befremdlichiten 
Form ausdrüdt, ift jo aufregend wie Stiergefechte oder 
Gladiatorenipiele, und um Nichts beſſer als dieſe Auf— 
regungen der Volfswildheit. Es tft nicht die wahre Men— 
Ichennatur, es ift etwas Wilderes und Schlechteres, Das fie 
vor uns enthüllt. Site bejist die große Gabe des Gentes 
unzweifelhaft, aber mir Scheint, fie mißbraucht fie und wendet 
fie zu nichts Gutem an!“ 

Die Worte find mir immer eingefallen, wenn ich hier 
ab und zu einmal wieder die Confeſſions augejehen habe, 
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und ich bin neulich wieder an fie erinnert worden, als unjer 
Freund, der junge geiltreihe Zoologe, Doktor Anton Dohrn, 
mir eine Stelle aus dem Gours de Philoſophie pofitive 
son Augufte Comte mittheilte, in welcher diejer tiefe fran- 
zöfiiche Denfer jein Urtheil über Rouſſeau's Bekenntniſſe 
ausipricht. „Man kann nicht zu ftreng über dieſes ver- 
verbliche Werk urtbeilen; jagt Gomte. Es ift die jfanda- 
leuſe Nachahmung eines unfterblichen chriftlichen Werfes 
(der Bekenntnilje des heiligen Auguſtinus) in der Rouſſeau 
mit jopbiftiichem Stolze und cyniſcher Selbitgefälligfeit, Die 
ſchmachvollſten Gebeimnifie feines Privatlebens enthüllt, 
während er die Gejammtbeit feines Weſens und feiner 
Handlungen der Menichheit gleihlam als einen Typus der 
Moral zur Nachahmung hinzuftellen wagt“ u. ſ. w. 

Man kann es bisweilen bei dent Leſen der Befennt- 
niſſe kaum verfteben, wie ein Menjch im Stande gewelen 
ift, eine jolde Kette von jchlechten und niedrigen Gejin- 
nungen und Empfindungen in ſich zu tragen, fie joweit 
zu erkennen, Daß er ſie mit der Sicherheit eines Anatomen 
und Chemikers vor den Augen der Andern zerjegen und 
mit der Kraft eines Künftlerd und eines Dichters wiederzus 
geben fähig geweſen ift, ohne daß Dies eine rüchwirfende und 
erziehende Kraft auf ihn jelber ausgeübt hätte. Man wird 
förmlich in die Mitleidenfchaft mit allen Denjenigen ge— 
zugen, die von Rouſſeau zu leiden gehabt haben, und 
wenn man am Ende das Merk aus der Hand legt, und 
frob iſt, diefem neidiichen, mißtrautjchen, binterliftigen und 
gehäſſigen Charafter nicht im Leben begegnet zu ein, denkt 
man urplöglih an jeine entzüdenden Naturihilderungen, 
aus denen eine jo tiefe Empfindung für die Schönheit 
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ſpricht, an die reizende Fleine Reife nad) Thoune mit den 
beiden jungen .Frauenzimmern, Fräulein Galley und Fräu— 
lein von Graffenried, an einzelne Scenen mit der leicht- 
ſinnigen Beichügerin des jungen Rouſſeau, an die Schil— 
derung diefer Madame de Warens — mie fie in den Bes 
fenntnifjen genannt wird — und man fteht vor ihrem 
Liebreiz verwundert da, und weiß fi nicht anders aus 
dem Zwielpalt zu befreien, ‚als indem man Fauſt's Aus— 
ruf: „zwei Seelen wohnen ach! in meiner Bruft!“ eben 
auch auf Roufjeau in. Anwendung bringt. 

Madıme de Buarrens war übrigens eben hier ober= 
halb Clarens zu Haufe, Man zeigt in Chailly jogar 
noch das Landhaus, in weldhem fie in ihrer Sugend mit 
ihren Eltern wohnte. Cs heißt aud) les Crêtes. Site war 
am fünften April 1699 in Bevay geboren, und ihr Mädchen— 
name war Frangçoiſe Louiſe de la Tour. Scon mit fünf 
Jahren verlor fie ihre Mutter, ihr Vater verheirathete fich 
bald darauf zum zmweitenmale mit einer Mademoijelle 
Slasard. DVielleiht um die Tochter zeitig los zu werden, 
verheirathete man Srangoije wider ihren Willen mit einem 
Herrn de Loys de Billardin, Seigneur de Vuarrens; aber 
Die junge Frau bielt nicht in dieſer Ehe aus. Sie verließ 
ihren Gatten, floh nad Savoyen und trat mit fiebenund- 
zwanzig Jahren zur fatholiichen Kirche über. Zur Strafe 
dafür erflärte der hohe Rath von Bern fie des väterlichen 
Erbes und Beliges für verluftig, Die ihr jonft von Rechts— 
wegen nad) dem Ableben ihrer Stiefmutter, welcyer der Nieß— 
brauch verjchrieben war, zugefallen jein würde. Als dann 
aber Madame de la Tour 1745 aus dem Leben jchied, 
wir man geneigt, eine Milderung dieler Konfiskation Des 
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Erbes, auf die es hinauslief, eintreten zu laſſen, weil es 
thatlächlih und befannt war, daß Madame de Buarrens 
zu jener Che gezwungen worden war. Man beſchloß, ihr- 
den ihr zufommenden Erbantheil zurüd zu geben, fnüpfte 
jedodh daran die Bedingung, daß er unter der Verwaltung 
der Behörden bleiben, daß die Entflohene in ihr Vater: 
land beimfehren, und vor Allem fid) wieder zu den Grund: 
jägen der reformirten Kirche befennen jolle. — Madame 
de Vuarrens nahm feine Ddiefer Bedingungen an. Sie 
blieb fatholiih und ftarb in ihrem dreiundfechszigften 
Jahre nady einen leidenjchaftlich bewegten Leben. Ich habe 
mich erfundigt, ob irgend ein beglaubigtes Bild von ihr 
vorhanden jei, man wußte jedoch Nichts Davon; aber 
Rouſſeau ſelbſt hat von ihr in feinen Befenntnifjen ein 
Bild entworfen. Sie war achtundzwanzig Sahre alt, als 
der ſechszehnjährige Jüngling von dem fatholifchen Pfarrer, 
Herrn von VPontverre, zu der in Savoyen, in Annecy 
lebenden Neubefehrten geichicdt wurde, damit fie an ihm 
die Kraft ihres neuen Glaubens erprobe. „Frau von 
Warens, jo jagt Rouſſeau, war eine von den dauerhaften 
Schönheiten, weil ihr Reiz mehr in ihrer Phyfiognomte 
als in den Kormen und Zügen berubte; auch hatte fie 
mit ahtundzwanzig Jahren noch den ganzen Glanz der 
Jugend. Sie hatte einen einjchmeichelnden und zärtlichen 
Ausdrud, einen jehr ſanften Blick, ein engelhaftes Lächeln, 
einen Mund, der dem meinigen gleich fam, und aſch— 
farbenes Haar von einer jeltenen Schönheit, dem Die 
leichte Nachläßigkeit, in welcher fie es trug, etwas ganz 
Eigenthümliches gab. Sie war klein und jogar unterjeßt, 
ohne Deshalb ſchlecht gewachlen zu fein; aber es war uns 
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möglich, einen jchöneren Kopf, eine ſchönere Bruft, jchönere 
Arme und Hände zu finden als Die ihren.“ 

Ein eben jo vollftändiges Bild entwirft er von dent 
Sharafter jeiner verführeriichen Areundin. „Ihre Er: 
ztehung, beißt eg, war ein ſonderbares Gemiſch ges 
wejen. Site hatte, wie ich, ibre Mutter bet ihrer Geburt 
verloren; und da fie Unterricht empfangen batte, wie er 
jich eben dargeboten, hatte fie ein Wenig von ihrer Gou— 
vernante, ein Wenig von ihrem Vater, Etwas von ihren 
Lehrern und viel Son ihren Liebhabern gelernt, bejonders 
viel von einem Herrn von Tavel, der jelbit viel Kenntniſſe 
und viel Geſchmack beſaß, und Die Frau, welche er liebte, 
mit den gleichen Borzügen zu jchmüden wünſchte. Aber 
dieſe verichiedenen Elemente Jchadeten Frau von Warens 
nicht, und Die wenige Ordnung, welche in ihren Studien 
geherricht hatte, machte, Daß Die natürliche Richtigkeit ihres 
Geiſtes durch dieſen Wirrwarr nicht beeinträchtigt wurde. — 
Ihr janfter, liebevolle Charakter, ihr Mitgefühl für Die 
Unglüdlichen, ihre unerjchöpfliche Güte, ihre offene und 
muntere Laune blieben ſich immer gleich); und jelbit bei dem 
nabenden Alter, in Dürftigfeit und unter Leiden aller Art, 
erhielt die Heiterkeit ihrer ichönen Seele, ihr bis an das 
Yebensende den vollen Frohſinn ihrer ſchönſten Tage.“ 

Es iſt vielleicht Das reizendfte Srauenbild, daß Rouſſeau 
überhaupt geichildert hat, und jelbft da, wo er die Fehler und 
die Vergeben jeiner Schönen Freundin nicht verbergen kann, 
fühlt man es ihm an, wie er die argloje Sünderin liebt, 
und wie der Gedanfe an das mit ihr genofjene Glüd ihm 
no das kalt gewordene Herz erwärmt. Frau von Warens 
bat Etwas, das au Goethes Philine erinnert, und fie tft 
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für die Zeit und den Stand, denen fie angehörte, als eine 
typiſche Geftalt zu betrachten. Die ländliche Umgebung, 
welche ſpäter Marie Antoinette in Begleitung ihres Hofes 
in Trianon juchen ging, genoß Rouffeau durch eine Reihe 
von Fahren neben jeiner Sreundin und Geliebten in dem 
Thal von Annecy, und es klingt wie Nüderinnerung und 
Sehnſucht zugleich, wenn er in jeinen Befenntniffen einmal 
ausruft: „So oft fi meiner der brennende Wunſch nad 
jenem jtillen und glüdlichen Leben bemächtigt, das mid 
flieht, wendet ſich meine inbildungsfraft immer Dem 
Wandtlande, dem See und jeinen veizenden Landhäufern 
zu. Hier an den Ufern dieſes Genferjee's, aber an feinem 
andern, muß ich durchaus noch einmal einen Obftgarten 
befigen; bier müßte ich leben mit einem verläßlichen Freunde 
und einer liebenswürdigen Frau; bier müßte ich meine 
eigene Kub und ein feines Boot befigen; und ic) werde 
nicht eher wirklich glüdlich werden, bis ich das Alles 
erlange.“ — I 

Wie oft, wie oft betreffe ich mid) auf dem gleichen 
Wunſche nach einem friedlichen Beſitz an dieſem lieblichiten 
der Seen — und er wäre gar nicht unerreihbar, wenn. 
man fich entichliepen fünnte, auf Die deutſche Heimath zu 
verzichten. ber wer vermag das, wenn er die Heimath 
nicht für Nom aufgiebt, indem allein man ſich, welchem 
Bolfe man auch angehören mag, wie im Schoofe der 
Natur, völlig, jede nationalen Beſonderheit vergeffend, 
heimisch und zu Haufe fühlen fann. 


Einundzwanzigſter Brief. 
Eine Winternadt am Ice und Obriſt Guſtav Frigyeſi. 


Montreur, den 28. Dezember 1867. 

Mit einer Landſchaft ift es grade wie mit einem Menjchen- 
antlig oder mit einem Charakter‘ man muß fie unter den 
verjchiedenften Bedingungen jehen, um fie richtig zu be= 
urtheilen und volljtändig zu würdigen. Wenn wir im 
Sommer auf dem jchönen Balkon des großen Haufes auf 
dem Rigi Baudois ſaßen, und die janften, warmen, mond- 
durchleuchteten Nächte fi über dem See ausbreiteten, 
glaubten wir, ſchöner könne es dieſſeits der Alpen nicht 
jein, und einen magiſcheren Anbiid könne der See nicht 
bieten. Jetzt aber babe ich den See nody herrlicher ge= 
jehen, ja recht eigentlih, tim Bezug auf die Landichaft 
überhaupt, eine völlig neue Dffenbarung durch ihn erhalten. 
Schnee und Eis hatte ih in meiner oftpreußiichen 
Heimath durdy meine ganze Jugend alljährlidy in ſolchen 
Maſſen und dur jo viel Monate vor Augen gebabt, daß 
ich meinen durfte zu wilfen, wie jie durch das Auge auf 
die Seele wirfen. Später hatte ih in mandem Hoch— 
jommer die Hochgebirge der Schweiz, die Jungfrau, den 
Piz Languard, und den und jenen Bergzug feine jchneeigen 
Gipfel über den Matten und Wäldern erheben jeben. Die 
Lioneſſa hatte Schneebedect zu uns binübergeleuchtet, wenn wir 
in dem Batifane aus dem Kabinet des Torfo auf den Balkon 
hinausgetreten waren, und feit den fieben Monaten, die wir 
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nun am Genferjee verweilen, hatten wir abwechielnd den 
jich breit hinjtredenden glänzenden Gipfeldes Montblanc, oder 
den in wilden Gezad fih aufbauenden Feljenfamm der 
Dent du Midi mit ihren Schneefeldern betrachten können. 
Ich glaubte mit den Möglichkeiten fertig zu jein, welche 
Die verichiedenen Beleuchtungen auf dem Schnee erzeugen 
fünnen. Sonnenaufginge und Sonnenuntergänge hatten 
wir bei ſehr abweichenden Witterungen beobachtet, und 
dennohb — als ich eben heute ſpät am Abende an das 
Fenfter trat, batte ich einen Anblid vor mir, von deſſen 
zauberhafter Schönheit ich bisher feine Vorſtellung ge— 
habt hatte. | 

Unten auf der Zerraffe an unferm Haufe war in den 
Garten alles hell und deutlich zu erfennen, wie am Tage. 
Auf dem beichneiten Boden ſah man jedes welfe Blatt 
liegen. Jeder Zweig an den immergrünen Sträuchen und 
Bäumen, die wie auf den weißen Grund bingezeichnet 
ausfahen, war gejondert zu gewahren. Der Yaurus, Die 
Stehpalmen, die Mahonien und die verjchiedenen Taxus— 
arten ließen ihre Farbe unterjcheiden, das war um jo über: 
rajchender, al3 man aus dem Theil des Hauſes, den wir gegen 
Süd-Weſten bin bewohnen, den Mond nicht ſah. Nur an 
dem tiefer, gegen den See hin gelegenen Haufe, der Maifon 
Haute rive, zeigte die faſt blendend hell erleuchtete weiße 
Wand, daß der Mond ſchon body am Himmel ftehen müſſe. 

Während ih fo einfam in die ftille Nacht hinaus 
ſah, fing es von Fern zu feuchen, zu ſchnauben, zu rafjeln 
an. Zwei Slammenaugen werden am Boden fihtbar, eine 
ichimmernde Wolfenichlange biegt und bäumt und rollt 
ſich durch die Luft, ſchnell entftehend, jchnell verſchwebend, 
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fich Schnell wiedererzeugend, um fich eben jo jchnell wieder 
aufzulöfen. Die Lokomotive jfürmt vorüber und trägt 
den Zug der Fremden gegen die Alpen nad Dem 
Süden hin. — Wer zog an ung vorbei in diefem Augen= 
blide? Welche Wünſche, weldye Erwartungen, welche Hoff: 
nungen fnüpfen fi an diefen Zug? — Und der Zug tft 
ſchon wieder vorüber, es ift Alles wieder ftill, die Zweige 
regen fich nicht, fein lebendes Weſen iſt zu ſehen, aber 
der Mond ift in die Höhe gefommen und eine wahre 
Phantasmagorie von Karben tft plößlid vor uns aufs 
getaucht. Ä 

Alles ſchimmert in einem glänzenden Blau, Alles ift 
wie durch Schleier fichtbar, die aus Licht gewoben find. 
Das Waſſer ift Dunkler als der Himmel und doc jo belt, 
daß die Sterne und der Mond fich in ihm jptegeln. Völlig 
klar liegt Die ganze Gebirgsfette von Savoyen mit ihren 
Schneefeldern, mit ihren jchneebededten Gipfeln drüben aus— 
gebreitet. Jede Linie ijt deutlih und doch ift allen Linien 
ihre Härte weggewiſcht. Man weiß, daß es Gebirge find, 
indeß der Fels ift wie verklärt, es iſt etwas Märchenhaftes 
in dem Anblid. Das Licht, Die Farben, die Umriſſe find 
beller, feiner, verichwebender als in der blauen Grotte auf 
Capri, und während man deutlich und beſtimmt die Ort— 
ſchaften auf dem andern Ufer unterſcheidet, während von 
Bouveret und von St. Gingolph hier und da ein Licht 
aus den Häuſern berüberflimmert, das uns an der Wirf- 
lichkeit gebannt hält, Steht man und fieht und finnt und 
träumt, und kann es nicht glauben, daß Dies uns gegen: 
über wirflid die trogige Kuppe des mehr als jechstaujend 
Suß hohen Grammont ift, daß man ibn alle die Monate 
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ſchon vor fich gejeben bat, und Daß er morgen wieder mit 
jeinen dunfeln Wäldern und ſtarren Kelslinten vor unſern 
Augen liegen wird. Man meint, weil der Berg fo flar 
und das Geftein fo licht ausfieht, nun werde und müſſe 
er fi im nächſten Augenblide auftbun, und bei dem hellen 
Mondichein werde man dann bineinjehen in das Neid) 
der Gnomen, in den Palaſt ihres Königs mit der Krone 
von rothen Rubinen, und in die Werfitatt der Fleinen Ar— 
beiter, Die in den Bergen hämmern und jchmieden und 
das Feuer jchüren, an dem das Gold der Traube flüffig 
gemacht und in die Erde ergoffen wird, aus der es fun— 
felnd in die Gläſer fließt. 

Die Bergfette von Savoyen, jo weit wir fie bier aus 
unfern Fenftern in der Penfion Mofer, und aus Mont: 
reur überhaupt vor uns liegen haben, it ſehr impojant. 
Den Mittelpunft bildet der erwähnte Grammont, an ihn 
ſchließt ſich links la Becca de Chambary, die ſich fort: 
zieht bis zu der erhabenen Dent du Midi, deren untere 
Zinken la petite Dent und la Dent Valère beißen, und 
hinter der Dent du Midi wird, die ſchon im Rhonethal 
gelegene Aiguille d'Agentière ſichtbar, die zur Montblane— 
Kette gehört. Rechts vom Grammont erhebt ſich la Dent 
du Villand, an deren Fuß das Städtchen Bouveret ge— 
legen iſt, dann folgt die dreiſpitzig ſcharfgezackte Dent 
Doche mit den Felseinbuchten der Trepartieu (drei Löcher) 
und le Greur de Navel, und endlich die Rochers de Memiſe 
mit dem jcharfen Borfprung der Feljen von Meillerie, 
hinter denen der Savoyenſche Badeort Evian led Bains 
für und verſteckt liegt. 

Diele Schöne Gebirgäfette, wie fie uns aud) erfreut, 

5. Lewald, Am Genferiee. 18 
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verfürzt uns jegt aber die Tagesdauer jehr. Als wir im 
Juli nad Glion famen, ging für und die Sonne hinter 
dem Jura, etwa zwilchen Laufanne und Genf, zur Rube, 
nun hat die Welt ihren halben Jahresumſchwung gemadit, 
die Sonne gebt für uns hinter dem Grammont unter, 
und wie jchöner Beleuchtungsſchauſpiele wir dadurch aud) 
aus unjern Senftern theilhaftig werden, jehnen wir Dod) 
den Tag herbei, an weldem die Sonne die Feljen von 
Meillerie paffirt haben wird, denn dann gewinnen wir 
plöglicy mehr als anderthalb Stunden Tageshelle — und 
der Tag ift jo ſchön. 

Nie übrigens das hiefige Stillleben mit jeder Stunde 
mehr Neiz für ung gewinnt, wie man in diefer Einſam— 
feit Alles tiefer und inniger und gejammelter genießt, das 
ift eine wahre Offenbarung für mid). Es fommt mir vor 
als hätte ich innerlich nie ein reicheres Leben geführt als 
hier, und wie ic) mich jeden Morgen freue, wieder au 
das Fenſter zu treten, und zu jeben, wie drüben Bouveret 
und St. Gingolph im Sonnenſchein glänzen, wie Die 
Möwen über den See binfliegen, wie die Elftern auf den 
Zweigen in unjerem Garten geichäftig und geichwäßig 
thbun, und wie Licht und Schatten an den Bergen wech— 
jeln, jo freue ih mih am Nachmittage ſchon auf die 
Stunde, in welder man uns die Lampe auf den Tiſch 
jtellt, das Feuer im Kamin anzündet, und in der mau 
num wieder eines jtillen, traulichen Abends ficher fein Fann. 

Neben feinem friedlichen Arbeiten empfindet man 
Dann Die Kriegs und Leidensnachrichten um jo jchmerz- 
licher, Die aus dem unglüdliden Italien zu uns berüber- 
flingen, und wir find viele Wochen lang, abgeſehen von 
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der Theilnahme, welche jeder denfende Menſch bei den Furcht: 
baren Ereigniſſen im Kirchenftaate fühlen muß, bei denen 
das „Chaſſepot Wunder gethan bat“ noch in bejonderer 
Sorge um das Schiejal des Obriften Frignefi, des tapfern 
jungen Ungarn gewejen, der ſich audy dieſem neuen Feld— 
zuge Garibaldi's wieder angefchloffen bat, und mit dem 
wir jeit dem lebten Begegnen im Hötel Byron in Ver: 
bindung geblieben waren. Er hatte uns Anfang Oftober 
geichrieben, daß „der General“ ibn von Genf nad Italien 
gerufen babe. Danach vergingen Wochen und Wochen. 
Ieden Morgen brachten die Kölniſche Zeitung und Das 
Zournal de Geneve uns die Nachrichten aus Italien: Die 
Berhaftung Garibaldi's in Sinalunga, feine Befreiung, 
jein Borwiärtsdringen, Dev Uebergang jeiner Truppen auf 
das Gebiet des Kirchenftaat!, Die Kunde von dem Siege 
bei Monte rotondo und die Trauerbotſchaft von der Nieder: 
lage bet Mentana drangen in unſere ftille Klaufe. Wir 
hörten mit Schauder von jenen Wundern, weldye die Chaſſe— 
pots gethan — von unferm jungen Sreunde fehlte uns 
jede Nachricht; und ein Blatt der Aachener Zeitung, welches 
uns Dortige Freunde bei Anlap von Karl Vogt's Vor— 
lejungen zugeben laſſen, verſtärkte nur unfere Beſorgniß 
um den tapfern Frigyèſi. Die Zeitung enthielt den Be— 
richt eines, wie ich glaube, deutſchen Zuaven aus Der 
päpftlichen Armee, über die Schladht von Mentana. Der 
Hilfe, welche die Chaſſepots Dabei geleiftet, war nicht eben 
gedacht; wohl aber erwähnte der Bericht eines jungen 
Freiſchaaren-Majors, der mit einem Muthe „welcher einer 
befjern Sache werth gewejen wäre“ immer in der sorderften 
Reibe gefämpt, und endlid von vielen Kugeln getroffen, 
18* 


niedergefunfen, aber doch nicht todt geweſen ſei, bis Der 
berichterftattende Zuave ihm feinen Revolver an das Obr 
gejegt und ihn erhoffen habe. Der Name des Gefallenen, 
wie der Zuave ihn angab, war Dem unſeres jungen Ungarn 
jo Sehr ähnlich, daß man ihn für denjelben halten fonnte, 
und es überlief ung kalt, ala wir die Worte lajen. Wir 
ichrieben nach Nom, wir jchrieben nach Florenz — von 
beiden Orten erbielten wir den Bejcheid, der Obriſt Fri— 
gyèſi jei es geweien, Der ſchließlich mit ungeheurer Ane 
ftrengung Monte rotondo geftürmt und genommen babe, der 
auf dem Schlachtfede von Mentana bis zulegt gejehen 
worden, und den Nüdzug des Generals zu decken bemüht 
gewejen jet — was aber aus ihm jelber geworden jei, wußte 
Niemand. Endlich am ſechs und zwanzigiten November 


erhielten wir einen Brief von ihm aus Genf. — Hier bin 
ich wieder, jchrieb er, noch ein wenig lahm, aber Doch 
lebendig! — und die Schilderung des legten römifchen 


Feldzuges, der Schlachten von Monte rotondo und Men— 
tana, der Wunder, weldye die Chaſſepots getban, Diele 
Schilderungen wie Frigyèſi fie mit der ibm eigenthüm— 
lichen antifen Einfachheit in jeinem Briefe gab, war herz— 
erichütternd. 

In diefen Tagen ift er nun bei uns gewefen, Das 
Weihnachtsfeſt mit uns zu feiern, Das er jeit jeiner Kind: 
heit Tagen immer einſam zugebracht hat. Es find ſchöne 
Stunden gewejen, die wir mit Diefem jungen heldenhaften 
Manne zugebracht haben, der zu den größten Charakteren 
gehört, welche mir auf meinem an bedeutenden Begegnungen 
doch ſo reichen Lebenswege vorgefommen find. Guſtav 
riügyeèſi ift im Ungarn.als das Kind unbemittelter Leute 
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aus dem niederen Bolfe geboren. Er verlor den Water, 
deſſen er ſich als eines ftets ernfthaften und bejabrten 
Mannes erinnert, ſchon in feinem vierten Sabre, Die be- 
deutend jüngere und. von Dem Kinde ſehr geliebte Mutter 
als er eilf Sabre zählte. So ward er zu einer alten 
Großmutter und von Diefer in eine geringe Schule ge— 
than, aus weldyer er entlief, als die Nevolution in Ungarn 
ausbrad. Aber der funfzehnjährige Frigyèſi war fein 
robuster Knabe. Er konnte das ſchwere Gewehr nicht 
tragen, man jtellte ihn alſo zur Artillerie, und als es ſich 
erwies, daß er aud Dazu noch die Kraft nicht babe, machte 
man ihn zum Zeommelichläger, weil er durchaus in der 
Armee zu bleiben verlangte; und als Trommler bat er 
den Kampf bis zu deſſen traurigem Ende mitgemacht. 
Als jein Regiment zeriprengt worden war, irrte er eine 
Weile in den Wäldern umber, bis er zu feiner Groß— 
mutter und in jeine Schule zurüdfebren mußte, in Der er 
jedody nicht lange blieb, denn er hatte für jein Brod zu 
jorgen, wie er eben fonnte. In dem militairpflichtigen 
Alter mußte er im Die öftreichiiche Armee eintreten und 
fam jo nah Wien. Aber er war immer nody von zurter 
Konftitution, und er jelber erzählte uns, wie nur das Mit- 
leid eines Dffiziers ihn einmal von Stockſchlägen gerettet 
babe, als er zu ſchwach geweſen jet, Die vorgeichriebene 
Anzahl von Rutterfiden von einem Raum des Fourage— 
magazin's nad) dem andern bin zu Ichaffen. Indeß jeine 
Kräfte fingen zu wachſen an, als jein Körper fih voll 
entwidelte, und jchneller noch als dieſer entwidelte ſich 
jein Geift, und wuchſen, dur den außerordentlidhen 
Wiſſensdrang des Jünglings, feine Einfiht und ſeine 
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Kenntniſſe. Mit jenem Regimente bäufigen Ortöwechieln 
ausgelegt, und aus einer Garniſon im Die andere ver— 
pflanzt, fam er einmal auch nach Ungarn in die Nähe 
jeines Geburtsortes und „an den einzigen Flecken Erde, 
an dem er eme Heimath batte, an das Grab ſeiner 
Mutter.” Er fand das Grab verfallen und verwildert, und 
der Gedanfe an diefen einſamen verlaffenen Hügel ließ ihm 
fortan feine Ruhe. Als er dort gewejen war, hatte er Die Zeit 
nicht gebabt, die Ruheſtätte feiner Mutter zu pflegen „und 
jelbit im Schlafe jab er immer nur das Grab!“ bis er ſich 
endlich einen Urlaub von achtundvierzig Stunden erwirfen 
fonnte, es noch einmal zu befuchen. Er hatte einen ftarfen 
Tagesmarſch zu machen von feiner Garniſon bis zu feiner 
Heimatb, und es war Abend, als er auf deu Kirchhof 
fam. Dennoch machte er fi an das Werk. Indeß kaum 
hatte er begonnen, das Unkraut auf dem ſchon eingejunfenen 
Hügel auszureißen, als man ihm Einſpruch that. Der 
Geiftlihe und die Kirche hatten die Nutznießung Des 
Kirhhofs und das Gras auf Denjelben war ihnen mehr 
werth als die Pietät des Jünglings. Man wies den Sohn 
som Grabe der Mutter fort; aber Frigqveit war nicht leicht 
son einem Vorhaben abzubringen. Was. man ibm am 
Tage zu tbun verboten, das vollführte er in der Nacht. 
Mit haſtigen Händen richtete ev den Hügel auf das Neue 
auf, deckte jeine Seiten mit frischem jungem Raſen, legte 
einen Kranz von Feldblumen darauf, und als der Morgen 
auf Dies Merk. der Kindesliebe niederichaute, war Der 
junge Sergeant Ichon wieder auf dem Marich zu feinem 
Regiment. 
Im Sabre 1859, als der italienische Krieg gegen 
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Oeſtreich entbrannte, und Gavour den Verſuch machte, Die 
Ungarn gleichfalls zur Erhebung zu bewegen, ftand Frigyefi 
mit feinem Regimente in Italien am Po, und es waren alle 
Einleitungen dazu getroffen, daß die in demſelben befindlichen 
Ungarn zu den Italienern übergeben jollten. Die vor— 
ſichtig eingeleitete Berihwörung wurde jedoch verratben, der 
Uebergang der Ungarn wurde verhindert, und nur Frigyefi 
gelang es, zu den Italienern zu ftoßen. Von den öftreicht- 
ihen Kugeln verfolgt, ſchwamm er, feine Kleine filberne 
Ubr, jein beſtes Befisftüd im Munde baltend, über den 
Po, und trat ald Gemeiner — er batte in Deftreich zum 
Dffizier geftanden — auf fein Verlangen in die Reiben 
Garibaldi's ein. 

Seine außerordentliche Tapferfeit, ſein militatrifches 
Talent, feine Energie und Entichloffenhbeit zugen bald Die 
Aufmerfjamfeit Garibaldi's auf fi, und von Schlachtfeld zu 
Schlachtfeld vorwärts ziehend, errang er in jedem Kampfe 
einen neuen Grad und die wacjende Freundichaft jenes 
Generali. As Major der. italienischen Armee, mit den 
Drden des Königreidys Italien geſchmückt, von drei ttalient- 
chen Städten mit dem Bürgerrecht beebrt, ging er aus 
dieſem Kriege für die Befreiung Italiens bervor; um von 
da ab alle Schickſale jeines Areundes und Generals zu tbeilen. 
Mit ibm erlebte er den Zag von Aspromonte, mit ibm 
ven Feldzug des Jahres 1866, in weldem Arigveli es 
war, der Monte Giove, jene Feltung ftürmte und nabnı, 
welche eint den Angriffen des eriten Napoleon widerftanden 
hatte. Neue Ehrenzeichen waren fein Lohn dafür; und 
am Ausgange diejes Feldzuges, jahen wir den prächtigen 
jungen Offizier in Como, wo die Armee Garibaldi's da— 
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mals auseinander ging. Bon der Schwächlichkeit des 
Kuaben war an dem mittelgroßen, breitbrüftigen Manne 
von Dreiunddreißig Jahren Nichts mehr zu bemerken, deſſen 
große blaue Augen unter dem jchwarzen Lodenfopfe fun— 
kelten, deſſen Blid und deſſen ganzes Weſen jo klar und 
feft beftimmt waren, daß man ficher war, dieſer Mann wilfe, 
was er wolle, und zaudre nicht auszuführen, was er wolle. 
Die Kürze jeiner Redeweiſe, Die bildliche Kraft jenes Aus— 
druds fielen uns ſchon damals auf. Er ſpricht meiſt italie= 
niſch und Spricht und jchreibt es mit Meiſterſchaft, während 
jein Franzöſiſch und ſein öſtreichiſch- ungarifches Deutſch 
nicht eben muſtergültig ſind; und neben dem ganzen 
männlich kühnen Weſen, waren eine Anmuth und ich 
möchte ſagen eine Kindlichkeit in Allem, was er that und 
ſagte, die etwas überaus Liebenswürdiges hatten. Die 
Neigung, die Vorliebe, mit welcher damals in Como alte 
und junge Offiziere ihn behandelten, waren unverkennbar. 
Es ſprachen verſchiedene ſeiner Kameraden mit uns von 
ihm, ſie waren Alle ſeines Lobes voll; und ſeit wir ihn 
näher haben kennen lernen, verſtehen wir, was ihm ihre 
Liebe erworben hat: Er iſt ſeines Meiſters Garibaldi 
wahrer Schüler; er iſt ein menſchlich liebevoller Held, ein 
Held, der den Krieg nur führt um des Friedens willen, 
der ihm folgen ſoll. | 

In dem Sinne ift es gefchehen, daß Frigyeli in einer 
Rede, die zu dem Beften. gehört, was auf dem jo wüſt 
verlaufenen Friedenskongreß in Genf geiprochen worden ift, 
alle feine militairischen Ehrenzeichen von ſich abgelegt und den 
Händen des Präfidenten übergeben hat. „Ste waren mir 
theuer, fagte er, als Erinnerung an die Tage, an welden 
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wir für die Befreiung eines edeln Volkes gefochten haben; 
aber der Krieg, der Menſchenwohl verichlingt, ift ein Uns 
glüd für Tauſende und Taujende, und man Jollfich mit ſolchen 
blutgetränften Stiegeszeichen nicht ſchmücken. Verkaufen Sie 
dDiefe Orden, Herr Präfident, ſchaffen Sie einem armen 
Tagelöhner dafür ein Werkzeug, einem armen Kinde dafür 
ein Schulbuch au, dann werde ich dieſer Orden wieder 
gern gedenken.“ 

Und jeßt, da er heimgekehrt ift, nach deu jchwerften 
Leiden des Körpers und des Geiftes, das Herz noch blutend 
von dem Anblid der Schlachtfelder, auf denen die Freunde 
ihm gefallen find, niedergedrüdt durch die abermals ge- 
täufchte Hoffnung, Italien völlig befreit und völlig ge- 
einigt .zu jeben, jet ſitzt dieſer Mann der That mit 
eijernem Fleiße bei der ihm fremden Arbeit des Hiftorifers, 
jetzt jchreibt er die kriegeriſche und politiiche Gefchichte des 
Sahres 1867, um es der Mitwelt darzuthun, daß nicht 
die heldenmüthige Jugend Italiens, daß nicht die Männer, 
weldye fie führten, die Schuld daran tragen, daß heute 
nod nicht die dreifarbige Fahne vom Gapitole weht. 


Zweiundzwanzigſter Brief, 


Montreur, den 10. März 1868. 


Heute ift an einem wunderichönen Abende die Sonne für 
ung zum eritenmale wieder in das blaue Waller des See's 
hinabgeftiegen, und unfere Tage find dadurch urplöglich 
um ein Bedeutendes länger geworden. Se lange die 
Sonne hinter dem Gramont unterging, war unler Tag recht 
furz, und wir ſahen es mit Sehnſucht und mit Freude, 
wie fie weiter und weiter hinter den Javoyen’ichen "Bergen 
nad) Weiten rüdte, wie fie den Felfen von Meillerie immer 
näber fam, und mand, Tiebes Mal haben wir uns gejagt: 
„wenn die Sonne erit wieder um das Kap von Meillerie 
berum ift, dann haben wir den Frühling!“ 

Und nun, da die Sonne Ddiefen Meg zurücgelegt 
hat, und in einer wundervollen Farbenpracht neben dem 
Kap von Meillerie binablanf — nun fommt eine Weh— 
mutb über mich, und ich ſage mir: der Frühling ift nun 
da, und nun werden wir von Ddielem friedlichiten der 
Seen, von dieſem ſtillen Orte jcheiden, an dem id) glüd- 
licher gewejen bin, als je zuvor in meinem Leben. 

Das Dafein war bier To ſanft in jeiner täglichen 
Gleichförmigkeit, unſere Erlebniffe, die Ereigniſſe, die uns 
beſchäftigten, waren ſo einfach, und ſie genügten doch voll— 
kommen, jedem Tage ſeinen beſondern Reiz zu verleihen. 
Am erſten Februar blühten die erſten Primeln; am ſechſten 
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Sebruar gingen wir Mittags in Glarens am See ſpazieren 
und hatten eine veizende Yichtwirfung zu beobachten. Der 
See und der Himmel waren von der berrlichiten Bläue, 
die Sonne Stand fteablend am Simmel, das Waffer aber 
war bewegt, und weil Die Sonne fih in den Wellen 
jptegelte, Tab es tüufchend aus, als ob Flammen aus dem 
See emporftiegen, als ob feurig beichwingte Vögel ſich in 
die Luft ſchwängen, oder als ob Legionen von Srrlichtern 
auf dem Waſſer, und obenein am hellen Tage, ihr phan- 
taftiihes Weſen trieben. 

Den Abend vorber batten wir auch ein Schaufpiel 
gebabt, an deſſen Zauber th immer noch zurüddenfe. Wir 
waren am Nachmittage ausgegangen und befanden uns 
auf der oberen Straße nad Glarens. Als die Sonne 
untergegangen war, färbten jich plöglic die Dent de 
Samen und Die Rochers de Ney, Die während des Som- 
mers Diefes Vorzugs weniger tbeilbaftig werden, mit dem 
feurigſten Purpur des Alpenglühens. Der See war Dunfel- 
roth wie glühendes flüſſiges Metall, jo votb, daß Die 
fablen braunen Pappeln an feinem Ufer völlig grün da= 
neben ausfaben. Die Berggelände, an denen wir gingen, 
die belaubten Büſche, Alles war dunkelroth, als ſähe man 
es durch ein gefärbtes Glas, und wihrend über Dem Feuer— 
roth der Rochers de Ney des Mondes Sichel Elar und weiß 
hinaufitieg, Schwebte über der Dent du Midi auf völlig 
fichtem blauem Simmel ein leichtes rojenfarbenes Gewölk. 
Es mar ein Rarbenjpiel, wie ich es nie geſehen habe, man 
traute jeinen eigenen Sinnen nicht; und wie hier Schon zu deu 
verschiedensten Malen, dachten wir an unfern Berliner Freund, 
an den Maler Eduard Hildebrandt, der es im Bewußtſein 
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jeiner außerordentlihen Kraft gewagt hat, ſolche Lichtwir— 
fungen, ſolche Naturereigniffe feftzuhalten, und dem Die 
Unerfahrenheit und das Unvermögen häufig Uebertreibung 
vorgeworfen haben, weil er mehr gejehen bat als Die 
Meiften, und weil er mehr als fie wiederzugeben vermochte. 

Aber es find nicht immer ſolche Wunder gewejen, 
nach denen wir unjere Tage abgemeſſen haben. Es waren 
oft jehr friedliche und anjcheinend unbedeutende Vorgänge, 
an denen wir unfere Freude hatten. Am zehnten Februar 
fing man die Reben zu fchneiden an; da giebt es num 
jeitdem alltäglich nachzujehen, ob Die Augen noch nicht 
fommen; am fiebzehnten Februar begegneten jich Die Sonne 
und der Merkur, und unfer Nachbar, der ruffiiche General, 
der fteif und feft an die Lehren der Kabbala glaubt, er— 
wartete davon, ich weiß nicht welches Wunder. Dann wieder 
jahen wir große Schwärme von Möven, es mochten über 
zwanzig und darüber fein, über den See hinſchießen, der 
jo glatt und hell war, daß er den Flug vollfommen wieder- 
ipiegelte und die Zahl fürs Auge bis zur gänzlichen Täu— 
Ihung verdoppelte. Den ganzen Februar bindurd hatte 
man dad Knospen der Bäume, und dann die Schäfchen 
an den Zweigen und dann jeden Tag neues Werden und 
neues Wachſen und Blühen und die allmähliche Belebung 
der Natur durch den Gejang der Vögel zu beobachten ; 
und während wir bier unferer Zufriedenheit fein Ende 
kannten, trafen wir eben heute mit Perfonen zufammen, 
welche voll Verlangen der Stunde entgegenfahen, die fie 
aus der tödtlichen Langweile des hiefigen Aufenthalts er- 
löfen würde. 

Darüber jollte ic) mich eigentlich nicht wundern — 
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und doc füllt mir ſolche Gefinnung an Menjchen, welche 
die Jugend und deren natürlichen Hang nach wechjelnden 
Zeritreungen binter fih haben — fehr unangenehm auf. 
Aber die Wenigften find fi bewußt, daß jede Muße 
eine troftlos öde Wüſte für Denjenigen ift, der nicht die 
Ausſaat und die- Arbeitskraft in ſich mitbringt, welche da= 
zu gehören, die Muße fruchtbar und förderlich zu machen. 
Es iſt oft geradezu komiſch anzufehen, mit welcher Angit 
iogenannte thätige, d. h. an Äußeres, ihnen auferlegtes 
Thun gewöhnte Männer und Frauen, vor ihrer freien Zeit 
ftehen, und nicht willen, was fie nun mit ihr anfangen 
ſollen. Derjenige, welcher ihnen den Befehl geben fünnte, 
Boten zu laufen oder Steine zu klopfen, wäre oft ein 
wahrer Wohlthäter und Erlöſer für fie. Steine werden 
bier jegt aber freilich mehr als nur zu viel geflopft. Man 
Ihüttet alle Wege friſch mit Steinen auf, nnd es fieht 
faft aus, als würden wir Fremden dazu benußt, fie all 
mäblich feit zu treten; denn an das Walzen denft man 
sorläufig noch nicht, und manche Streden find dadurch 
gradezu ungehbar geworden. Es geichieht überhaupt jo 
gut wie Nichts zur Bequemlichkeit der Fremden. Die Luft 
ift gut, Montreur ift windſtil — was will der franfe 
Fremde mehr? Was bat er mehr zu fordern? 


*. 


Dreiundzwanzigſter Brief. 
Schloß Chillon. 


Montreur, den 24. März 1868. 
Seit wir hier in Montreur leben, jind wir bei unſern 
Spaziergängen faft täglich bei dem Schloffe Chillen vor— 
beigefommen, Das für uns, Die wir langſam hinzuſchlen— 
dern pflegen, etwa drei Biertelftunden von unferem Haufe, 
und eben jo weit vom dem, am Eingange in das Rhone— 
Ihal gelegenen Städtchen Villeneuve entfernt ift. Die Eijen- 
bahn-Station von Veyteau ift ganz nahe bei dem Schloffe, 
aber erjt heute, da ich mit umjerem jungen Freunde, Dr. 
Anton Dohrn, der uns hier zu meinen Geburtstage, von 
Jena bejuchen gefommen ift, einen Spaziergang am Seeufer 

machte, bin ich wieder in das Schloß hineingefommten. 
Schon von Glion aus, hatte Schloß Chillen unfere 
Augen immer auf fi gezogen. Es ſah, wenn wir es von 
oben betrachteten, wie eine riefige zu Stein gewordene 
Waſſerroſe aus, die in der Külle ihrer weißen und braunen 
Blätter hart am Ufer aus der Tiefe des Sees emporge— 
fonımen war. Steht man aber unten vor dem Schloſſe, 
ſo gewahrt man darin ein wahres Urbild der Zeiten, in 
welchen es entitanden ift und die glüclicher Weije vorüber 
gegangen find. Scheu und gewaltthätig — voll Furcht vor 
den Menſchen und den Menjchen feindlich — tückiſch auf 
ſich ſelbſt geftellt, Liegt e8 auf feinen Felfen im Waſſer da, 
und wird noch Jahrhunderten widerftehen, wie es feit jeiner 

erften Grundlage einem Jahrtauſend widerftanden bat. 


au ET 


Irre ih mich in meinen Erinnerungen nicht, fo war 
das Schloß, als ich es vor dreiundzwanzig Jahren befuchte, 
noch rundum von Wafjer umgeben und mit dem Lande 
nur durch eine Zugbrüde verbunden. Jetzt find die Gräben 
ausgetrodnet, eine ſchöne fteinerne Brüde führt von dem 
Fahrwege am Ufer, der fi hart an den Felswänden des 
Mont Sondon hinzieht, nad dem Schloffe hinüber, wäh- 
vend unter dieſer Brüde die Lofomotiven, die langen Wagen: 
züge von und nad dem Süden hindurhführen; und man 
hat angefangen, nad dieſer Seite hin das Schloß mit 
feinen Gartenanlagen zu umgeben, deren junge Sträuche 
und Bäume neben dem uralten Epheu, der die Thürme 
des Schloifes und die Eden in den Mauern umranft, 
indeß noch wenig bedeuten wollen. 

Man behauptet, dab icon die Römer auf dieſem 
Inſel-Felsblock eine Fefte oder einen Wartthurm aufge 
richtet haben; der große, viereckte, jchwerfällige Thurm aber, 
der offenbar der ältefte Theil des gegenwärtigen Schlofies 
ift, fiebt jedoch nicht aus, als ob er römischen Urfprunges 
wäre, wenn [hen er alt genug fein mag, denn im Jahre 830 
unferer Zeitrechnung, iſt in demſelben bereits ein Graf 
Wala, ein Oheim und Feldherr Karls des Großen, von 
Yudwig dem Schwachen gefangen gehalten worden. Seine 
jeßige Geſtalt, und dieſe ift malerifch, von welcher Seite 
man jie auch betrachten mag, verdanft Schloß Ehillon zum 
Theil den Friegeriichen, Bifchöfen von Sion, für welche 
dieje Seite hier am Eingange des Nhonethals, zwijchen dem 
Wallis, in dem fie herrfchten, und zwiſchen dem Waadt— 
lande gelegen, jowohl für den Angriff als für die Abwehr 
allerdings. ein Poften von hohem Werthe geweien fein muß. 
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Dennoch vertauſchten die Biſchöfe von Sion die Feſte 
Chillon im Jahre 1005 gegen andere Beſitzungen an die 
Biſchöfe von Genf. Es muß aber auch von dieſen, die 
ſchon damals meiſt Prinzen aus dem ſavoyen'ſchen Haufe 
waren, fpäter aufgegeben worden fein, denn zu-Anfang des 
zwölften Sahrhundertd hatten Die Herzöge von Savoyen 
Schloß Ehillon wieder von den Bilhöfen von Sion zu 
Lehn, und einer der mächtigſten und energiichiten unter 
diefen Herzögen, der Herzog Peter war es, der Die lepte 
Hand legte an den Ausbau von Schloß Ehillon, weil er 
in demfelben mit Vorliebe zu wohnen und Hof zu halten 
pflegte. 

Den Bedürfniffen eines ſolchen Hofhaltes hat man 
das Schloß denn auch anzupaffen geftrebt, jo weit fi) 
Dies innerhalb einer Feftung, und auf dem ovalen, fich 
gegen Dften jenfenden Felſen thun lief. Die Gebäude 
bededen den Felſen ganz und gar, dadurch ift ihre Form 
bedingt, und weil jo verjchiedene Zeiten an dem Schloffe 
gebaut haben und man Altes und Neues zu verbinden 
batte, iſt etwas Willfürliches in die Konftruftion gekom— 
men, das dem Schlofjfe feinen phantaftischen Reiz verleiht. 

Man weiß, wenn man an der einen Seite fteht, nicht 
mit Sicherheit, was man an der andern finden wird; man 
wird überraicht, wohin man tritt.- Wie fi) das bedrohte 
Landvolk in Zeiten der Gefahr in dieſe Fefte unter den 
Schuß jeines Herrn flüchtete, und wiederum die in ihr 
verſteckten Mannen fchredenverbreitend auf die, ſolchen Ueber— 
falles nicht gewärtigen Nachbarn beroorbrachen, To drängen 
ih die Rundthürme mit ihren zufammengedrüdten ſpitzen 
Dächern in der Mauer nach der Landſeite zufammen, fo 
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verfteckt fich die jehr beträchtliche Größe des Schloffes zwiſchen 
dieſen Thürmen und nad) der Seefeite hin, jo pringt der eine, 
niedrigere und vieredige Thurm mit jeinen ſcharfen nod) 
wohlerhaltenen Krenelirungen an der linken Ede hervor; und 
beſchützt Durch alle diefe Thürme und Mauern dehnt fich 
dann über den See gegen Mittag bin, derjenige Theil 
des Schloffes, der die Wohngemächer und den Ritterfaal 
enthält, mit einer verhältnißmäßigen Freiheit und Sicher— 
heit aus. Als Ganzes betrachtet erjcheint Schloß Chillen 
gar nicht groß. Der weite See, die riefigen Gebirge geben 
dem Auge einen andern als den gewohnten Maapftab, und 
wir waren jelbft betroffen, als wir, die Länge des Schloffes 
am Ufer abjchreitend, die Bemerkung machten, wie diefelbe 
dem großen königlichen Schloffe in Berlin nurwenig nachftebe. 

Seine glänzendfte Zeit bat Schloß Chillen jedenfalls 
im dreizehnten Jahrhundert, eben unter dem Herzoge Peter 
son Savoyen gehabt, der übrigens zuerft in diefen Landen 
fich eine Truppe von bewaffneten Sölönern gehalten hat. 
Sie war aus Engländern, Italienern und Savoyarden 
zufammengejeßt, hatte in dieſem Schloſſe ihr Quartier, und 
dünfte dem Herzoge verläßlicher als die Landesfinder, wenn 
es ihm darauf ankam, den Adel des Landes von der Ver: 
einigung mit den Biſchöfen von Sion abzuhalten, oder 
den bequemften Weg in feine Stummländer gegen das 
Vordringen feiner Feinde zu vertheidigen. 

Früher hat an der andern Seite der Landftraße, am 
Abhange des Mont Sonden nody ein Feſtungsthurm ge- 
ftanden, der die Sperrung des Weges vollfommen machte, 
und deſſen legte Meberrefte alte Leute noch gejehen haben 
wollen. Jetzt ift feine Epur davon mehr übrig; dafür 
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find aber die zwei Reiben Frenelirter Mauern, welche einen 
Hof zwiihen fi bilden und das Schloß Chillon nad) 
Norden hin umgeben, völlig unverſehrt und werden mit 
ihren Thürmen und mit dem großen Donjon, unter welchem 
früher die Gewichte der Zugbrüde befeitigt waren, immer 
noch ſorgfältig erhalten. 

Chillon bat drei Stockwerke. Ein tief in den Felſen 
eingehauenes, acht Fuß über dem höchſten Waſſerſpiegel 
erhabenes Erdgeſchoß oder Souterrain, wie man es nennen 
will, das fih aus Hallen son verichiedenem Umfange zu: 
ſammenſetzt. Die beiden größten vderjelben baben ſchöne 
Spigbogengewölbe, die von Dyzantiniihen Säulen getragen 
werden. Der Hauptjaal enthält deren fieben, und es tft 
in Diefem Unter-Geſtocke Platz genug, eine Truppe von 
einigen hundert Mann, nebſt einer guten Anzabl von Ge: 
füngenen zu berbergen. Durch die ſchmalen Scyießicharten 
füllt das Tageslicht gedämpft herein, und die Wirkung der 
Sonnenftrahlen auf dem Gewölbe der Deden und in den 
ganzen Hallen, Die mit ihren roben Wänden und den aus 
gleihem Stein gebauenen Pfeilern, faſt wie natürliche 
Grotten anzuſehen find, iſt ſchön. Ueber diefen Hallen 
erhebt ſich der Gerichtsinal, eine Treppe führt zu ibm 
direft aus der einen Halle empor, welde als Gefänguiß 
benugt worden iſt. Dublietten, son Deren erjten Drei, 
vier Stufen der. Gefangene, den man verſchwinden laffen 
wollte, in das Peere trat und in dem See verlanf, Folter— 
kammern und Kolterwerfzeuge fehlen nicht, und werden heute 
noch in verichiedenen Gemächern gezeigt; und wenn uns 
jere Zeit über dieſe Unmenjchlichkeiten auch hinaus iſt, 
jo ſtehen doch alle dieſe Säle des Erdgeichoffes auch beute 
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noch voll Werkzeugen. des Mordes, voll Kanonen, voll 
Pulverwagen u. }. w., denn gegenwärtig tft Schloß Chillen 
Das Artillerie Magazin des Waadtlandes. Mir find eben 
noch immer nicht über Die Periode der Gewaltthätigfeit 
hinaus, wir find noch immer in der Zeit des Kauft: 
rechts, nur daß das Morden malfenbafter geworden tit, 
und ungeführlicher für Diejenigen, auf deren Machtgebot es 
ſich vollzieht. Das müſſen wir uns immer und immer 
wiederholen, um es uns in jedem Augenblide vorzuhalten, 
wo wir ftehen, und wohin wir wollen und müljen. 

Eine zweite Treppe, ein paar enge und winflige Gänge, 
führen durch Kleine jpigbogig in Stein gefaßte Thüren in 
den großen, an der Dede mit faflettirten Holzgetäfel aus: 
gelegten Ritterſaal. Wie er einſt geweſen, iſt nicht leicht 
zu jagen. Zuletzt iſt er in Fresko mit den Wappenſchil— 
dern der Berner Herren bemalt gewejen. Das zeigen uns 
Die ziemlich rohen Weberreite diefer Malerei. Der Saul 
it fünfunddreisig Schritte lung und fünfzehn Schritte breit. 
Die Fenfter find verhältnismäßig Elein, aber fie haben eine 
feine byzantiniſche Form, und namentlich in ven, neben 
dem Nitterjaale gelegenen zwei Zimmern des Herzogs und 
der Herzogin, Die am und für fich Tchtefwandig, nichts 
weniger als prächtig gewelen ſein können, find die jüller: 
artigen Fenſter ſehr wohl gebaut und bieten die wunder: 
volle Ausficht auf den See, aus dem das Schloß empor= 
jteigt. Im dem großen fieben Schritte langen Kamine 
des Nitteriaales hängen noch die eiſernen Ringe zum bes 
feftigen der Keffel und der Bratipieße bevab, und bier in 
dDiefem Saale war es, wo Herzog Peter an der Seite 
jeinev Gattin, wie die Chroniken e8 erzäblen, in den Arte 
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denstagen, Denen ev nicht abbold war, berrli und in 
Freuden Hof hielt. Hier empfing er feine Vaſallen, Deren 
Wappen an den Wänden neben denen des Hauſes von 
Savoyen prangten, ehe Die Berner Herren Die ihrigen an 
deren Stelle jegen ließen. Hier in dieſem Raume rief 
‚Hörnerflang die Gäfte zu der Mahlzeit. Im prächtigen 
Seftkleidern famen die Ritter, in Gewändern mit ihren 
Wappen darauf geftict, die Edelfrauen zu der Tafel, au 
welcher der Kaplan aus einem in violettem Sammet ge: 
bundenen, reich mit Gold verzierten Breviere, die Zijch- 
gebete lad. Bon dem im Kamine lodernden Feuer wur— 
den die dampfenden Braten gleich auf den Tiſch getragen, 
die Trinfhörner gingen in Die Runde, Minnefünger und 
Hofnarren würzten mit ihren Liedern und mit ihren Späßen 
die Tafelfreuden, und bis tief in die Nächte hinein, ward Die 
Luft nicht müde, die man dann jpäter in der Kapelle Des 
Schloſſes, welche jest noch am beiten von allen innern 
Räumen erbalten tft, in frommen Gebeten büfte. 

Indeß Die Bußen und der Friede währten Damals nie 
und nirgend lange, und auch bier am Ufer des Genferjees 
hörte der Kampf nur jelten auf. Sogar von einer Schlacht 
von Chillen ift zu berichten, wie ich aus dem Dictionaire 
Historique du Canton de Vaud erjehen. Um das Jahr 
1265 oder 66 nämlich, war Herzog Peter and) wieder einmal 
in einen Krieg mit dem Bilchofe von Sion verwidelt, und 
der dem Herzoge feindliche Adel des Wandtlandes batte 
den deutichen Katfer davon benachrichtigt, daß in Diejem 
Augenblide ein Schlag gegen den Herzog Peter wohl aus— 
zuführen jein würde. Der Kaiſer jendete alfo einen feiner 
Hauptleute, den einige Gejchichtichreiber als einen Herzog 
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son Koppingen bezeidinen, wihrend andere im ibm den 
Grafen Rudolf von Habsburg zu erfennen glauben, met 
einer Truppe ab, an welche ſich Die mißvergnügten waadt— 
ländiſchen Edelleute anichloffen, und fort zogen fie, um 
Ghillon zu belagern. 

Sowie Herzog Peter Davon Kunde befam, brad er 
in aller Eile aus dem Wallis auf, und es gelang ibm 
im Schuge der Nacht, mit jeinen Schaaren bis nach Ville: 
neuve vorzudringen. Mit zweien einer Mannen machte er 
fich, ſeine Truppen noch zurüdlaffend, nach Chillen auf, 
um ungejeben vom Feinde in Jen Schloß zu gelangen. Bei 
Tagesanbruch verfügte er jih auf den großen Thurn, von 
dem aus er feine Feinde überſehen fonnte. Sie lagerten 
ſammt und jonders auf den Höhen rund um Montreur 
ber und Ichliefen, nichts Böſes ahnend in ſüßer Ruhe, weil 
fie den Herzog noch im Walis glaubten. Der aber batte 
feine Umſchau kaum gebalten, als er fich eilig in ein 
fleines Boot warf, das ihn mit raſchen Ruderichlägen über 
Die Ichweigenden Waller des Sees nach Villeneuve binitber- 
trug, wo jeine Leute feiner harrten. „Als ſie ihn Dann heiter 
und wohlgemuthet jein Boot verlaffen und fih ihnen naben 
ſahen, riefen fie ihm entgegen, was er ihnen denn für Kunde 
bringe? — Gute und ſchöne! gab er ihnen zur Antwort, denn 
wenn wir rechte Kerle find, werden mit unjers Gottes Hilfe 
alle unfere Feinde uns in die Hände fallen!” Wie mit einer 
Stimme riefen Alle: Herr! Ihr habt nur zu befeblen! — 
Darauf waffneten fie ſich flugs, und nachdem ſie ſich ge- 
börig gerüftet hatten, ftiegen fie zu Roſſe und zogen in 
Ichöner Ordnung, ohne es mit dem Trompetenklang zu 
grüßen, an des Herzogs Schloß von Chillen ftill vorüber. 
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So erreichten ſie unbeachtet die Schaaren ihrer Feinde 
iind fielen mit einem Schlage über die Zelte und Das 
Yager des Herzogs von Koppingen ber, wobei fie wenig 
Arbeit hatten, denn ſie fanden ihn und alle jeine Leute 
unbewaffnet und im halben Schlaf. Sp Hug batten fie 
03 angefangen, daß fie den Herzog von Koppingen ſelber 
zum Gefangenen machten; mit ihm die Grafen von Nidau, 
son Gruyere und von Arberg; Die Barone von Montfauenn, 
von Grandſon, von Caſſonay, von Montagny; zujammen 
achtzig Grafen, Barone, Herren, Ritter, Stallmeifter und 
Edele des Landes. Sammt und jonders hieß nun Herzog 
Peter alle dieſe gefangenen Grafen und Herren in feine 
Seite Chillen führen, aber er behandelte fie nicht als wie 
Gefangene, jondern er nahm ſie anftändig und feitlih und 
mit Ehren auf. Der Beute indeffen gab es dennoch viele 
und jte war jehr reich!” 

Wenn man jetzt jo in Chillen herumgeht, kann man 
jidy feine redyte Borftellung mehr davon machen, wie man 
eine Joldhe Anzahl von Rittern und Herren, neben den 
ſtändigen Bewohnern des Schloſſes dort habe herbergen 
und bewirtben können, indeß die Herren waren in jenen 
Tagen freilich nicht verwöhnt! Sie werden wohl nicht 
Feder ein beionderes Schlafgemach und vermuthlid auch 
fein bejonderes Toilettenzimmer gefordert haben. Hielt man 
es doc) noch zu den Zeiten von Margarethe von Valois, 
nach einem damals gedrudten „Manual für einen Hof— 
mann“, nothwendig, demjelben ausdrüdlid zu bemerken, 
daß jeder Mann von Stande, der die Ehre habe, am könig— 
lichen Hofe zu erjcheinen, fich jede Woche wenigſtens ein= 
mal zu waſchen babe. Dies Manual, das wir in einer 
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erneuten Ausgabe jelbit bejigen, iſt übrigens mit allen 
jeinen Anordnungen nicht Dazu geeignet, eine beſondere 
Bewunderung oder Neigung für Die „Ichönen Tage der 
Vergangenheit“ zu erweden oder fie zu ſtärken. 

Die fiegreihe Schladht son Chillen hatte aber für 
den Herzog Peter den Beſitz des Waadtlandes entichieden; 
denn Yaufanne und Yverdun mußten fich bald Darauf er=. 
geben, und noch im achtzehnten Jahrhundert ſtand als 
Erinnerung an die Schladht von Chillen unweit von der 
Kirche von Montreur, ein Beinhaus, in welchen man die 
Gebeine der in der Schladht von Ehillon gefallenen Kämpen 
aufbewahrte. Indeß es war dem Herzuge nicht vergännt, 
jth lange des neu gewonnenen Ländereizuwachſes zu er= 
freuen. Er jtarb Ichon zwei Jahre nad) der Erwerbung 
dieſer Landestheile, als er bei der Rückkehr aus einem in 
Italien unternommenen Feldzuge, fi) eben wieder nach 
Shillon begeben wollte. Seine Nachfolger bewohnten das 
Schloß nur zeitweiſe und jelten. Einer von ihnen, Amé 
der V. von Savoyen, beging 1272 in Chillon feine Hoch— 
zeitsfeier mit Sybille von Bauge, und durch die zweihuns 
dertachtundjechzig Sabre, welche Chillen nach den Tode 
des Herzogs Peter noch in den Händen des Hauſes Sa— 
voyen verblieb, beherrichen von dort aus waadtländiſche 
Edelleute als Kaftelane im Namen des Herzogs das Yand, 
bis Chillen nad) der Eidgenoſſenſchaft zwiſchen Genf und 
Bern, von den Eidgenoſſen geftürmt und für Bern ges 
wonnen wurde. 

Damals war Anton von Beaufort Kaftellan und 
Kommandant des Schloffes, das von den Genfer Önleeren 
zu Waller, und von den Berner Truppen unter Hand 
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Franz Nägunly zu Lande angegriffen und regelmäßig be= 
lagert wurde. Man bombardirte 83 gleichzeitig von Der 
Seite von Montreur, von Villeneue aus, und vom Waſſer; 
und Antoine von Beaufort, Der wohl einjab, daß er Den 
Platz nicht halten könne, da das ganze Waadtland bereits von 
den Bernern erobert worden war, begann Verhandlungen 
einzuleiten, um für fih und die ganze Belabung, bei 
Uebergabe des Schlofjes, freien Abzug mit Waffen und 
Habe zu erwirken, welchen jedoch der Berner Feldherr nur 
dert italienischen Truppen zugeftehen wollte. Man parla= 
mentirte lange bin und ber, da, mitten in den ſchweben— 
den Verhandlungen, faßte der Schloß-Hauptmann einen 
heroiſchen Entſchluß. Um fih und die Seinen nicht den 
Bernern zu überintworten, deren Grauſamkeit gegen ihre 
Gefangenen man fürchten lernen, verjuchte er Das Aeußerſte. 
Er warf fich mit einem Theile jener Mannjchaft in Die 
große zum Schloſſe gehörende Barfe, bahnte ſich mit überra= 
ſchender Schnelligkeit Durch die Genfer Galeeren jeinen Weg 
nach La Tour-Ronde, und es ward ihm möglich, fid) mit 
den Seinen auf das Yand zu retten. Che man es hin— 
dern fonnte, hatte er vor den Augen jeiner Feinde fein 
Schiff in Brand geftedt, und dieſes gethan, gelang es ihm, 
ſich mit jeiner ganzen Schaar in die Gebirge von Fau— 
cigny zu flüchten, wohin man ihm nicht folgen konnte. 
Nady der Entfernung ſeines Kommandanten ergab 
ih Chillen ohne alle Bedingungen, und der Einzug der 
Berner und der Genfer befreite einen der ausgezeichnetiten 
Männer, welche Chillen je als Gefangene verborgen hatte, 
den Prior von St. Viktor zu Genf, Franz von Bontoard, 
den man gemeinlih als den Helden des Byron'ſchen 
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Gefangenen von Chillen anfiebt. Aber der „Gefangene 
son Chillen“ ift eine rein dichteriiche Erfindung. Byron 
wußte von Bonivard’s Geichichte Nichts, als er jenes Ge— 
dicht Ichrieb, und nur das „Somnet an Bonivard“ iſt 
jeinem Andenken entiprungen und geweiht. 

Bontvard batte ſich bei den Streitigkeiten, welche 
wie immer, jo auch im Anfange des jechszehnten Jahr— 
hunderts zwiihen den Genfern und dem Herzoge von 
Savoyen berrichten, auf Seiten der Genfer geichlagen; und 
obſchon er jelbft ein fatholticher Geiftlicher war, ſich der 
reformirenden Partei zugewendet. Das war in den Augen 
des Herzogs und des Biſchofs son Genf ein doppeltes Ver— 
brechen, und dieſer Zegtere hatte den Prior plöglich und araliftig 
überfallen laffen, um ihn dem Herzoge von Savoyen aus: 
zuliefern, der ihn zwei Jahre im Gefängniß hielt. Als 
man ibn endlich aus demjelben entließ, verſuchte Bonivard, 
als Schadloshaltung für fein verlorenes Privrat, ſich von 
dem Herzoge eine Penfion zu erwirfen, und man jchten 
auf fein Begehren eingeben zu wollen. Um nun über 
dDiefe Angelegenheit zu verhandeln, hatte der Verarmte jid 
nad Moudon begeben, wo der Herzog mit ſeiner Ge— 
mahlin im Frühjahr von 1530 Hof bielt. Am Abende 
vor dem Simmelfahrtstage ſpeiſte Bonivard in allem Frie— 
den mit dem Marſchall von Savoyen zu Nacht, und jchlief 
bei Noel von Bellegarde, dem Haushofmeifter der Her— 
zogin, welder ibm am Morgen des Himmelfahrtstages 
einen jeinen Diener mitgab, um den Prior nad) Lauſanne 
zu geleiten. Sie hatten aber erft einen Theil ihres Weges 
zurüdgelegt, als ihnen plöglicd der obenerwähnte Kaftellan 
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von Chillon, Antoine von Beaufort, mit einem Gefolge 
von zwölf bis fünfzehn Reiſigen begegnete. 

„Ich ritt, ſo erzählt Bonivard, der einer der Ge— 
ſchichtsſchreiber von Genf und einer der beſten Styliſten 
ſeiner Zeit war, ich ritt ein Maulthier und mein Führer 
ein miüchtiges Roß. Ich ſagte zu ibm: vorwärts! vor— 
wärts! und ich jelbit gab meinem Maulthiere die Sporen 
und legte die Hand an den Degen. Mein Führer aber, 
ftatt mir zu folgen, wendete plößlidy jein Pferd, fiel mir 
in den Zügel und fchnitt mir mit einem Mefler, das er 
Ihon in Bereitihaft gehalten hatte, Die Degenkoppel durd). 
Danach hatten die Andern dann ein leichtes Spiel. Sie 
führten mich gebunden und gefnebelt nach Ehillon ab." — 

Anfangs behandelte man den Prior in der neuen 
Gefangenichaft jedoch nicht ſchlecht. Der Kaſtellan ließ 
ihn neben fi) wohnen und verjuchte ihn in weltlichen und 
geiftlihen Dingen zu. jeiner jogenannten Pflicht zurückzu— 
führen, indeß da dies nicht gelingen wollte, z0g man, als 
einer der Prinzen des Savoyen'ſchen Haufes zum Beſuche 
in das Schloß kam, andere Saiten auf. „AL der Herzog 
da war, berichtet Bonivard, Iperrte mid) der Kaftellan in 
eine Grotte, Die tiefer gelegen war ala des See's Ober— 
Häche, und ließ mich an einen Pfeiler Schließen, an dem 
ih vier Jahre angejchmiedet geblieben bin. Ob er das 
auf Befehl des Herzogs, oder aus eigenem Entſchluſſe ge— 
than bat, das weiß ich nicht zu jagen; ſoviel aber weiß 
ich, Daß ich reihlih Muße hatte, um den Pfeiler herum 
zu gehen, und mit meinen Tritten in den Reljen einen 
runden Fußſteg einzutreten, als hätte ıhn Einer mit dem 
Hammer eingeichlagen.“ 
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Man zeigte uns denn auch beute noch den Pfeiler, 
an welchem Bonivard geihmachtet bat, und Byrons Namen 
an demjelben. Schade, daß man nicht aud die Verſe 
Byron's, die fih in dem „Gefangenen von Chillon“ auf 
diejen Pfeiler beziehen, an demſelben angebracht bat. 
Die Worte lauten: 


Chillon! thy prison is a holy place, 

And thy sad floor an altar; for 't was trod 
Until these very steps have left a trace 
Worn, as if the cold pavement were a sod, 
By Bonnivard! May none those marks efface! 
For they appeal from tyranny to God! — 


Aber auch vor und nad) Bonivard hat es dem Fels— 
gewölbe von Schloß Ghillon an Gefangenen nicht ges 
mangelt. Im der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
3. B. als eine furdtbare Judenverfolgung durch ganz 
Europa ging, Teste man in den Gewölben von Ehillen 
die Juden aus dem Chablais gefangen, die angeklagt 
waren, Die Brunnen vergiftet zu haben, und dadurch Die 
Urheber der Epidemie, eben des ſchwarzen Todes, zu fein, 
‚ der um 1348 in der Schweiz wie in dem ganzen übrigen 
Europa wüthete. Man hatte die Tortur gegen fie an= 
gewendet, fie verurtheilt lebendig verbrannt zu werden, 
und einige Chriften, welche der Mitwiſſenſchaft bezüchtigt 
worden waren, ebenfall® den furdtbariten Martern aus— 
geſetzt. Aber der Bevölkerung des Waadtlandes war Dieje 
Zuftiz noch immer nicht Schnell und nicht graufam genug. 
Ste überfiel dag Schloß, bemächtigte fich der gefangenen 
Juden, gegen welche auch durch die Tortur natürlich fein 
wirklicher Schuldbeweis zu ermitteln geweſen war, und 
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verbrannte ſie ſammt und Tonders ohne alles weitere Ur— 
theil, ohne alle Rückſicht auf ibr Alter oder ihr Geſchlecht. 

Zu Ende des Jahres 1663 jegte die Negierung von 
Bern einen der Meucelmörder in Chillon gefangen, 
weldye der König von England gedungen batte, die tin 
Lauſanne und Vevay lebenden englischen Republikaner Yisle, 
Brougbton und Yudlow zu ermorden. Das Unternehmen 
gegen Lisle, der mit Ludlow Das Todesurtheil gegen Karl 
den Eriten unterzeichnet batte, gelang in Yaufanne. Der 
von Savoyen herübergefommene Mörder eritach ihn auf der 
Schwelle der Kirche St. Frangois, mit dem Mufe „es 
lebe der König!” — und trog des boben von der Berner 
Negierung auf jeinen Kopf gelegten Preiſes, entkam er 
alüklih. Der andere Bandit, deſſen man in Morges 
babhaft geworden, wurde am Neujahrstage 1664 in Chillen 
verhört. Er geitand, wer ihn und den Entflohenen gedungen, 
daß Die ſavoyenſchen Edelleute de la Broette und du Fargis 
ihnen bei ihren Verſuchen, Lisle und Ludlow beizufommen, 
behilflich geweien wären, und ihnen die Wege zur Flucht 
gebahnt hätten. Ludlow iſt beiläufig fiebenzig Jahre alt 
in Vevay geftorben und in der dortigen St. Martinsfirche, 
ebenio wie Broughton beitattet worden. Seine Grab- 
ſchrift iſt noch heute Dort zu finden. 

Die Injchrift auf dem Haufe, Das er in Vevay be= 
wohnt, bat eine monarchiſch fanatiſche Engländerin im 
Fahre 1821 zerftören lalfen, die das Haus nur gefauft 
bat, um dieſe Denftafel vernichten zu fünnen. Irre ich 
nicht, ſo it jest Die Sillig’iche Es für 
Knaben in dem Hauſe. 

Im Ende des achtzehnten Jahrhunderts endlich, als 
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in Frankreich die Revolution ſchon im vollen Gange war, 
ließ Die Berner Regierung, welcher auch damals Das 
Waadtland noch unterworfen war, drei Waadtländer in das 
Gefängniß von Chillen führen, welche am 14. und 15. Juli 
1791 in Ouchy und Rolles den Jahrestag der Erſtür— 
mung der Baitille gefeiert und fich bei den Feitgelagen öffent- 
ih zu den Grundfägen der franzöſiſchen Revolution be= 
fannt hatten. Es waren der Amtsallellor Henri Roflet 
aus Lauſanne, Georg Albert Müller, Herr von la Motte, 
und ein Doktor juris aus Grandion, Namens Antoine 
Miesille; und noch im Dftober 1848 brachte man den in 
Freiburg vefidirenden Biſchof von Lauſanne und Genf, 
Montignore Etienne Marilley als Staatsgefangenen nach 
Chillon in Gewahrlam, weil er fid gegen die Beichräns 
fungen aufgelebnt hatte, welche die neue Konjtitution den 
bisherigen Rechten der Biſchöfe entgegenitellte. Inden 
jeine Haft währte nur einige Wochen, da die Aufregung 
jener Tage ſich in der Schweiz bald jünftigte. 

Auch jest noch ift Schloß Chillen ein Gefängnis, 
und wir jelber jaben einen Gefangenen über jeine Brüde 
Ichreiten, als wir auf dem. warmen Kiesgeröll am Ufer 
jagen, und hinträumend in der Müttagsionne," Fin das 
blaue Waller Ichauten, das mit feinen fleinen gligernden 
Wellen leiſe und linde die Kiefel zu unjern Füßen über: 
ſpülte. Aber der Gefangene war fein Biſchof und fein 
Ritter, fein patriotifcher Freiheitsheld und auch fein des 
Deiterzeugens angeflagter Jude, jondern ein Handwerker, 
jeiner mit Kalf beiprüsten Kleidung nah ein Maurer, 
der fich irgend eine gejegwidrige Handlung zu Schulden 
fommen laffen. Er und der ganze Vorgang und Der 
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Landgensd’arme, in feiner grundhäßlichen Uniform, ſahen 
nichts weniger ale poetiſch oder romantiih aus; dafür 
jaßen wir aber in voller &Sriedensficherheit unter ven 
niederhängenden Aeſten der Zrauerwetde, deren Zweige 
jich grün zu färben begannen; und wir trugen Beide gar 
fein Verlangen nach jenen Tagen, in denen oben bei der 
Kirche von Montreur die reifigen Mannen des Koppingers 
und drüben in Billeneuse die Gewappneten des Herzogs 
Peter gelegen, und von dem See die Genfer Galeeren 
ihre Kanonen gegen Chillon gerichtet hatten. | 

Und doch erinnere ich mich Deutlich, wie mich einft 
entzücdt bat, was mir jeßt barbariſch, roh und widrig 
däucht; wie mir das Herz geflopft bat bei den mannlichen 
Thaten von de la Motte Fouqué's lanzenbrechenden Ritter, 
wenn fie mit Anrufung des Erlöſers und der Madonna 
zu Gottes Ehren und nebenher zu ihrem eignen Vortbeil, 
Fimpfend und mordend durch Die Lande zugen. Der 
Einzelne macht nur feine Wandlungen eben jchnelter durch 
als die Geſammtheit, aber fie geben ihm doch das echt, 
von ſich und jeiner Entwicklung auf die Entwidlung aller 
zu Ichließen. Die Zeit bletbt.gewiß nicht aus — fie fanır 
nicht ausbleiben — in welcher Allen der jogenannte große 
Krieg grade jo unvernünftig und jo unmenſchlich ericheinen 
wird, als uns Beiden beute bier an dieſem friedlichen 
Ufer die lanzenbrechenden ritterlichen, berzeglichen, biſchöf— 
lichen und ſtädtiſchen Raufereien. 

Ich habe einmal in London ein Bild von Landſeer 
gefeben, das den Herzog von Wellington Darftellte, Der 
mit ſeiner Nichte das Schlachtfeld von Waaterloo be: 

tete, auf welchen Acerleute wihrend der Mittigsraft 
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ihr Mahl verzehrten. It was a famous victory! war 
unter dieſem meilterbaft gemalten Bilde in goldnen Lettern 
zu leſen. | 

Ich glaube es kommt Die Zeit, in welcher man unter 
Schlachtenbildern andere Unterichriften jegen, und Fern 
Schlachtfeld — weder das von Chillen noch das von 
Naaterloo oder Sadowa — anders betreten und betrachten 
wird, als mit dem Ausruf: wel’ eine grauenvolle Zeit, 
welch’ entjegliche, Erinnerung! 

Ihr ſeht, ich komme immer wieder auf dafjelbe zurüd, 
und wir jollen auch immer wieder darauf zurückkommen, 
um es uns und denen, die wir zu erziehen haben, be— 
ſtändig vorzuhalten, daß wir noch im Mittelalter ſtecken, 
daß wir noch Wilde und Barbaren find, und geſittete, 
vernünftige Menjchen werden müſſen. Es lebt ſich gar 
zu fanft und gut in Diefem freien Lande, ohne Kanonen: 
Donner und Trommelſchall, unter freien, friedlichen Bür— 
gern, und es ift hoch erfreulich im dem Ritterſaale von 
Chillen, deſſen einſtige Befiger Land und Leute ihrer un: 
umſchränkten Selbſtſucht dienftbar machten, jest zwiichen 
den Fahnen der freien Waadtländer, welde die Wände 
zieren, unter Dem Yandeswappen mit jeiner Inſchrift 
Patrie et liberte, gleichlam als Erklärung derſelben die 
folgenden Verſe zu leien: 

Ces mots sacres liberte et patrie 
Notre ecusson les rappelle a chacun, 


Et la Croix blanche a son tour nous crie: 
Un pour tous et tous pour un! 


Vierundzwanzigſter Brief. 


Montreur 1868. 


Schon als wir im verwichenen Jahre in Genf geweſen 
find, und vollends bier, wo ich bei meinen verjchiedenen 
Studien über Diefe Gegend, immer wieder auf die finftere 
Geſtalt Galsin’s geſtoßen bin, deſſen Einfluß auf Die 
Entwiclung Des Genfer und des waadtländiichen Volks— 
charakters ein jo mächtiger geweſen ift, hat ſich eg mir aufs 
gedrängt, daß eigentlich noch feine tiefgreifende Lebens- 
geichichte Diejes in jedem Kalle jehr bedeutenden Mannes 
eriftirt. Die Biographie, die ih in die Hand befommen 
habe, war eine ſchönmalende Verherrlihung mit jo uns 
jichern -Umriffen, daß man Mühe hatte, nur die Thatfachen 
zufammen zu finden; Mlles, was von veformirten Geift- 
lichen über Calvin geichrieben worden, hebt, jo weit id es 
gejeben babe, jeine theologiihe und kirchliche Wirkſamkeit 
gefliffentlich hervor und läßt feinen Eingriff in das poli= 
tiiche Leben der Republik Genf zum Theil im Schatten 
liegen. Einzelne Monographien bieten allerdings gutes 
Material für dieſe oder jene Sharakterjeite von Galvın, 
von deſſen Leben ich bisher eigentlich nicht mehr gewußt 
babe, als Davon im Konverjationslerifon zu leſen ift, und 
als man uns in dem Gejchichtäunterrichte über ihn mit— 
getheilt hat. Aber Die Gejchichte, wie fie uns in den 
Schulen gelehrt wird, leiftet uns für die Kenntniß der 
Menſchheitsentwicklung eigentlich nicht viel mehr, als eine 
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Landkarte für die Anſchauung von den Ländern, und den 
Städten. Sie liefern beide nur Umriſſe. Man fieht es 
der Landkarte son Süditalien nicht an, wie jchön es fi 
am Golfe von Neapel ruhen läßt, und Die Karte von 
Norddeutichland läßt es auch nicht erfennen, wie öde die 
nordischen Haideländer find. So jagte es und auch die 
Geihichte in ihren großen Umriffen nicht genugjam, was 
im inzelnen gewirkt und gelitten worden ift, und auf 
welch blutigen Bahnen die Menjchheit den Weg des Fort- 
Schritts zurüdgelegt hat. Diefen Weg aber muß man im 
Auge behalten, um ſich ſtets daran zu erinnern, bis zu wels 
hen Grauſamkeiten das Menſchenweſen ſich fortreigen laffen 
fann, wo es fih und jeinen Vortheil oder feine Anficht 
son den Dingen angetaftet und bedroht fieht; und um ſich 
Daneben an der Erkenntniß aufzurichten, daß troß jenes 
blutigen Weges die Menjchheit in den legten Jahrhun— 
derten Doch eine tüchtige Strede auf dem Pfade der gegen: 
feitigen Duldung vorwärts gefommen iſt, und Daß Die 
Freiheit des Einzelnen jet doch jchon einen feiteren Boden 
und einen weit größeren Spielraum gewonnen hat als früher. 

Indeß alle Entwicklung vollzieht. ſich langſam, und 
ich betrachte immer wieder die Geſtalt Calvin's, um es 
verſtehen zu lernen, wie Jemand, der ſich gegen die ſtarre 
Tyrannei der römiſchen Kirche mit aller Gewalt ſeines 
Weſens aufgelehnt hatte, in der Kirche, die er ſelber grün— 
dete, augenblicklich mit der gleichen Unduldſamkeit zu Werke 
ging; wie der Reformator, der den Ketzergerichten in ſeinem 
Vaterlande nur mit Noth entgangen war, Verbannung, 
Tod und Scheiterhaufen über Diejenigen zu verhängen 
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vermochte, Die nicht ihr Urtheil an Das jeine gefangen 
gaben, die nicht glaubten, wie er glaubte. | 

Es ift merfwürdig genug, daß die Neformatoren der 
fatholiijchen Kirche, mit Ausnahme von Savonarola und 
Hutten, ſich nur gegen eine gewiſſe Tyrannei innerhalb 
der firchlichen Lehren und Gebräuche, nicht gegen die ftaat- 
liche Tyrannei, nicht gegen die Tyrannei überhaupt er— 
hoben; und wie die wirflihe Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution erjt jetzt allmählich an das Tageslicht gezogen 
wird, jo wird aud die Geſchichte der Reformationszeit, 
die mehr als hundert Jahre umfaßt, noch erft geichrieben 
werden, und es wird dann erft auch dem Bauernkriege und 
den Wiedertäufern, und allen ähnlichen Erhebungen und 
Beitrebungen jener Tage, ihr Plag auf dem Wege der 
richtigen Erfenntniß, und eine andere Würdigung als Die 
bisherige zu Theil werden müfjen. 

Was id mir über die äußeren Berhältnifje Calvin's 
zujammengeftellt habe, will ih Euch in einigen Blättern 
mitzutheilen verjuchen. 

Der Genfer Reformater, wie man Galvin zu nennen 
liebt, war fein geborner Genfer. Es war ein Franzoſe und 
am zehnten Juli fünfzehnhundertundneun zu Noyon in 
der Picardi geboren. Sein Großvater war ein Böttiger 
in Pont l'Eveque, jein Bater Gerard Chauvin hatte 
tudirt, war apoftoliicher Notar, und befleidete neben ver: 
Ichiedenen anderen Aemtern, auch den Poften eines Sekre— 
tairs bei dem Biſchof Charles de Hangeft. Da Gerard 
Chauvin auf diefe Weife mit den Evelleuten des Landes 
mannichfach in Berfehr ftand, und jein Sohn frühzeitig 
gute und hervorragende Anlagen zeigte, erlangte der Vater 
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es, dag ein Seigneure de Mommor ihn, allerdings auf 
Chauvin's Koften, mit und neben jeinen Kindern erziehen 
ließ, alfo daß Sean jeine frühe Jugend in einem reichen 
und vornehmen Haufe zubrachte. Indeß die Ausgabe für 
diefe Erziehung fiel dem Vater ſchwer. Er wendete fi) 
deshalb um Beiftand an feinen Biſchof, und erlangte für 
den der Kirche beftimmten Knaben, als derjelbe fich jeinem 
zwölften Sahre näherte, die Stelle eines Kaplan's an der 
Kapelle la Géſine. Noch ehe er dies zwölfte Sahr beendet 
hatte, wurde er ſchon tonjurirt. Die Verleihung einer 
geiftlichen Stelle an einen Knaben, der fie noch nicht ver— 
walten fonnte, war allerdings eine Ungehörigfeit, aber in 
jenen Zeiten etwas nicht Ungewöhnliches. In Portugal 
hatte e3 einen fünfjährigen Kardinal gegeben, in Frank— 
reich war Ddet de Chätillon mit ſechszehn Jahren Kar: 
dinal geworden, und 2eo der X., der dieſen Kar— 
dinal de Ghätillon ernannte, war ſelbſt ſchon mit fünf 
Jahren zum Erzbifhof von Air erhoben worden. Erft 
das trientinische Goncil hat den Mißbrauch abgeſchafft, geift- 
liche Aemter als Berjorgungen an Unmündige zu verleihen. 

Im Genuß feiner Heinen Sinefur und in dem Haufe 
des Seigneurs de Mommor verblieb der Knabe Calvin 
bis in fein vierzehntes Jahr. Da brad in Noyon die 
Peit aus, und der Bater, deſſen Hoffnung auf Die Zu— 
funft dieſes Knaben durch defjen jchnelle und ungewöhnliche 
Entwidlung noch geftiegen war, beſchloß ihn nad Paris 
zu jenden, um ihn der in Noyon drohenden Gefahr zu 
entziehen. Calvin wurde alfo mit den Kindern des Herrn 
son Mommor nad) der Hauptitadt geichict, dort aber von 
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feinen bisherigen Gefährten getrennt, und einem Onkel 
zur Aufficht anvertraut, der ein Schlofjermeijter war. 
Seine Studien fortzufegen trat Calvin in das College 
de la Marche ein, an welchem Mathurin Cordier, den Galoin 
Ipäter jelbft nach Genf berief, einer der beliebtejten Lehrer 
war. Damals hatte Die neue Lehre in Frankreich jowohl 
im geringen Bolfe ald unter den Vornehmen ſchon viele 
Anhänger gefunden, und die durch fie angeregten Streit- 
fragen beichäftigten Alt und Jung durch alle Stände. Doch 
dachte man ihm Allgemeinen noch nicht an eine völlige 
Losſagung von Rom und vom Papftthume überhaupt. Man 
glaubte vielmehr durch die Abſchaffung gewiffer Mißbräuche, 
dur die Aufklärung und Seftftellungen der Dogmen, 
über welhe man ftreitig geworden war, die römijch- 
fatholiihe Kirche zu erheben und zu feftigen, und Der 
junge Caloin, der von einer ſehr frommen Mutter zu der 
ftrengften Ausübung aller kirchlichen Gebote angehalten 
worden war, hatte in Noyon wohl jchwerlid an die Mög- 
fichfeit einer Auflehnung gegen das Papſtthum gedacht. 
Er jagt von ſich jelber aus, daß er „mehr ald irgend ein 
Anderer, dem päpftlichen Aberglauben ergeben gewejen jet.“ 
In Paris hingegen trat ihm der Kampf innerhalb 
der Kirche jofort entgegen, denn man verfuhr dort gegen 
Diejenigen, welche fich offen zu den Lehren Luther's be- 
Fannten, bereits mit größter Strenge, und Calvin war 
noch nicht lange in Paris, ald er auf dem Greveplap Den 
unglücklichen Jacques Pavannes, einen Lutheraner aus 
Meaur um feine? Glaubens willen verbrennen, und 
jräter auf dem Paris Notre- Dame die gleiche Strafe 
an einem infiedler vollziehen jah, der bis dahin im 
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dem Walde von Livry im Geruche großer Heiligkeit ge= 
lebt hatte. 

Melden Eindrud dieſe Ereigniffe auf das Gemüth 
des Knaben machten, weiß man nit, wie man über- 
haupt wenig von ſeinem Jugendleben und von feiner inne= 
ren Entwidlung weiß. Ein Umriß ſeines Lebensweges, 
den er in einer Vorrede zu feiner Arbeit über die Palmen 
gegeben bat, jagt wenig aus. Gr war überhaupt zurüd- 
haltend, ſchweigſam und abgejchloffen auch im perjönlichen 
Verkehr; dabei jehr ernfthaft und ftrenge gegen ſich und Andere. 
Weder das reiche Leben in dem Haufe der Familie Mom- 
more, nod die fröhliche Lebensluft feiner Mitſchüler in 
dem College de la Marche und in dem College Montagu, 
in das er mit fechszehn Jahren überging, jcheinen einen 
verlodenden Eindrud auf ihn gemacht zu haben. Er warf 
fich jchon bier zum Genfor feiner Mitichüler auf, wenn 
dieſe fich leichtfertigen Vergnügungen ergaben; und eine 
Schilderung aus jener Zeit, zeigt ihn weder jugendlich 
frob, noch in einer liebenswürdigen Geſtalt. Sie nennt 
ihn „mager, blaß, mit ftrengem durchdringendem Blid.* — 
„Unter einem trodnen und angegriffnen Körper barg er 
einen frilchen und fräftigen Geift, er war dreift im Anz 
griff, Ichlagfertig in der Entgegnung. Er faftete viel, weil 
er glaubte, fi) damit von der Migraine befreien zu kön— 
nen, an welcher er beſtändig litt, und auch, weil er durch 
dieſe förperliche Enthaltjamfeit den Geift freier und das 
Gedächtniß ftärfer machen zu können meinte. Er jprad) 
wenig und immer nur ernfthafte Dinge, die irgendwie ent— 
heidend waren. Man jah ihn nur felten mit den Andern, 
er war immer für fi allen.“ — 
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In dem College Montagu beichäftigte ihn neben der 
Theologie vorzüglich das Studium der alten Klaffifer, 
wie es Damals in Ddiefen Collegien betrieben wurde. Gr 
lernte durch einen Scholaftiichen Spanier den Ariſtoteles 
fennen übte fih an ihm in einer ſcharfen Dialeftif, und 
begann den Cicero mit Eifer zu leſen, defjen Styl ihm 
ein Vorbild wurde, und den er „den Franzoſen unter den 
Lateinern” zu nennen liebte. Mit achtzehn Jahren wurde 
ihm die Pfarre von Marteville und zwei Jahre ſpäter 
eine Pfarre in Pont l'Eveque, der Heimathitadt jeiner 
Familie verliehen, aber fein Vater hatte inzwiſchen anders 
über ihn entichteden, und ihm die Weiſung ertbeilt, ſeine 
tbeologifhen Studien abzubredhen, um fi) der Jurisprudenz 
zuzuwenden. Er gehorchte jofort und begab fich von Paris 
nach Drleans, wo er nach der Anwerfung feines Vaters 
feine juriſtiſche Laufbahn beginnen follte. 

Ob er dieſen Wechſel gern vollzogen, ob vielleicht‘ 
ſchon damals, durch feinen Freund Robert Dlivetan, wel- 
cher Ipäter zuerft im Genf die Nothmendigfeit einer Re— 
formation predigte, Zweifel in feinen Geift geworfen wor— 
den waren, welche es ihm willfommen machten, das tbeos 
Iogiihe Studium aufzugeben, weiß man auch nicht. Aber 
wie er ſich in den beiden Pariſer Gollegten durch jeine 
Fähigkeiten ausgezeichnet hatte, erregte er auch in Orleans 
Aufſehen, durch Die ungewöhnliche Schnelligkeit, mit wel- 
her er fich in die ihm neue Wiſſenſchaft hineinfand. Man 
rühmte bald, ſowohl die große Leichtigkeit und Schönheit, 
mit der er ſprach und fchrieb, ala feine Schlagworte und 
geiftreichen Ausfälle; und nad; Iabresfrift übertrugen die 
Meifter und Lehrer ihm ſchon gelegentlich das Amt, fie 
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zu vertreten. Von Drleans begab er fid nad) Bourges, 
wo ein berühmter, in der Schule der Renaiſſance gebil- 
deter Italiener, der Mailänder Alciati, als Lehrer des 
römischen Rechtes, eine große Anzahl son Schülern um 
fi) verfammelte, und bier geihah es, daß Caloin neben 
jeinen juridiichen Arbeiten, ein ernſtes Studium der Bibel 
begann. Gr ichredite jedoch Anfangs vor den Wideriprüchen 
bang zurüd, welche ſich vor ihn, zwiſchen den Evangelien 
und den Lehren und Glaubensſätzen der römiſchkatholiſchen 
Kirche aufthaten; und er Selber jagt von ſich aus, daß er 
ſich „Ichüchtern und weichherzig vor der Gefahr“ gefunden 
babe. Dazu fträubte fich jein praftiicher und logiſch ges 
Ihulter VBerftand dagegen, einer Doftrin zu entjagen, eine 
Form aufzugeben, ehe er eine andere und beiiere da— 
für gefunden hatte. Es handelte ſich dabei vor allem 
Andern um die Lehre von der Erlöjung des Menijchen 
durch die. Gnade Ehriftt — nicht durch des Sünders zur 
Buße verübte gute Werfe — und um Die Anweſenheit 
Chriſti in der Hoſtie. 

„Sch war weit entfernt, jagte er, mein Gewiſſen in 
fiherer Ruhe zu haben. So oft ich in mich hineinblickte, 
oder jo oft ich mein Herz zu Gott erhob, überfiel mich ein 
jo außerordentliches Entjeßen, daß. feine Reinigung oder 
Genugthuung mich) davon berftellen Fonnten. Und je 
näber ich mich betrachtete, um fo Ichärfer drüdte der Sporn 
ih in mein Gewiffen, fo daß mir fein anderer Troft 
blieb, als mich mit Selbftvergefjenheit zu betrügen. Aber 
obſchon ich jo hartnädig in den päpftlichen Aberglauben 
verjunfen war, daß es ſehr ſchwer hielt, mid aus dieſer 
tiefen Pfütze herauszuziehen, bändigte Gott mein Herz, 
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dennoch durch eine plögliche Bekehrung und brachte es zu 
einer geordneten Unterwürfigkeit. Als ich jedoch erft 
einigen Vorſchmack und einige Kenntniß von der wahren 
Srömmigfeit erhalten hatte, war ich von einem jo unauf- 
haltſamen Berlangen danach entflammt, daß ich mich allen 
andern Studien nur noch wenig hingab, wenn ich ihnen 
auch noch nicht durchaus entiagte!“ 

Aber man ließ ihm zu feinen innern Ban 
nicht lange Zeit. Noch ehe ein Jahr jeit feiner Befehrung 
vergangen war, wendeten fich Diejenigen unter feinen 
Freunden und Bekannten, welche fih auf demjelben Wege 
befanden, um Rath und Belehrung an ihn. Da er, wie 
er jelber es bezeichnet, „ein etwas jchüchternes und ver= 
legenes Naturel bejaß, und Ruhe und Stille vor Allent 
geliebt hatte, machte ihn das Berlangen ganz verwirrt, 
und er verfuchte es, ſich davor in Die Einjamfeit zurüd- 
zuziehben; bis Gottes Fügung ihn an das Licht rief und 
ihn, wie man jo jagt, in- das Spiel verwidelte.“ 

Er hatte inzwiſchen Bourges verlafjen und war wieder 
nach Paris gezogen, wo er mit Unterbrehungen durch 
verichtedene Neifen, von 1529 bis 1532 verweilt und in 
dem Haufe eines Kaufmanns Gtienne de la Forge ge= 
wohnt hat, welcher feine Befehrung und jeine Freundfchaft 
für den Reformator, im Jahre 1535 mit dem Märtyrer- 
tode büßte. In diefem Haufe hielt Calvin Anfangs heim— 
ih, dann faſt öffentlich feine erften religiöſen Zuſammen— 
fünfte und Beiprechungen, und es fanden fich zu denjelben 
Perionen aus den verschiedensten Ständen ein; denn wie im 
fünfzehnten Jahrhundert zu Savonarola's Zeiten, und 
unter Luther’s Bekehrung in Deutſchland, jo hatte fi 
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auch in Frankreich ein Theil der Gebildeten der Refor— 
mation der Kirche geneigt und den Lehren von einer 
Wiedergeburt der Menjchheit zugänglich gezeigt. Ja es 
ſah in Frankreich eine Weile beinah aus, als fünne das 
Dberhaupt des Staates für die Reformation gewonnen 
werden. 

Franz der Erfte war geiftreich genug und in philo- 
jophifcher Bildung genug geſchult, um am den Streitig- 
feifen über die Dogmen des Chriftenthbums ein Der: 
gnügen zu finden. Er jelbft war nichts weniger als ein 
guter oder gläubiger Chriſt. Er bejaß den Leichtſinn und 
die Lebensluft der Großen feiner Zeit, und hatte nebenher 
ſein jelbitherrliches Vergnügen daran, Ddemjelben Klerus, 
von dem er, wenn er fi) irgend wie in feinem Gewiſſen 
beunruhigt fühlte, eine billig und leichtgewährte Abjolution 
verlangte, mit der Möglichkeit jeiner Befehrung zu Der 
neuen Lehre zu drohen, die für Franfreich und für Die 
Franzoſen maßgebend geworden jein würde. &s beluftigte 
ihn, jeinen Biſchöfen mit der Berufung Melanchthon’s 
bange zu machen, und in ihrer Gegenwart die Palmen, in 
neuen, von dem Dichter Marot gelieferten Ueberſetzung, 
vor fich herzufingen; und eben deshalb fand auch die Ver— 
wendung feiner, den neuen Lehren anhängenden Schweiter, 
Margarethe von Valois, Herzogin von Mlengon, lange 
genug bei ihm ein gemeigtes Ohr, wenn fie Die Protes 
ftanten gegen ihre Verfolger in Schuß nahnı. 

Margarethe von Valois aber und ihre Schweiter, Die 
Herzogin Renata von Ferrara nahmen es mit ihrem Glauben 
und ihrer Bekehrung ernfthaft. Die Erftere hatte jchon feit 
dem Jahre 1521 die Bibel unter Leitung eines frommen 
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und gelehrten Mannes, Namens de Feore, ftudirt, und 
faum befehrt, religiöſe Verſammlungen bei fih abhalten 
laffen, denen der König und des Königs Mutter, Louiſe 
von Sasoyen, mit wachjendem Antheil beigewohnt, und 
in denen ein gewilfer Michel d'Arande gepredigt hatte, 
welchen der Bilhof von Meaux der Herzogin Margarethe 
eigens zu dieſem Zwede nad) Paris gefendet. Indeß die 
Schlacht von Pavia, welche durch die Schuld des Herzogs 
von Alengon verloren wurde, wendete das Intereſſe des 
Königs und Der ehrgeizigen Königin Mutter nach einer 
andern Seite bin. Der Herzog von Mengen ftarb von 
Gewiſſensbiſſen und von Scham gepeinigt, und als Die 
Rede davon war, Die num verwittwete Herzogin Mar: 
garethe mit Karl dem Fünften zu verheirathen, lehnte 
König Franz diefe Verbindung ab, und gab feine Schweiter 
dem Könige von Navarra, Henri d'Albret zur Gemahlin. 
Das entfernte Margarethe von dem königlichen Hofhalt 
ihres Bruders, und wenn fortin auch die verfolgten Pro- 
teftanten zu Nerac, in der Nefidenz der Königin von Nas 
varra eine Zuflucht fanden, jo war dod) der günftige Ein— 
fluß der Königin auf Franz den Erften damit aufgehoben. 
Die Anhänger der neuen Lehre hatten dies auch bald zu 
empfinden, und Galoin war unter den Eriten, weldye von 
der geänderten Stimmung des Hofes betroffen wurden. 
Auf den Wunſch des Neftors der Pariſer Univerfität, 
Nikolas Kop, hatte er für Ddiefen eine Feſtrede ausge— 
arbeitet, die der Rektor alljährtidh zu balten beauftragt 
war, und in diefer, die ſich herkömmlich mit ganz andern 
Dingen zu befchäftigen pflegte, ununmunden die Erlöfung 
durch den Glauben gepredigt, während er Dabei mit großer 
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Geringihägung von den guten Werfen iprad. Die Sor— 
bonne hatten Darüber Lärm gejchlagen, das Parlament 
bemächtigte fi) der Angelegenheit. Kop, der benachrich— 
tigt worden, daß ein Berhaftsbefehl gegen ihn erlafjen jei, 
entfloh nach Baſel. Aber man fannte den wahren Urheber 
der Rede und war frob, endlih Hand an ihn legen zu 
fönnen. Indeß auch Calvin wurde gewarnt, und es blieb 
ihm grade noch die Zeit, durch ein Fenſter zu entwilchen. 
Er flüchtete zu einem Winzer in seine der Vorſtädte in 
Paris, und entkam in einer Verkleidung nach dem Schloſſe 
eines Seigneur de Hazeville. Bon da ging er zu einem, 
der Reformation ergebenen Kanonifus von Angouleme, 
Louis du Tillet, und endlich zu der Königin von Navarra, 
bei welcher eine große Anzahl von Berfolgten Aufnahme 
gefunden hatte. 

Ich ſetze die Reihe derjenigen, welche Galvin bei 
diefer Flucht beihüsten, gefliffentlich hier ber, weil fie 
darthut, wie die Reformation ſich durch die verichiedenen 
Schichten des Volkes ihre Bahn brach, und wie damals 
jelbit noch unter der hoben Geiftlichkeit eifrige Anhänger 
der Reform zu finden waren, welche rubig in ihren Nemtern 
blieben, weil fie glaubten, die Neugeftaltung fünne und 
werde fih innerhalb der Grenzen des römiſchen Papft- 
thums vollziehen. Much der Kanonikus Du Tillet hatte 
in jener Zeit nody Fein Bedenken, den von der Sorbonne 
und dem Parlamente verfolgten Calvin zu beihügen, ob- 
Ihon Galvin’s Papiere bereits mit Beichlag belegt, und 
eben dadurch eine Anzahl feiner Freunde gleichfalls zur 
Flucht genöthigt worden waren. 

Das Erfte, was man gegen die Neuerer unternahm, 
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war, daß man ihnen jo viel ald möglich das lebendige 
Wort entzog. Indeß damit war ihnen fein Einhalt zu 
thun, denn fie wendeten fi) zur Preffe, und bald war 
ganz Paris mit Flugblättern überjchüttet, die man jelbit an 
die Zimmertbüren des Königs anzuheften nicht verjäumte. 
Eines derjelben, das am achtzehnten Dftober 1534 aus— 
gegeben wurde, führte den Titel: Articles veritables sur 
les horribles et grands abus de la messe papale, und 
jegte vor Allem ausesnander, daß es Öottesläfterung jet, 
die wirkliche Anweſenheit des Leibes Ehrifti in einem Bad- 
werf anzunehmen, das gelegentlich von Mäufen und Spinnen 
gefreffen werden könne Sn gleicher Weife wurde Die 
ganze Meſſe, als ein rein Außerlicher Gottesdienft Fritifirt, 
und man hatte nicht viel Mühe, diefem Plakate gegen- 
über, den leichtbeweglichen "Geift des Königs dahin zu 
überreden, daß mit demfelben zugleich ein Angriff gegen 
die Majeftit des Königs begangen worden jei; Denn 
von der Auflehnung gegen die göttlihe Majeftit bis zu 
der Auflehnung gegen die Majeftäit des Königs war Der 
Schritt, wie die Orthodoxen dem Könige bemerklich machten, 
überall jehr leicht gethban worden. Und was durfte ein 
König für fih erwarten, wenn er den König der Könige 
ungeftraft beleidigen ließ? — Das leudhtete Franz dem 
Erſten ein. 

Derjelbe Jean Morin, der Calvin's Papiere durch— 
ſucht hatte, wurde beauftragt, die Schuldigen zu ermitteln, 
und Schon nad) wenig Tagen waren alle Gefängniße mit 
Reformirten überfüllt. 

Am fünfundzwanzigften Sanur 1535 aber, verließ 
eine glänzende Prozejfion die dem Loupre gegenüber ge= 
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legene Kirche Saint Germain PAurerrois. Es war mit 
derjelben auf eine Verherrlichung der Hoftie abgefehen, 
eben weil die Plakate fie als ein gewöhnliches Badwerf 
zu bezeichnen gewagt hatten. Unter einem prachtvollen Bal— 
dachine, defjen Ständer von dem Dauphin, von den Her- 
zögen von Orleans, von Vendome und von Ungouleme 
getragen wurden, ward die Hoftie in feierlichen Aufzuge 
durch die Stadt geführt. Der König folgte ihr barhäuptig 
mit der Kerze in der Hand, als wolle er die Buße für 
das ganze Land übernehmen. In St. Genevieve wurde 
ein Hochamt gehalten, nach welchem der König ſich in den 
biichöflichen Palaft verfügte, und Dort, auf einem eigens 
für ihn errichteten Throne, umgeben von dem höchiten 
Adel, dem Parlamente und dem hohen Klerus jeines 
Landes, erklärte und gelobte er, daß er fortan feine Nach: 
fiht irgend einer Art den Ketzern angedeihen laſſen 
werde. „Sünde ich, der ih Euer König bin, rief er 
aus, daß einesmeiner Glieder von dem abjcheulichen Irr— 
wahn befledt oder angeſteckt wäre, ic) würde es Euch hin— 
halten und fagen: jchneidet ed ab! Und wenn ich bes 
merkte, Daß eined meiner Kinder davon ergriffen wäre, jo 
würde ich es mit eigner Hand zum Dpfer bringen.“ 

Und man ließ es denn auch gleich an Dielen Tage 
der Buße und der Umkehr nicht an Opfern fehlen. Wäh— 
rend dieſe Geremonie im biſchöflichen Palafte vollzogen 
wurde, brannten auf jechs verjchtedenen Plägen in Paris 
die Scheiterhaufen, und ſechs Meformirte, unter ihnen 
Antoine de la Sorge, der Wirth und Areund Galoin’s, 
wurden an einer Art von chwebenden Balken, die man jenfen 
und heben konnte, bei lebendigem Leibe in das Feuer ges 
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taucht, hinausgezogen und wieder hineingefenft, bis König 
Franz, Der ritterlihe König par exellence, mit feinem 
ganzen Gefolge die Revue diefer Scheiterhaufen und Mar- 
tyrien abgenommen, und fi) an der Dual derjenigen ge— 
weidet hatte, von welchen er glaubte, daß fie feine Feinde 
werden könnten, weil fie fühn genug gewejen waren, fich 
offen als die Feinde des entarteten Papſtthums zu be- 
fennen. 

Ein Gegner der Reformation, der dieſer Thatſachen 
ebenfalls erwähnt, berichtet jie mit folgenden ergreifenden 
Worten. „Die Feuer brannten überall, und während die 
Geredhtigfeit und die Strenge des Geſetzes das Volk in 
Schranfen bielten, jegte die feſte Entichlofienheit der Mär— 
tyrer, Die man zum Zode führte, die Menge in Erftaunen. 
Dan ſah junge Weiber fich zu den Martern Drängen, um 
Palmen jingend, und Gott und Chriftus anrufend, 
Zeugniß von ihrem Glauben abzulegen. Jungfrauen 
gingen jo beiter zum Tode als wäre es der Weg im’s 
Brautbett; Die Männer freuten ſich, wenn fie die Marter- 
werfzeuge erblidten, und blieben halb gebraten und ver- 
brannt, feſt wie Felſen gegen die Fluth des Schmerzes. 
Diefe beſtändig erneuten Hinrihtungen hatten aber nicht 
nur auf den Geift Der geringen Leute, jondern aud) auf 
den der Bornehmen eine gewiſſe beunruhigende Wirkung. 
Man fragte fi unwillkürlich, ob dieſe Menſchen nicht 
vielleicht Doc das Recht auf ihrer Seite haben Fönnten, 
da fie es mit jo großer Entichloffenheit verträten? Andere 
fühlten unwillfürlih Mitleid bei Dielen Verfolgungen, 
und nicht nur ihre Herzen, jondern aud ihre Augen 
weinten, wenn fie dieſe verfohlten Leichname, Die Ueber— 
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refte der Geopferten, an bäßlichen Ketten in Der Luft 
bängen ſahen!“ 


Man hält bei Jolden Bildern inne! Man jagt fich 
mit einer Art von Beruhigung: das iſt in unjern Tagen 
nicht mehr möglih! Und man hat mit diefem Glauben 
und mit dieſem Trofte doch nur zum Theile recht. Es ift 
allerdings nicht wahrſcheinlich, daß wir jest nod) um ihres 
religiöfen Glaubens Willen Menjchen zum Tode werden führen 
jehen. Die Bildung der großen Mehrzahl ift dahin gefommen, 
dem Menjchen eine verhältnigmäßige Freiheit zu gewähren für 
jeine Anficht von der unfichtbaren Kraft, deren Theil wir 
find, und Deren uns zum großen Theil noch unerfaßten 
Gejegen, wir unterworfen find. Ob aber in Rom und 
in dem Kirchenftnate überhaupt, ein Auto da fe nicht 
heute noch jehr möglich fein würde, das möchte ich nicht 
verneinen; und auf dem ftaatlichen Gebiete geſchieht noch 
heute, was zu Franz des Erſten Zeiten in Paris ge: 
ſchah. Es find in allen europäischen Ländern fortdauernd 
diejenigen ftandrehtlih und im gewöhnlichen Berfahren 
gerichtet worden, Die ſich gegen Die beitehende Ord— 
nung aufgelehnt haben, und was 1852 in Paris heim— 
ih und maſſenhaft geichehen, darf auch nicht vergeſſen 
werden. Die Tyrannei wagt es freilicdy nicht mehr, Dies 
jenigen, von welchen fie ihre Gewalt bedroht glaubt, am 
hellen Tage auf offenem Markte zu verbrennen. Sie ift 
auch zu feinfühlend und zu nervenſchwach geworden, fich 
an dem Schauspiel menfchlicher Qualen in Prozeſſion er— 
ſättigen zu gehen, aber fie ſchafft ihre vermeinten und 
ihre wirflihen Gegner im Stillen über Seite. Sie er- 
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ichießt fie zu Hunderten auf dem Marsfelde im tiefen 
Schatten der Nacht; fie führt fie nad) Cayenne zu Tau— 
jenden, und fie hat dabet noch den Vortheil, daß fie das 
Mitleid weniger hervorruft und nicht zu neuem Martyr- 
thume aufreizt. — Ein Fortichritt ift gemacht worden feit 
den Tagen der Reformation und zwar ein großer — denn 
die Zyrannei ift von der Gefittung der Menfchen zur 
Heuchelei gezwungen worden, und auch in diefem Falle ift 
die Heuchelei eine Huldigung, welche das Lafter der Tugend 
darbringt. | 

Daß jeined Bleibens in Frankreich nicht mehr jei, 
war natürlich für Calvin unzweifelhaft, dennoch zögerte er, 
jich zu entfernen. Er wollte in der Nähe derjenigen bleiben, 
welche ſeines Zufpruches bedurften, und ſelbſt auf feiner 
Flucht ſtand er nicht an, zu verweilen, wo man feine Kehren 
und jeine Ermuthigungen zu vernehmen wünfchte. In 
Poitiers hatten ſich zu dieſem Zwede eine Anzahl ber: 
vorragender Männer zufammen gefunden. Es waren zus 
meift Geiftliche, die ſpäter ſelbſt das Werk der Befehrung 
förderten, und bier war es, wo Galsin, von der Gewalt 
de3 Augenblides und von jeiner eigenen Begeifterung hin— 
gerifien, in einer Feld-Grotte, in welcher man fih um ihn 
verjammelt hatte, auf einen Felsblock, der als Altar diente, 
zum erftenmale das ewangeliiche Abendmal ertheilte. 

Aber eben dieſes Abendmal in der Grotte hatte großes 
Auffehen gemacht, und Calvin mußte eilen, nad) Straß- 
burg und nach Bafel zu fommen, wo er vorläufig zu 
bleiben dachte, um endlich einmal in Ruhe aufathmen zu 
fünnen. In Straßburg, wo die Reformation jeit dreizehn 
Jahren heimifch geworden war, fand Calvin in dem Haufe 
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ihres dortigen Trägers, Bucer, mit dem er chen lange 
über eine regelmäßige Geltaltung der Gemeinden in Ver: 
fehr geſtanden hatte, eine bereitwillige Gaftfreundichaft. 
Indeß weder in Straßburg noch in Bafel, das bereits 
ebenfalls für die neue Lehre gewonnen worden, ließen Die 
immer wachjenden Berfolgungen der NReformirten in feinem 
Baterlande Calvin in Frieden raften, und Die Unmög- 
lichkeit ihnen mit der That wirflih zu Hilfe zu kom— 
men, vermehrte feine Aufregung. Es war alfo zu feiner 
eigenen Beruhigung, wie zur Ermuthigung jeiner Glau— 
bensgenofjen, daß er eben in Diejer Zeit jeine Schrift über 
„die chriftliche Inftitution“ verfaßte und dem Könige von 
Frankreich überjendete. 

Dieſe Arbeit, Die zuerft mit eimer an Franz Den 
Eriten gerichteten, in franzöſiſcher Sprache gejchriebenen 
Vorrede erfchien, trägt Das Datum des 1. Auguft 1535, war 
Anfangs nur ſechs Bogen ftarf und eine Art son Katechis— 
mus und Bekenntniß. Sie enthielt jedoch ſchon die Keine 
zu dem größten Werfe, das Galsin als Schriftiteller und 
als Gründer eines jelbitftändigen religiöfen Bekenntniſſes 
binterlaffen hat, und an dem er durch mehr als zwanzig 
Fahre, es beftändig erweiternd und erleuternd, fortgeichaffen, 
bis es das geworden tft, als was es jegt noch dafteht, das 
Fundament der franzöfiichen reformirten Kirche. 

Es ift kaum anzunehmen, daß Calvin, der Franz den 
Erften fannte, fih der Hoffnung bingab, an Diefem eine 
Bekehrung zu bewerfftelligen; aber er mochte glauben, mit 
jeiner Schrift von dem Könige Duldung für die Refor— 
mirten erlangen zu fünnen. Indeß auch diefe Erwartung 
täufchte ihn, und er war, fein Vaterland abermals ver— 
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laſſend, auf einer Reife nad Stalien begriffen, als der 
Genfer NReformator Farel ihn in Genf zu bleiben über: 
redete. — 

Man darf an das jegige Genf nicht Denken, wenn 
man ſich ein Bild Ddesjenigen Genf entwerfen. will, das 
die Neformation vorfand. Genf zählte am Ende des fünf— 
zehnten und zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts ſieben 
Zaujend Einwohner, und der Bilchof mit jeinen zweiund— 
dreißig Ganontei, welde zum großen Theil dem hoben 
Adel angehörten, gaben der Heinen Republik das Beijpiel 
des freieften und üppigften Lebensgenuffes. Die Frauen 
von Genf waren der Geiftlichkeit und dem Katholizismus 
blind ergeben, und als ſich, Durch die Zügellofigfeit eben dieſer 
Geiftlichkeit heroorgerufen, in der Genfer Bürgerjchaft Die 
erften Auflehnungen gegen die Herrichaft der Kirche zeigten, 
ftanden die Frauen feft zur katholiſchen Geiftlichfeit und 
zu allen ihren Lehren. . Unter den Männern hingegen hatte 
die Bewegung bald einen politiihen Charakter angenom— 
men. Cs handelte ſich für fie nicht nur um die Losſagung 
von dem römiſch-katholiſchen Bekenntniß, Jondern um Die 
Befreiung von der Herrſchaft der Bilchöfe, und um Dei 
Anſchluß an das proteftantiich gewordene Bern, das alſo 
aus doppelten Gründen feinen Bortheil darin fand, Der 
Reformation in Genf Vorſchub zu leiten. 

Es war jedod für die erjten Prediger des Proteſtau— 
tismus nichts Leichtes, Ti eine Wirkſamkeit in Genf zu 
ermöglichen, und fie mußten zu einer Lift ihre Zuflucht 
nehmen, um fi nur ein Gehör zu verfchaffen. So erbot 
jich Fromment, einer der frübeften Predifanten, durch öffent— 
liche Anschläge, Männer und Frauen, aud wenn fie nie= 
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mals vorher in einer Schule gewejen wären, innerhalb vier 
Wochen franzöfiich lefen und ichreiben zu lehren, und lud 
alle Diejenigen, welche dieſes Bortheils theilhaftig zu wer: 
den wünjchten, ein, fi) bei ihm, in dem Saale des gol- 
denen Kreuzes, auf dem Mollard einzufinden, wo er zu= 
gleich gratis Anweifung zur Heilung mannichfacher Krank— 
heiten ertheilen woller Der Zulauf war natürlich groß, 
aber es war doch nahe daran, daß Fromment in dem 
Rhone ertränft wurde, als er ſich eines Tages weigerte, 
vor einer der großen Prozeſſionen nieder zu knien; und erft 
die Befehrung einer Genfer Bürgerin, die ſich Anfangs gegen 
Die Neformation und gegen Fromment ganz befonders feind- 
jelig bewiejen bitte, bahnte dieſem feinen Weg in ver 
Bürgerichaft und in das Familienleben hinein. 

„Es war eine ehrbare Dim, eine gewilfe Glaudine, 
die Frau von Amé Levet, eines guten Bürgers der Stadt. 
Sie war im Leſen wohl bewandert, aber dem Aberglauben 
an Wunder jehr ergeben und dem Fatholiichen Weſen jo 
anhänglich, daß fie fi) weigerte, Fromment predigen zu 
hören, weil fie ihn für einen Zeufel hielt und verdammt 
zu werden fürchtete, falls fie ihn auch nur angehört hätte. 
Ihr Abſcheu ver ihm war jo groß, daß fie ihn nicht jehen, 
nicht hören wollte, aus Sucht, durch ihn verzaubert zu 
werden.“ | 

„Indeß wurde fie doch endlid von ihrer Schwägerin 
Paula, der Frau des Jean Pevet, die dem Worte Gottes 
jehr ergeben war, mit großer Mühe überredet, ihr zu Liebe 
Fromment wenigftens einmal anzuhören. Und di fie mit 
Spotten und Berhöhnung, in dem Glauben, einen Zauberer 
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war fie jo verblendet, daß fie während des Gottesdienftes 
immer wieder das Kreuz über fih ſchlug und fich 
Gott anbefahl, obgleih fie doch nicht umhin Fonnte, den 
Prediger zu betrachten und ihm a zuzu⸗ 
hören.“ 

„Nachdem er nun ſeine Predigt Derbi hatte, fragte 
fie ihn mit lauter Stimme: Was Ihr da geiprodhen 
habet, ift das die Wahrheit? — Ja! ſagte er. — Sit 
das durch das Evangelium zu beweiien? — Ja! — Steht 
von der Meffe Nichts darin? — Nein. — Und das Bud 
aus dem Ihr gepredigt habt, ift es das wahre neue 
Teſtament?“ 

„Darauf borgte ſie es und ſperrte ſich drei Tage und 
drei Nächte faſtend und betend in einem einſamen Zimmer 
ihres Hauſes ab, um die Bibel zu leſen; ſo ward ſie davon 
in Begeiſtrung hingenommen. Nachdem ſie nun die ganzen 
drei Tage darauf verwendet hatte, ließ ſie jenen frommen 
Mann in ihr Haus rufen, und er fand ſie ſo entſchloſſen 
und von ſolchen Worten, daß es ihm die höchſte Bewun— 
derung einflößte, ſie alſo reden zu hören. Ihre Thränen 
fielen bis auf den Boden nieder, und ſie konnte nicht 
aufhören Gott zu danken, der ſie erleuchtet und ihr ſein 
Wort zu erkennen gegeben hatte.“ 

„So fing ſie denn mit Thaten und mit Worten an, 
dem Evangelium zu folgen, ſo daß die ganze Stadt fich 
darob wunderte, ſie alſo verwandelt zu ſehen und alſo reden 
zu hören. Sie disputirte gegen die Prieſter, bewies ihnen 
aus der heiligen Schrift was nöthig fei, und wo immer 
fie fih in der Stadt befand, that fie desgleichen; bis daß 
fie ihren Mann, der dem Worte jehr entgegen gewejen 
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war, und außer ihm auc mehrere Krauen, zu Der neuen 
Erkenntniß binüberführte!” | 

Dieſe neubefehrten Frauen drangen "aber, mit ihrem 
Eifer bis in die Frauenflöfter ein, wo fie die heiligen 
Jungfrauen zur Ehe zu überreden juchten, und fie waren 
ficherlich treffliche Bundesgenoffen für die Berbreiter der 
neuen Lehre, deren das reformirte Bern immer neue nad) 
Genf binüberjendete. 

Der bersorragendfte unter dieſen war Farel. Aber 
trog jeines ftarfen Glaubens und feines Eifers fühlte er, 
daß feine Kraft nicht ausreiche, Die Lebensluft der Genfer 
unter den Bann der neuen erniten Lehre zu bringen, und 
er war es alfo, der Calvin dazu vermochte, auf die Fortjeßung 
jeiner Reife zu verzichten, und zu feinem Beiſtande in Genf 
zu bleiben. Damit begann in Genf der reformirende 
Kampf auf dem Gebiete der Lebensgewohnheiten, Denn 
Caloin war der Ueberzeugung, daß eine geiftige Aenderung 
der Menjchen nicht möglich und nichts werth jet, wenn fie 
nicht einen neuen Menschen aus ihm machte; und während 
er das Evangelium predigte, fing er gleichzeitig an auf eine 
Reinigung der Sitten und auf ihre Ueberwachung durch Die 
neue Kirche hinzuwirfen. Streng gegen fich jelbft und finfter, 
wie er fih ſchon als Jüngling auf der Schule gezeigt 
hatte, trat er denn auch ſofort den auf Lebensgenuß ges 
jtellten Genfern entgegen; aber er ging zu ſchnell vorwärts 
und übertrieb die Strenge in dem rüchaltslofen Eifer. Die 
Solge davon war, daß er nach einer zweijährigen Wirk: 
ſamkeit in Genf, wieder aus der Stadt verwielen wurde, 
als er im Verein mit Farel, um einen entjcheidenden 
Schlag zu thun, den fümmtlichen Anhängern der Nefor- 
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mation auf gut römiſch, Das Abendmahl verweigerte, deſſen 
ihre leichtſinnige Lebensluſt fie unwerth mache. 

Ungebeugt durch diefe unerwartete Verbannung wen— 
dete er fich, mit dem Vorſatze, fih von dem Predigtamte 
ganz zurüdzuzieben und nur feinen Studien zu leben, 
abermals dem Heimatblande zu, und langte einſam und 
unbemittelt in Straßburg au. „Die Bafeler, fo jchreibt 
er einem Landsmanne, dem Erfanonifus Du Tillet am 
10. Zuli 1538, wollen, da fie mich im Unglück wiffen, 
mid) zu ihrem Gaſte haben; aber fie haben auch ohne 
mich Laft genug, und ich glaube, Daß ich einige Zeit von 
dem, was Ste mir gelaffen, leben kann, wenn ich einen 
Theil meiner Bücher verfaufe. Meine Bibliothef wird eine 
Meile meine Nahrung beftreiten, und wenn ich feine Bücher 
mehr haben werde, werden Sie mir zum Mrbeiten Die 
Ihrigen leihen." Indeß es fam nicht fo Ichlimm. Die 
reformirte Familie Duvergier eröffnete ihm einen Aufent- 
halt in ihrem Haufe, der Magiftrat von Straßburg wählte 
ihn zum Paftor einer Gemeinde von franzöfiichen Geflüch— 
teten, und es war während Diefes Aufenthaltes im Elſaß, 
daß Calvin in den Eheſtand eintrat. 

Seine Freunde hatten ihm, da jeine Einſamkeit und 
jeine meift düftere Stimmung fie bei Calvin’ Kränflich- 
feit beforgt um ihn machten, ihm ſchon lange zu einer 
Verheirathung zugeredet und er war dem Plane auch nie 
abgeneigt gewejen; aber auch in diefem Falle zeigte fich fein 
feftes und abgejchloffenes Wejen. „Erinnere Dich, ſchreibt 
er einmal an Karel, an dasjenige, was ich in einer Lebens— 
gefährtin vor allem Andern zu finden begehre. "Ich bin; 
das weißt Du, feiner von den unüberlegten Liebhabern, 
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welche ſelbſt die Fehler der Frau anbeten, für die ſie ent— 
brannt ſind. Die einzige Schönheit, welche meinem Herzen 
gefallen kann, iſt diejenige, die ſanft, keuſch, beſcheiden, 
ſparſam, geduldig, und endlich für die Geſundheit ihres 
Gatten verſorglich iſt. Vereinigen ſich dieſe Eigenſchaften 
in Derjenigen, von der Du mir geſprochen haſt? Ich wage 
es nicht zu glauben.“ 

Fin andermal jchreikt er an Viret: „Man bietet mir 
eine junge, reiche Perſon von edler Geburt an, deren Mit: 
gift weit über Dasjenige hinausgeht, was ich wiünjchen 
kann. Indeß obſchon ihr Lob in aller Munde wieder: 
flingt, und ihr Bruder, der ein eifriger Proteftant ift, 
diefe Heirath wünscht, wage ich es nicht, fie zu nehmen, 
weil fie ein Wenig ftolz auf ihren Rang zu fein jchernt. 
Dennod glaube ich, daß die Sache fi enticheiden wird, 
und daß ich Diefe junge Perfon im kommenden März (1539) 
ehelichen werde!” — Aber auch dieſe Heirath Fam nicht 
zu Stande, und dadurd entmutbigt, Außert ſich Galsin 
in einem Briefe an Farel: „Ich verzweifle daran, eine 
Gefährtin zu finden, es ift das Gejcheidteite, das Suden 
aufzugeben.“ Und doch fam grade in diefem Augenblice 
ihm die Frau entgegen, weldhe den Muth und die Kraft 
befaß, das Leben eines Mannes von Calvin's Charafter 
und ‚Stellung mit ihm durchzumachen. Es war Die 
Wittwe eined durch Caloin befehrten wiedertäufertichen 
Edelmannes, Frau Idelette von Bure, eine Holländerin, 
die mit großer Anftrengung für ihren und -ihrer Kinder 
Unterhalt arbeitete, nachdem ihr Gatte an der Peſt ges 
jtorben und fie unbemittelt zurüdgeblieben war. Galsin 
war durch jeinen Freund auf die Bravheit und Tüchtigkeit 
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diefer Frau aufmerkſam gemacht worden, und obſchon 
Frau von Bure und der Neformator Beide völlig ohne 
alles Vermögen waren, wurde am 2. Februar 1540, im 
Calvin's einunddreißigftem Jahre die Ehe zwilchen ihnen 
geichloffen. Aber gleich Die eriten Zeiten derjelben brachten 
ihnen Sorgen. Calvin mußte fi wenige Wochen nady 
jeiner Hochzeit auf den Reichstag nad Worms begeben, 
und in Straßburg, wo feine Frau mit ihren Kindern 
im Haufe einer Familie Richebourg zurüdgeblieben war, 
wiüthete die Peſt. Die Söhne des Herrn von Richebourg 
erlagen ihr, und Gulvin’s Gattin ſchwankte bei dem Hin— 
blid auf diefe Gefahr und Noth, zwiſchen der Sehnfucht, 
ihren Mann zu ihrem Troſte in ihrer Nähe zu haben 
und zwilchen der Erkenntniß, Daß er auf jeinem Plabe 
bleiben müſſe. Auch Calvin war von Sorge um fie er- 
füllt. „Ich thue, was ich kann, um meinem Scmerze zu 
widerftehen, jchreibt er ihr. Ich jehe Dich in Berlaffen- 
heit und Elend unter Diefer Geißel fterben, und ich nehme 
meine Zuflucht zum Gebet, um den Muth nicht zu ver— 
lieren.“ Kaum aber, daß er fich feiner Aufgabe auf dem 
Reichstage zu Worms entledigt bat, jo fehrt er nach 
Straßburg zurück; und es folgt ihm, als er dann nady 
Sahresfrift die Stadt verläßt, um einem erneuten Ruf 
nad) Genf zu folgen, das ebrenvolle Zeugniß, daß er in 
"Straßburg feines Lebens in den Schreden der Peit nicht 
geichont, und fi den Kranken und Sterbenden als ein 
treuer Beiſtand erwieſen habe. 

In Genf hatte die Stimmung fih inzwiſchen zu 
Galsin’s Gunften geändert, jeit die vier Syndici, welche bei 
jeiner Berbannung mitgewirkt hatten, in höchſt auffallender 
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Were um das Leben gefommen waren. Einer von ihnen 
war zum Fenſter binausgeltürzt und hatte fich den Hals 
gebrochen, ein Anderer war wegen Mordes angeklagt und 
hingerichtet, die beiden Uebrigen wegen Hocverrath ver— 
wiejen werden. Dennoch ging Galoin nur mit Wider: 
jtreben nad) Genf zurüd. „Es ift fein Drt in der Welt, 
den ich jo fürchte wie Genf, jchrieb ee — aber ich biete 
Gott mein gejchlachtetes Herz zum Opfer dar, und meinen 
gefeifelten Geift unterwerfe ich dem Gehorſam.“ Im 
Auguft 1841 brad er von Straßburg auf und langte im 
September nach einer zwölftigigen Reife, die er auf einem 
„guten Pferde” in Begleitung des Herold3 der Nepublif 
Genf unternommen hatte, wohlbehalten in jeiner künftigen 
Heimath an. Seine Reife hatte, die Hin- und Rückreiſe 
des Herold8 und der beiden ihn begleitenden Bewaffneten 
mit eingerechnet, vierundzwanzig Thaler unſeres Geldes 
gefoftet. Kür feine Frau, welche ihm zu Wagen gefolgt war, 
betrug die Ausgabe täglich einen halben Thaler und die Ueber— 
jiedlung ihrer Sachen wurde mit dreißig Thalern beftritten. 

In Genf hatte der Magiftrat für Calvin eine Woh— 
nung hergerichtet. Nach den Angaben, welche Paſtor 
Gabarel in jeiner Arbeit über „das häusliche Leben Cal: 
vin's“ gemacht bat, der ich dieje Notizen entnommen habe, 
eriftirt Diejes Haus nicht mehr. Nur der Plaß, auf dem 
es in der Nue des Chanoines geftanden, iſt noch zu er= 
mitteln gewefen, nachdem die ganze Straße zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts eingeriffen und neu gebaut wor— 
den war, und heute befindet fih auf dem Grund und 
Boden des Caloin’ichen Hauſes eine Penfionsanftalt katho— 
liſcher barmherziger Schweitern. 
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Ob dies daſſelbe, einem Herrn de Fresneville gehörige, 
von einem gewiſſen Pierre Améau verwaltete Haus geweſen 
iſt, welches von der Behörde faſt mit Gewalt für Calvin-in 
Beſchlag genommen wurde, zweifle ich. Es ſind mir durch 
Güte unſeres Freundes Carl Vogt verſchiedene Aufläße 
über das Zeitalter der Reformation zugekommen, und 
unter dieſen auch der, von Profeſſor Galiffe durchgeſehene 
und neu herausgegebene, Prozeß gegen eben jenen Pierre 
Amen, der dem Fanatismus der Reformationszeit zum Opfer 
fiel, und bei deſſen Verurtheilung ein perjönlicher Haß Cal— 
vin's im Spiele gewejen fein joll. Es beißt in der Arbeit Des 
Profeffor Galiffe, daß der Magiftrat das Haus des Herrn 
de Fresneville Anfangs gegen 14° Floren (der Floren zu 
54 Kranken) für Calvin' im Anſpruch genommen, dann 
ber 300 Floren, 1620 Franken, dafür gegeben babe, und 
daß Calvin e8 dennoch babe räumen müffen. Für das 
Haus in der Aue des Chanoines, nahe bei der Kirche 
von St. Pierre, weldyes Galsin durch Dreiundzwanzig 
Sabre lang, bis zu feinem Tode bewohnte, lieh der 
Magiſtrat ihm die nöthige Einrichtung. Sie beitand aus 
zwei Betten, vier Tiichen aus Tannenholz, zwei ledernen 
Koffern, einem geſchnitzten Seſſel, der in der Kathedrale 
noch aufbewahrt wird, und aus zwölf hölzernen mehr oder 
weniger guten Stühlen jür den Empfang von Fremden. 
Auch mit Tuch zu einem neuen Anzuge befchenfte ihn die 
Stadt, während man den Wunfh und die Hoffnung 
ausſprach, daß er Genf in Zufunft nicht mehr verlafjen 
werde. - 

Mit dieſer neuen Rückkehr Calvin's begann jene 
Herrichaft über Genf und ein theofratifches Negiment, 
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deijen Hirte und Unerbittlichfeit an die Schredenszeit der 
franzöfiichen Revolution erinnert. „Die Kirche, außer 
welcher fein Heil tft, ſagte Calvin grade jo wie Die 
katholiſche Kirche es ausgeiprochen hatte, hat ein von Gott 
eingefeßtes Lehramt, dem die Gläubigen zu Gehorſam ver- 
bunden find.” — „Keine Geſellſchaft kann ohne Zucht 
und Ordnung befteben; die Zucht ift mit den Nerven 
zu vergleichen, weldye Die Verbindung der Glieder ver: 
mitteln und die Ordnung zuſammenhalten.“ 

Bon Diefen Meberzeugungen ausgehend, verlangte und 
erlangte er die Errichtung eines wohlgeordneten zuchtübenden 
Presbiteriums, und er jeßte e8 durch, Daß Die Gelammt- 
beit des Volkes möglichit son der Beeinfluffung der Staats- 
verwaltung und ver Ffirchlichen Angelegenheiten fern ges 
halten wurde; denn wie Luther war er, im Gegenſatze zu 
ihrem großen Florentiner Vorgänger, zu Savonarola, 
der eigentlichen Volfehberrichaft entgegen, und die Genfer 
Zuſtände erleichtertem ihm ſein Vorhaben. Schon zu 
Zeiten der Savoyenſchen Regierung hatte man der Ges 
neral-Verſammlung der Bürger, dem allgemeinen Rathe, 
weil es in ihm ſehr ſtürmiſch hergegangen war, den Rath 
der Sechszig und ſpäter den der Zweihundert zur Seite 
gelegt; und Calvin brachte es denn dahin, daß man jenen 
großen allgemeinen Rath nur noch zweimal im Jahre 
zufammenvief: einmal im Februar um die Syndici zu 
wählen, einmal im November, um einige niedere Aemter 
zu bejegen und den Preis des Weines feitzuftellen. Da 
num im großen Nathe nichts mehr vorgeſchlagen werden 
durfte, was nicht vorher im Rathe der Zweihundert an— 
genommen worden war, und Diefer nur zu beratben bes 
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fan, was die Zultimmung des Rathes der Sechszig ge= 
wonuen hatte, jo regierte eigentlich dieſer Rath der Sechszig, 
in welchen Galsin’s Einfluß und Wille die Gefege geben 
ließ, ganz ausjchlieplich über die Stadt und über die ganze 
Republif. Dazu kam, Daß eben durch die Reformation 
und durch das ftrenge Kirchenregiment in Genf, eine völlig 
neue Genfer Bürgerſchaft geichaffen worden war. Die An— 
hänger der katholiſchen Kirche, Die Freunde des Hauſes 
Savoyen, wie eine Anzahl derjenigen, welche ſich Der 
neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, hatten 
Genf verlaffen. Die häuslichen Viſitationen, die Kleider- 
prdnung, die gegen den Lurus gerichteten Bejtimmungen, 
und die furchtbare Strenge der von Galsin bearbeiteten 
Kriminalgefeggebung, waren ihnen unerträglich geworden. 
Andere wurden verbannt; und Da fid) auf Diefe Weiſe die 
Zahl der alter Genfer Bürger jehr verringert hatte, waren 
die aus Frankreich, aus Stalten, aus Holland und aus 
Deutſchland mafjenweife binzuftrömenden Flüchtlinge zu 
Bürgern aufgenommen worden. Man ertheilte einft an 
einem Tage dreihundert proteftantiihen Flüchtlingen, zum 
größten Theile Franzoſen, und unter ‚ihnen dem jpäter 
verbrannten Michael Servede, das Bürgerrecht, obſchon die 
eingeborenen Genfer, die „Kinder von Genf“, fowohl die 
Anhänger der neuen als der alten Drdnung, ſich Dagegeu 
ſträubten. „Diefe Hunde von Franzoſen find die Urſache, 
jagten die der Reformation and Calvin Abgeneigten, daß 
wir zu Sklaven werden und Sünden befennen und vor 
Calvin Büdlinge machen müffen.“ — Dafür aber galt 
Genf unter den Proteftanten im Frankreich, und ſelbſt in 
Schottland, als eine Mufterfchule des chriftlichen Lebens. 
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„In Genf, hieß es, wird in allen Häuſern das lautere 
Evangelium gepredigt, da verſtummt niemals der liebliche 
Geſang der Pſalmen, da ſind Tag und Nacht die Hände 
gefaltet und die Herzen zum lebendigen Gott erhoben.“ 
Neben dieſem Pſalmenſingen ging es indeſſen, wie 
ich erwähnte, bei der Ausbreitung der reinen Lehre un— 
barmherzig ſtrenge her und Calvin's Unduldſamkeit gegen 
jede, von ſeinen Lehrſätzen abweichende Meinung war 
ebeuſo unerbittlich und unnachſichtig als die der katholiſchen 
Inquiſition. Freilich hatte er es mit einer ſittlich ver— 
wilderten und durch die theologiſchen Streitigkeiten zu 
phantaſtiſchen Theorien neigenden Zeit zu thun. Er hatte 
ſeine Lehrſätze, und ebenſo ſeine auf Sittlichkeit abzielenden 
Gebote, gegen die faſt in allen religiöſen Kriſen wieder— 
auftauchenden Ideen der Wiedertäufer zu vertheidigen und 
zu wahren, welche den Grundſatz aufgeſtellt hatten, daß 
die gläubige Frau ſich allen Gläubigen hingeben dürfe, 
weil grade darin die Gemeinſchaft der Heiligen beſtehe, 
von der die Bibel ſpreche; während die von Calvin be— 
arbeitete Kriminalordnung den Ehebruch mit dem Tode 
des die Ehe brechenden Theiles beſtrafte. Aber auch der 
bloße Zweifel an einer der Caloin'ſchen Lehren wurde 
Ichwer gebüßt. Bolſec, der ſich gegen die calviniſche Lehre 
son der Prüdeftination ausgeſprochen hatte, weil Diele 
Lehre Gott zum Urheber alles Böſen mache, wurde vers 
bannt und mit Prügelitrafe bedroht, falls er jemals wieder: 
fehren jollte; Pierre Ameaur, der Calvin einen harten und 
böjen Charakter genannt hat, als welchen er ihn vielleicht 
bei dem Streite um das de Fresneville'ſche Haus kennen 
lernen hatte, wurde zur Strafe im Hemde und mit einer 
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brennenden Kerze in der Hand durd die Straßen der 
Stadt geführt; und vom fiebzehnten Februar bis zum fünf— 
zehnten Mai des Jahres 1545 wurden*) vierunddreißig 
Perionen verbrannt, geviertheilt oder ſonſt hingerichtet. 
Einige von ihnen hatte man vor der Hinridhtung mit 
glühenden Zangen gezwidt, und "ihnen die Hände abge 
Schnitten, weil fie in dem Verdachte geftanden, Die Peft 
geſäet zu ‚haben. Ä 

Unter dieſen Verhältniſſen konnte es nicht fehlen, 
daß fich telbft unter den Anhängern der Reformation eine 
ſtarke Auflebnung gegen Calvin entwidelte, und es war 
eben der durch Galsin jelbft in Genf aufgenommene 
Michael Servede, der feinen früheren Meifter, als einen 
um jeiner Unduldſamkeit willen unwürdigen Diener Des 
Heilands, auf Verb und Leben angriff. Die Libertin’s 
jo nannte man die fatheliiche lebensluftige Partei, und 
die Demokraten jchleffen ſich dieſer Oppofition ſofort 
an und ſteigerten die Erbitterung gegen Calvin. Dadurch 
wandelte ſich der Anfangs rein theologiſche Streit mit 
Servede allmählich in eine ſtaatlich-kirchliche Angelegenheit 
um. Caloin's ganze Exiſtenz ſtand auf dem Spiele — 
aber er trug durch ſeine Entichloffenbeit und Kraft, Die 
Alles an Alles zu jegen verftand, den graufamen Sieg 
Davon, und Michel Servede wurde 1553 auf den Hügeln 
von Ghampel verbrannt. Trotzdem brad zwei Jahre 
ſpäter abermals ein förmlicher Aufftand gegen Galotn 
unter den Genfer aus, in welchen ev und Die ihm er= 
gebenen Eingewanderten ermordet werden jollten, indeß 

*) Nach eben jenem Prozeffe von Pierre Ameaur, den Profefior 
Dr. Galiffe von der Academie de Geneve herausgegeben hat. 


— 3355 — 

auch Diele Gefahr wurde von ihm überwunden. Die 
Häupter der Verſchworenen wurden hingerichtet, Calvin's 
Macht und die Strenge der von ihm beeinflußten Negie- 
rung wuchſen durch Diefe Angriffe wie durch ihre Ab— 
wehr, und es ift kaum zu bezweifeln, daß Galsin all 
mälig dahin gelangte, ſich als den Staat und als die 
Kirche anzujehen, und Kränkungen, die ihm perjönlich an— 
gethan wurden, als Staatsverbrechen zu betrachten. 

Eine Dime aus Ferrara, die fih ungünftig über ihn 
und Das Konfiltortum geäußert hatte, mußte die Stadt 
innerhalb vierundzwanzig Stunden verlaffen. Andere wur: 
den geftraft, weil fie die Kirche nicht bejucht, wieder Andere, 
weil fie bei Calvin's Predigten zu lachen gewagt hatten. 
Solde Fälle, deren in zwei Jahren vierhundert vorfamen, 
wurden mit Kirchenbuße und Gelditrafen belegt. Sah 
man, Daß die Leute ſich nichts aus dieſer Art von Strafen 
machten, jo übergab man fie dem Magiftrate oder der 
geiftlihen Behörde zur Beltrafung, und Calvin durfte 
ficher fein, daß man ihrer dann nicht jchonte. Mau bes 
ftrafte junge Perjonen, welche getanzt hatten; man peitſchte 
ein Kind auf öffentlihem Markte, weil es jeine Mutter 
eine „diablesse“ geicholten; und man enthauptete ein 
anderes Kind, das feine Hand gegen jeine Eltern zum 
Schlagen erhoben. — Calvin ſprach es unummunden aus, 
daß die Schlechtigfeit der Zeit jold harte Strafen nöthig 
mache, und wie er die Tortur rubig fortbeftehen lien, 
drohte er einmal, daß er verjchiedene Bewohner des ihm 
aufjäßigen Stadtviertel von Et. Gervais hängen laffen 
werde, wenn man fi) in Demjelben nicht rubig verbielte. 

Es iſt in dieſem franzöfiichen Reformator ein Etwas, 
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das mit feinem grauſamen Idealismus uns unabläflig an 
jeinen Landsmann Nobespterre gemahnt; und wenn man 
mit Entjegen auf jeine Unduldjamfeit binblidt, wenn man 
in ihm, wie in- dem viel milderen Luther die Beſchränktheit 
beflagt, die da wähnte, auf halbem Wege ftehen bleiben 
und der Bewegung der Geifter auf der Bahn zum freien 
Denfen bin, ein „bis hieher und nicht weiter!“ zurufen 
zu müſſen, jo ift in der Ausdauer und in dem Eifer, mit 
welhem Calvin für jeine Ueberzeugung arbeitet, wie. in 
den einzelnen Zügen, die aus feinem Privat: und Familien— 
(eben aufbewahrt worden Bub Doch oft etwas Mächtiges 
und Großes. 

„Schidet uns Holz, jo wollen wir Pfeile Daraus 
Ihnigen!“ jagte Galsin, nachdem er 1559 die Akademie 
in Genf gegründet und Theodor Beza zum erſten Neftor 
an derielben erwählt hatte; und es famen auf feinen Auf 
die Schüler aus ganz Europa berbei, Jo daß oft ein 
Tauſend junger Männer beifammen waren, von feinen Lippen 
das Evangelium ypredigen zu bören. Seine Ausdruds- 
weile war vortrefflih, jein Styl wird muftergültig und 
bahnbrechend genannt, feine jarkaftiiche Ader eigens betont. 
Ein Genfer Schriftiteller, Herr Joëel Cherbültez führt in 
jeinem jehr anziehenden Buche über, Genf vielfache Bei— 
ipiele Diivon an; und er nimmt Calvin aud gegen Die 
Angriffe in Schuß, welche ihm einen barten Sinn und 
ein vachfüchtigeg Gemüth vorwerfen. Ebenſo wird in 
Calvin's Biographie von Bungerer gerühmt, daß Galerır 
Geduld gegen perſönliche Beleidigungen, ein lebbaftes Ge- 
fühl für Freundichaft gehabt, und daß er eifrig nach einer 
. Bereinigung der verichtedenen proteftantiichen Bekenntniſſe 
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geteachtet hat. Seine Freundichaft für John Knox umd 
feine Anhänglichfeit an Melanchthon ſprechen allerdings für 
dieſe Anficht. Knox befuchte ihn zuerft um 1554 und 
fehrte auf den Wunſch des jchottiichen, proteſtantiſch ge= 
wordenen Adels, noch dreimal zu Calvin zurüd, um ſich 
mit ihm zu berathen; auch Melanchthon gehörte zu feinen 
Freunden und ftärfte fih an dem feften Sinne Galsin’s, 
wenn er jelber fi entmuthigt fühlte. „Gott gebe, daß 
ih einft an jeinem Buſen fterbe!“ ſoll er ausgerufen 
haben. 

Bon ſeiner Erziehung in einem vornehmen franzöſiſchen 
Haufe waren ihm feine Umgangsformen im Verkehr zur an— 
deren Natur geworden, während er fich in öffentlichen Reden 
voll brauſender Leidenſchaft und heftig im Ausdrud gehen 
ließ. Er fagte von ſich jelber aus: „Von allen Kämpfen 
gegen meine Fehler, die groß und zahlreich find, ift der 
gegen meine Ungeduld der jchwerfte, aber, wenn ich das 
wilde Thier in mir auch nicht ganz bezühmen lerne, jo 
find meine Bemühungen, Herr darüber zu werden, Dod) 
nicht völlig vergeblich geblieben; und es Fflingt wie 
ein Akt jolcher Selbftüberwindung, wenn er ausruft: „ich 
würde Luther noch als einen Knecht unſeres Heilandes 
erfennen, auch wenn er mic einen Teufel jchelten jollte!“ 
Daneben heißt es denn freilich wieder: „Tauſendmal 
lieber will ich, daß die Erde mich verjchlinge, als Daß ich 
nicht horchen follte auf Dasjenige, was mir der Geiſt 
Gottes durch den Mund der Propheten gebietet. — Ich 
will lieber rafen als nicht mehr zürnen.“ 

Caloin's Lebensbild ift eben noch zu machen, feine Cha⸗ 
rakteriſtik iſt, wie mir ſcheinen will, noch beſtimmter feſtzu— 
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ſtellen, denn ſelbſt in den wenigen Arbeiten, die ich hier durch— 
zugehen vermochte, bin ich überall auf einander wider— 
ſprechende Urtheile geſtoßen, und das geht bis in alle 
Einzelheiten hinab. Während alſo z. B. in einem der 
Bücher behauptet wird, Calvin habe gar keinen Sinn für 
Naturſchönheit beſeſſen, er habe nie und nirgend der 
Gegend von Genf oder auch nur des Montblanc und des 
Salève jemals Erwähnung gethan, heißt es in der kleinen 
Schrift über Calvin's häusliches Leben, Daß er die ſchöne 
Natur geliebt habe; und an der Stelle, in welcher von 
Calvin's Wohnung in der Rue des Chanoines die Rede 
ift, werden zur Bezeichnung ihrer Lage die eigenen Worte 
des Neformators angeführt: „Les yeux ont un plaisant 
regard sur le lac et les montagnes“. 

Was Calvin aber alljeitig nachgerühmt wird, iſt jeine 
Standhaftigfeit in Förperlichen Leiden, und man fieht dieſe 
Leiden wie jeinen Muth dem Bilde Calvin's thatlächlich 
an, daß ſich in der Genfer Bibliothef befindet und das 
als Acht ausgegeben wird. Auch verlangte Calvin bei der 
Mahl einer Gattin, wie ich vorhin erwähnt, ganz aus: 
drüdlih nad einer Frau, Die ihm in feinen Krankheiten 
treu zur Seite ftehen möchte; und wie hart und graufam 
jeine Geftalt aus der Vergangenheit an uns berantritt, 
ſcheinen doch jeinem ehelichen Leben eine ernjte Liebe, eine 
warme Hingebung und eine dankbar Ichmerzliche Erinne— 
rung nicht gefehlt zu haben. 

Seine Ehe währte nicht mehr als zehn Jahre und aud) 
Die drei Kinder, weldhe Sdelette von Bure ihm geboren 
hatte, jtarben ihm frühzeitig und noch vor ihrer Mutter- 
Ber dem Tode feines älteſten Knaben, im Jahre 1542, 
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Ichrieb er an feinen Freund Viret: „Grüße alle unſere 
Brüder, grüße auch Deine Frau, der die meinige ihren 
Danf darbringt für alle die janften und heiligen Tröftun= 
‚gen, die fie von ibr empfangen bat. Sie wünſchte eigen= 
händig Darauf zu antworten, aber fie bat noch nicht ein— 
mal die Kraft mir Diefe Worte zu diftiren. Der Herr bat 
uns einen ſehr jchmerzlichen Schlag zugefügt, indem er 
unfern Sohn wieder zurüdgenommen bat. Aber er iſt 
unjer Vater, er weiß, was feinen Kindern frommt.” Auch 
ein Kleines Mädchen ftirbt ihnen, und bei dem Tode feines 
zweiten Sohnes meldet Calvin feinem Freunde: „Der 
Herr hatte mir noch einen zweiten Sohn gegeben, er bat 
ihn mir wieder genommen. Mögen meine Feinde in 
diefer Prüfung nicht einen Gegenstand der Schmach und 
der Züchtigung für mich erbliden. Habe ich nicht taufende 
von Kindern in der chriftlihen Welt” — Und ala faft 
in derjelben Zeit ein auswärtiger ihm befreundeter Edel: 
mann ihn zu Gevatter bittet, jchreibt er dieſem, da er 
die Einladung perſönlich zu ericheinen, ablehnen muß, 
weil er Genf nicht verlaffen kann: „Es thut mir wehe, 
Daß ich nicht wenigſtens einen halben Tag mit Ihnen 
zubringen fann, um einmal en famille zu lachen, ehe man 
das Neugeborne lachen machen Fan, das jegt in feiner 
MWiege weint. Dieſe Thränen find der erſte Ton, Den 
man bet dem Eintritt in das Leben anichlägt. Wolle 
Gott, daß Ihr Kind mit gutem Gewiſſen lächeln fünne, 
wenn es einft von dem Leben jcheiden wird.“ 

Noch Schwerer als der Verluft feiner Kinder traf ihn 
das bald danach beginnende Siehthum jeiner Gattin und 
ihr früher Tod. Es ift von ihr, Jo lange fie gefund wit, 
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in Calvin's Briefen ſelten nur die Rede, aber ſeine Freunde 
erwähnen ihrer häufig, als einer Frau von beſonderen Ver— 
dienſten. Ihre Armen- und Krankenpflege, ihre Sorge 
für die flüchtigen Proteſtanten, deren Aufnahme für Calvin 
eine ſchwere Laſt war, ihre tröjtlihen Bemühungen um 
den fränfelnden Gatten, dem die Krankheit „ein tödtlicher 
Schmerz war, weil er fid) des Tages ſchämte, an dem er 
Nichts zu thun vermochte,“ werden von Galvin’s und von 
ihren Freunden vielfady hervorgehoben. Bon dem Augen 
blide an, da Idelette erkrankt, und während der zwei 
Fahre bis zu ihrem Tode, die fie leidend binbringt, wird 
Galsın nicht müde, in jeinen Briefen der kleinſten Beſſe— 
rungen und Berjchlimmerungen zu gedenken, Die fich in 
ihrem Zuftande bemerflih machen. Er hat einen gelehrten 
Arzt berbeigerufen, der einen Theil feiner Zeit ausjchließ- 
(ich mit Idelettens Pflege zubringt; er richtet jchriftlich die 
fleinen Aufträge feiner Frau an ihre Freunde aus, und 
als ihre Todesſtunde endlich naht, fürchten Calvin's Freunde 
den Eindrud, welchen er durch den Verluſt feiner Gattin 
empfangen wird, jo jehr, daß fie berzueilen, ihm Dabei 
zur Seite zu ftehen. 

Das Scheiden Diejer beiden Gatten, wie es in dem 
„bäuslichen Leben Calvin's“ Dargeftellt wird, bat etwas 
Wirdiges und Schönes. Idelette hinterließ zwei Kinder 
aus ihrer erjten Ehe, und eine ihrer Bekannten vieth ihr, 
ſie Calvin bejonders au das Herz zu legen. „Weshalb ſollte 
ich das thun? entgegnete ihr die Sterbende. Was mir 
wichtig tft, ift daß fie in dem rechten Geifte erzogen wer— 
den. Wenn fie gut und tugendhaft find, werden fie auch 
ohne meine Fürbitte in Calvin einen Vater finden; wenn 
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fie es nicht find, weshalb follte ich fie ihm empfehlen?" — 
Und Galsin binwiederum jchreibt an Sarel: „Da ich be— 
jorgte, daß meine Frau den Gedanken an ihre Kinder in 
ihrem Herzen berge, ſprach ich ihr von ihnen und ver- 
bieß ihr die zärtlichfte Sorge für fie zu tragen. — Ich 
babe fie dem Seren empfohlen, verjette fie darauf, aber 
das hindert nicht, daß ihr Schickſal mich beunrubigt; in— 
deß ich gehe in dieſem Pukte getröftet aus der Welt, ich 
weiß, Du wirft nicht verabjäumen, was ich Gott empfoh- 
len babe.“ | 
Einige Tage ſpäter war Idelette nicht mehr am 
Leben. Sie ftarb während ihr Gatte mit tröftlihem Zus 
ſpruch ihre Hände in den jeinen hielt. „Sch babe die 
vortrefflihe Gefährtin meines Lebens, eine Frau verloren, 
die ein bejonderes Beiſpiel gab! ſchrieb Galsin an Viret. 
Sch babe Diejenige verloren, die mic) nie verlaflen hat, 
nicht in der Verbannung, nicht im Elende, nicht in Krank: 
heit. So lange fie gelebt hat, hat fie mir treu geholfen 
meine Pflicht zu thun. Nie war fie mit fich felbit be— 
Ichäftigt, nie ift fie ihrem Manne ein Kummer oder ein 
Hinderniß geweien. Ich unterdrüde meinen Schmerz, jo 
jehr ich kann, meine Freunde thun auch ihre Schuldigfeit, 
aber fie und ich gewinnen noch nicht viel dadurch: Du 
kennſt die Zärtlichkeit meines Herzens für Dieje geliebte 
Grinnerung. Sc hoffe auf Gott, der die gebeugten Her— 

zen und die zerjchlagenen Seelen aufzurichten weiß.“ 
Galsin überlebte den im Sommer von 1549 in feinem 
vierzigften Sahre erfolgten Tod feiner Gattin noch um 
fünfzehn Jahre, ohne zu einer neuen Ehe zu jhreiten; und 
der günftige Einfluß, welchen jeine Gattin auf ihn ausges 


— 342 — 

übt, ward in feinem Leben nicht erjegt. ES liegen zwei 
Briefe Calvin's vor, welche er an Frauen jchrieb, Die in 
ihrem Glauben und in dem Eifer ihres proteftantiichen Bes 
kenntniſſes ſcwwankend geworden waren. Der Erfte, welcher 
bei Yebzeit jeiner Srau geichrieben wurde, it an eine Neube— 
febrte gerichtet, Die um ihren religiöfen Ueberzeugungen nach— 
zuleben, nad Genf zu fommen wünfchte, und doch anftand 
ihre Deimath aufzugeben. Der Brief tft mild und er— 
mutbigend. 

„Sch weiß, jchreibt ihr Calvin, daß es hart iſt, ſein 
Vaterland zu meiden und für Sie, Die Sie dem alten 
Adel angehören, und in vorgerücdten Jahren ftehen, wird 
es noch härter fein. ber fallen Ste fi das Herz, Diele 
Schwierigfeiten zu befiegen, ziehen Sie Ihrer Heimath 
den Bereich vor, in welden Gott rein angebetet wird, 
und denken Sie, daß Sie die befte Ruhe für Ihr Alter 
in der Gemeinschaft der Kirche finden werden, in welcher 
der Herr jene Wohnung aufgefchlagen bat.“ 

Der Andere, nad Ideletten's Tode, an eine Frau 
son Rentigny gelendete Brief ift dagegen äußerſt hart. 
Frau von Rentigny, Die zum franzöfiihen Hofe gehörte, 
war als Kegerin zum Scheiterhaufen verurtheilt worden, 
und hatte fih auf das Flehen ihrer Kinder, Die man au 
dem Abende vor ihrer Hinrichtung zu ihr in Das Gefäng— 
niß geführt, entſchloſſen, die Meſſe zu hören, um damit 
ihr Leben und ihre Befreiung zu erkaufen. Kaum aber 
iſt fie ſich ſelber wiedergegebeu, als ſie Calvin ihre Schwach— 
heit bekennt und ihn anfragt, wie ſie dieſelbe zu büßen 
vermöge? Und die Autwort, welche die ſchwer geprüfte 
und in ihrem Gewiſſen gepeinigte Frau darauf von ihm 
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erhält, lautet in ihrer granlamen Kürze: „Ste haben vor 
den Richtern nicht beitanden, wie fie gemußt! Es ift feine 
fleine Beleidigung des Höchften, wenn Sie aus Muth- 
Iofigfeit vor einem Prieſter erklären, daß Sie Ihre Kreis 
beit böber achten als Gott. Sie haben Shren Mann und 
Ihre Kinder höher gebalten als Ihre Pflicht, Satan bat 
Sie in feine Schlingen gezogen. Sie haben Gott ver- 
ſucht. Sie ſprechen von Buße. Es iſt nur eine Zuflucht 
für Sie zu finden in der unendlichen Barmberzigfeit un— 
jeres Heilands Jeſu Chriſti!“ 

Ob Ideletten's Wirkſamkeit und Milde, wie Calvin's 
Verehrer behaupten möchten, ſtark genug geweſen ſein wür— 
den, den Reformator von der Verfolgungswuth, von der 
Unduldſamkeit und von den Grauſamkeiten zurückzuhalten, 
welche ſein Leben beflecken und ihn zu einer unheimlichen 
Erſcheinung machen — wer will das jetzt erweiſen? Oder 
was erwieſe es für Calvin's urſprünglichen Charakter? — 
Aber auch nach dem Tode ſeiner Frau und in ſeiner Ver— 
einſamung trug er ſeine fortdauernden körperlichen Leiden 
mit der gleichen Faſſung und Geduld, obſchon ſeine Ge— 
ſundheit mit jedem Jahre ſchlechter wurde. 

Seine Thätigkeit erlahmte erſt mit ſeinem Leben. Als 
er einmal durch einen beſonders heftigen Krankheitsanfall 
genöthigt ward, zwei Monate lang zu feiern, ſendete er 
ſein vierteljährliches Gehalt mit dem Bemerken zurück, „daß 
er es nicht verdient habe, weil er im Bett gelegen.“ Er 
bezog übrigens vom Staate das doppelte des Gehaltes, 
welches die andern Geiſtlichen erhielten. Man gab ihm 
ungefähr fünfzehnhundert Thaler unſeres Geldes „als einem 
Manne von großem Wiſſen, und weil er von Durchreiſen— 
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den vielfuch in Anjpruch genommen wurde.” Trotz dieſes 
erhöhten Gehaltes befand Caloin fi) aber häufig in Ver- 
legenheiten, die er jedoch ſtets verbarg; und es findet fich 
in dem Archiv von Genf ein Aftenjtüd, in weldyem es 
heißt: „Da der Magiftrat von der Krankheit des Herrn 
Calvin erfahren hat, (lequel n’a .pas de quoi) dem es 
an dem Nöthigen fehlt, weil er jein ganzes Einfommen 
für die armen Flüchtlinge verwendet, jendet er ihm zehn 
Thaler zum Geſchenk; und da er dieje zurückweiſt, beichließt 
man, ihm „im der Erwartung, daß er Diejes gut aufnehmen 
werde, eine Tonne Wein zu jchiden.“ 

Vom Beginne des Jahres 1564 war Calvin fait 
unabläjfig Frank. Einmal jchien eine Beſſerung einzutreten 
und von nah und fern waren jeine Freunde und Anhänger 
berbeigeftrömt, ihn noch einmal zu hören, feine Ermah— 
nungen an feinem Sterbebette noch einmal zu vernehmen. 
Das ift die Scene, welche unjer Freund, der greile Sojeph 
Hornung, auf dem im Genfer Mujeum befindlichen und 
durch den Stich und die Photographie vielfach wiederholten 
Bilde, Dargeftellt hat. Die Köpfe von Calvin, von Biret, 
von Theodor Beze u. |. w. find auf demjelben den alten 
noch vorhandenen Portraits nachgebildet. Calvin ftarb am 
27. Mat 1564 mit Elarem Bewußtjein und gefaßter 
Seele, und da er verlangt hatte „nach dem gewöhnlichen 
Herfommen“ beerdigt zu werden, wurde er, wie die Sitte 
der damaligen reformirten Kirche es mit fi) brachte, ohne 
Leichenrede und ohne Bezeichnung feiner Grabjtätte be— 
erdigt, jo daß — wie ich das in meinen frühern Briefen 
aus Genf bereits erwähnt habe — fein Grab nicht mehr be— 
fannt iſt. 
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Die Stadt Genf legte Trauer um ihn an, und im 
Nom überbracdhte der piemontefiihe Geſandte den Papſte 
Paul dem IV. die Kunde von dem Tode Galsin’s, wie 
eine Art von Siegesnachricht. Oh! rief der Papit aus, 
die ganze Macht Diejes Kegers beftand darin, Daß weder 
Geld noch Ehrenbezeugungen Einfluß auf ihn hatten. Mit 
zwei Dienern wie er, würde meine Kirche Die beiden Ufer 
des Oceans auch heute noch beberrihen!” — Es lag in 
Diejen Worten eine hohe Würdigung von Galvin’3 Charakter 
und zugleih aud in unſerm Sinne ein richtiges Urtheil 
über feinen geheimen Zulammenbang mit dem ausichließ- 
lihen Geift der Kirche, gegen deren Tyrannei und Aus: 
wüchſe er gekämpft hatte, bis an jein Yebensende. Gr war 
Das Kind feiner Zeit, und obſchon befangen und gefangen 
in ihren Irrthümern und Schranken, hat er die Entwid- 
fung der Menjchheit doch aud um ein tüchtig Stüd vor— 
wärts gebracht, und den Play vorbereiten und ebenen ge— 
bolfen, auf dem wir heute ftehen. 


Fünfundgwangigfter Brief. 
Schloß Blonay. 


Montreur, Frühjahr 1868. 

Der Meg, welcher für mein Auge in dieſem Theile des 
Waadtlandes den größten landjchaftlichen Reiz bat, ift Die 
Straße, welche fid) oberhalb Clarens zwilchen den beiden 
Hügeln aufthut, auf denen das Ghätenu Ghätelard und 
das Chäteau des Grete erbaut find. Gleih vom Lan 
dungsplag der Dampfichiffe fteigt man durch Clarens 
achte in die Höhe. Die Häufer des Dorfes, einzelne 
Billen, der Bahnhof der Eifenbahn, die Penfion des 
Créêtes, hinter der auf einer Wieſe Gruppen von ſchönen 
Nußbäumen Schatten bieten, geleiten den Wanderer in 
anmutbiger Abwechslung bis unterhalb des Dorfes Tavel, 
bei dem man links abbiegt. Meber eine -Brüde palfirt 
man das breite, fteinige, neuerdings mit tüchtigen Mauern 
eingedimmte Slußbett der wilden Baie de Glarens, und 
tritt Dann in eine Thalweitung em, Die, ſich gelind er— 
hebend, fich immer mehr ausbreitet, und eines der ſchönſten 
Landſchaftsbilder enthüllt, deren ich mich erinnere. 

Das Land ift nur eben jo viel gewellt, Daß es dem 
Auge eine angenehme Abwechslung bietet. und den vorzüg— 
lichen Anbau, und all die einzelnen Höfe und die verſchie— 
denen Ortichaften und die ſchönen in ihren Parks gelegenen 
Schlöſſer gefillig überjehen läßt. Wir waren neulich an 
einem jommerlich heißen Tage tief hinein in dieſes Thal 
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gegangen, indeß Furz vor dem eigentlichen Ziele unferer 
Wanderung, vor dem Schlofle von Blonay, hatten wir 
umdreben müſſen, weil es für uns zu ſpät geworden ſein 
würde, die Eiſenbahn in Clarens wieder zu erreichen, mit 
Deren ein Uhr Zug wir den Nüdweg nah Montreur zu 
machen hatten; und jo find wir denn erft heute, und zwar 
zu Wagen, nad Blonav binaufgefommen, wo das herr: 
(ichite Früblingswetter der Gegend noch eimen erhöhten 
Zauber verlieb. Der Weg von Montreur nad Blonay und 
zurüd über Hauteville und Vevay nimmt, wenn man fi) in 
Blonay ein Wenig verwetlen will, etwa drei Stunden hin. 

Von Tavel fteigt die Straße unabläffig, aber fie ift 
ſehr gut angelegt und wie alle ſchweizer Straßen vorzüg— 
lich gehalten. Das Ehäteau des Crötes bleibt auf feinem 
Hügel links zurück, ein Ende weiter liegt in der ‚Ebene 
zleichfalls zur Linken des Weges das im Renaiſſance-Styl 
erbaute jchöne Schloß la Ponuoire. Rechts kommt man 
an einem einzelnen Haufe, an der fleinen Penſion Benfer 
vorbei, Die im Sommer, da fie viel Bäume in der Nähe 
bat und ein Ende von der Straße entfernt ift, ein ſehr 
friicher Aufenthalt fein muß, und wie ich im Serbit er= 
funset habe, zugleich ein billiger Aufentbalt it. Bald 
binter dieſer Eleinen Penſion liegen Die eriten Häuſer des 
Dorfes Chailly, in welchem man noch die Befisung von 
Madame de Warrens, der früher erwähnten anmutbigen 
und leichtfertigen Beichüserin son Rouſſeau zeigt. 

Das Dorf iſt eng, aber bier und da hebt ein größeres 
und Ichöneres Haus fi) aus dem Gedränge feiner Nach— 
barn hervor. Solchem Haufe fehlen dann auch das zier— 
liche Gärten und ein Stück ſauber gehaltenen Gemüſe— 
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landes niemals, und bisweilen guet ein Lorbeerbaum zwijchen | 


den Häuſern hervor und erinnert daran, daß wir bier La | 


dem Süden nüher find. 
Heute fehlte zum Theil nod) das Grün an den kit — 


| 


welche der Winter entlaubt, aber die Matten glänzten jchon | 
in ihrer jchönften Farbe, die Sträuche waren ſchon überall 
wie mit grünen Schletern überbäugt, die Zweige an den 


Bäumen waren mit blanfen Knospen von den verſchiedenſten 
Schattirungen, wie mit glänzenden Perlen überſäet, und 
von dem Hafen und an den Megen und jelbit von Dem 
Gemäuer der Wegebauten, ſchimmerte eine Fülle son Blu— 
men in allen Sarben ung entgegen. Große Bir Ichel von 
Beilhen, zehn, fünfzehn beieinander, große Gruppen von 
Primeln und Perlblumen, die bier einen ſehr Fräftigen 
Duft befigen, hoben wir, den Wagen verlaffend, mit Der 
Erde aus dem Boden heraus; und jo auffallend war Die 
Maſſe namentlich der Verlhen und der blauen wilden 
Hyazinthen, daß wir bisweilen jelber unfern Augen nicht 
trauten und meinten, das fönnten doch ganz unmöglich 
Alles Beilhen ſein. Dazu hatten fie die verichtedeniten 
Farben: von dem Fichteften bläulichen Lila bis in das dun— 
felfte röthliche Violet, und grade jo reich war auch Die 
Verschiedenheit in der Blüthe des ISmmergrün, das alle 
Gehäge und die Raſenwände der Gräben überdedte. Selbit 
zwijchen dem Moos, das die Spalten der Mauern aus— 
füllte, brach bier und da ein förmlicher Strauß von rotben 
Primeln hervor. Wir fonnten uns nicht ſatt jeben au 
dem Reiz diejes vielfarbigen und duftigen Blühens. Außer 
an der Anemonen-Blüthe in Billa Pamfili, und der Jon— 
quillenfülle auf den Wiejen nah Oſtia bin, habe ich bis 
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jebt nichts Achnliches gejehen. Man wandelte förmlich 
auf Blumen. Es ift gar zu Shen in einem Lande zu 
(eben, deſſen — Boden ohne unſere beſondere Pflege 
uns Freuden bereitet. Man iſt hier, und überall im Süden, 
glücklich wie ein Kind in einem reichen Vaterhauſe bei 
gütigen Eltern. Man hat nur zu nehmen, was in Fülle 
dargeboten wird. Im Norden ſind wir, wie wir uns 
auch ſtellen, arme Leute, mühebeladene Tagelöhner, die der 
ſelber darbenden Mutter Erde mit Beharrlichkeit abringen 
müſſen, was hervorzubringen ihr, bei des Klima's Ungunſt, 
hart und ſchwer genug ankommt. Noch im Traume dieſer 
Nacht genoß ich das farbige Blühen dieſer Wieſen als ein 
wahres Glück. 

Aber bald hinter Chailly werden die Matten von 
Weinbergen abgelöſt und dies wechſelt nun immerfort, bis 
man endlich das Schloß von Blonay vor ſich hat, das 
hoch gelegen iſt, und ſich ſo ſtattlich ausnimmt, daß wir 
durch daſſelbe an die Wartburg erinnert worden ſind. 
Die Bauart aller dieſer Schlöſſer bier iſt im Weſentlichen 
gleich, weil ſie ja auch Alle denſelben Zwecken zu dienen 
hatten. Der maſſive überall viereckte, die andern Baulich— 
keiten weit überragende Thurm, die urſprüngliche Warte, 
der Donjon, bildet den Punkt, auf welchen die übrigen 
Gebäude zuſammenlaufen. Er und das Wohnhaus und 
der Theil der Burg, in welchem die Kapelle liegt, haben 
meiſt vierſeitige Bedachungen, die Eckthürme laufen in 
Spitzen aus, und hier im Waadtlande ſind, ſo weit ich ſie 
geſehen habe, die Höfe in den Burgen eng, wie denn 
überhaupt der Umfang dieſer Schlöſſer weit geringer iſt, 
als z. B. der der Ritterburgen in meiner Oſtpreußiſchen 
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Heimath. Freilich waren dieſe Keptern zum großen Theile 
Drdenskomthureien, im denen ganze Abtheilungen ‚Des 
Deutſchmeiſter-Ordens ſich verichanzten und vertheidigten, 
während bier im Waadtlande nur einzelne Familien fich 
ihre fejten Häuſer gegründet hatten; und unter dieſen 
waadtländiſchen Adels-Familien tft die von Blonay Die 
Meltefte. Sie beſteht auch heute noch in zwei Linien fort: 
in einer fatholifchen Linie, die auf dem Savoyen'ſchen 
Ufer in dem alten Schloſſe von Maxilly bet Evian an— 
geſeſſen ift, und in der proteftantifchen Linie, die das 
Schloß von Blonay mit dem dazugehörigen Ländereien be- 
ist. Schon am Ende des eilften Jahrhunderts erwähnen 
die alten Dofumente des Landes eines Baucher de Blonay, 
dem jein Oheim, der Bilhof von Laulınne, Lambert 
de Grandjon einen Theil der Ländereien von Vevay und 
Sorfier zu Zehn gab. Im zwölften Jahrhundert werden 
die Herren von Blonay als die erften weltlichen Edelleute 
des Chablais und des Wandtlandes bezeichnet. Bald find 
fie Landeshauptleute, dann wieder nehmen fie hohe geift- 
liche Aemter ein. In der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
-überträgt einer der regierenden Grafen von Savoyen, der 
ih einem Kreuzzuge anfchließt, dem Vaucher dem Zweiten 
von Blonay die Schloßhauptmannfchaft von Chillen, und 
die Jahre von 1165 — 1168 bringt dieſer Letztere ſelber 
auf einem Kreuzzuge nad) Serufalem zu. Damals aber 
eriftirte das jegige Schloß noch nicht. Erſt Peter von 
Blonay, der Sohn des Baucher de Blonay, de nach dem 
heiligen Grabe gepilgert war, erbaute es um das Jahr 
1175, und jeit jenen Tagen tt mit einer Unterbrechung 
von vierundfünfzig Sahren, in denen die Berner Familie 
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Graffenried das Schloß von 1752 bis 1806 beſaß, Diefer 
Stammjig immer in den Hinden der Herren von Blonay 
geblieben. 

Bon dem hohen Alter des Baues und von der einſt 
großen Macht der Kamilie ift in dem Innern des jeßigen 
Schloſſes nicht mehr viel. zu merken. Auf dem jehr engen 
und ganz mit Wirthichaftsgebäuden umgebenen Hofe, in 
dejien Stallungen pradtvolle Kübe ftanden, und in dem 
nicht Mörſer oder ſonſtige Mordinftrumente, wohl aber 
riefige Düngerhaufen angefahren waren, ſahen wir, daß 
eine lange Wand des Hauptgebäudes einft Bogenfenftern 
gehabt haben, und alſo wahricheinlich einer Kirdye over 
einem Nitterfaale angehört haben mochte. Indeß dieſe 
Bogenfenfter find halb, und obenein unregelmäßig ver: 
mauert, und auf unjere Frage, ob man das Innere des 
Schloſſes bejehen fünne, wurde uns im erjten Stocwerf 
ein Saal geöffnet, deſſen Bauart nichts Charakteriſtiſches 
hatte, und defjen Einrichtung einer nicht allzufernen Zeit, 
vielleicht dem achtzehnten Sahrhundert angehört. Ein 
paar in den Winden des Saales angebrachte Waſſerbe— 
hälter von dunkelm Marmor, einige alte Schränfe und 
Komoden, ein Dedengemülde waren nidyt bedeutend, nur 
vier Bruftbilder der alten Befiger des Schlofjes aus dem 
jechszehnten und fiebzehnten Sahrhundert, jchöne, jehr 
energievolle Köpfe und recht gut gemalt, waren noch vor= 
handen und Ichauten ernjthaft von den Winden nieder. 
Drei von dieſen Köpfen haben ganz den Typus der alten 
Brandenburger Markgrafen, und namentlich den des großen 
Kurfürften, wie Schlüter ihn in dem Denkmal auf der 
Kurfüritene-Brüde in Berlin Dargeftellt hat; Einer der 
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Herren von Blonay aber ſah in feiner Staatsperüde, mit 
den feftgejchloffenen Munde, dem Fraftvollen Kinn und der 
fih in der Spige etwas berunterjenfenden großen Nafe, fo 
Iprechend Theodor Döring in Ähnlichen Koftümen gleich, 
daß es uns Allen der Reihe nach auffiel. Ließe man dies 
Bild mit der Unterfchrift „Theodor Döring ald großer 
Kurfürſt“ photographiren, jo würde ficherlich Jedermann 
glauben müffen, daß es nach dem Leben gemacht fei. 

Neben diejen vier guten Bildern der ftattlichen Herren 
son Dlonay hingen nod die Bildnifjfe einiger Mitglieder 
des Haufes aus dem vorigen Jahrhundert, und die Bläffe 
und Schmächtigkeit diefer Letztern ſtach gegen die voll- 
blütige Mächtigkeit des alten Geſchlechtes eben jo ängftlich 
ab, als an ihnen die gänzliche Heruntergefommenheit der 
Malerei im achtzehnten Jahrhunderte überrafchend war. 
Eben noch hatte ich Darüber nachgedacht, wie Wohlftand 
und Pflege dieſe alten. Adelsgejchlechter durdy Jahrhunderte 
zu erhalten und fie in ihrer Gipfelung bis zu Den herrſch— 
jüchtigen und willensfräftigen Familien auszuprägen ver= 
mocht haben, Denen bis auf dieſe Stunde noch die ſou— 
veraine Herrſchaft über die Linder und Völker von Eus 
ropa zu eigen geblieben tft, während die Gejchlechter der 
weniger begüterten und jchmerer arbeitenden Menichen ſich 
jo leicht verlieren, und fo bald erlöſchen — als grade 
dDiefe Bilder der ſpäteren Befiger diefes Schloffes, meinen 
Gedanfen eine andere Richtung, und mir damit Die Ant— 
wort auf die biftorischephufiologtiche Frage gaben, Die in 
dDiefem alten Haufe vor den alten Bildern in mir rege 
geworden war. 

Jegt wohnen die Herren von Blonay im Winter in 
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den fichern und freundlichen Mauern ihres Haufes zu 
Vevay und wenn fie zur Sommerzeit ihr Schloß bezieben, 
und in ihren Wieſen und Weinbergen ſpazieren geben, 
find fie freie Bürger unter den freien Bürgern ihres 
Vaterlandes. Sie haben feine fejten Sclöffer mehr zu 
bewachen, feine Kreuzzüge mehr zu unternehmen, aber fie 
genießen nody des unſchätzbaren Borzuges, aus dem Haufe, 
das ihre Vorfahren ihnen feſt gefügt, binabzufchauen auf 
eine Gegend, die Schöner Feine Phantafie erdenfen kann. 

Mir gingen lange auf der Terraſſe umber, die jich 
body und wallartig an der Hinterjeite des Schlofjes, nadı 
dem Lande zu, erbebt. Mächtige Bäume frönen fie, und 
reichen mit ihren Meften weit über die tiefliegende Ein— 
fahrt in das alte Schloßthor hinüber. Epheu, jo did‘, ie 
grün, je ftarfftimmig wie nur die Jahrhunderte und ein 
mildes Klima ihn werden laſſen, umranft von außen und 
namentlich im Schloßbofe die Mauern. Er ziebt fich bis 
zu dem boben Dache des Donjon empor, das Wappen 
des Hauſes wie mit einem Kranz umrabmend; und über 
die Maunerbrüftung des Walls Ichaut man bernieder auf 
alle die Dörfer und auf den ganzen Dijtrift von Blonav, 
von Ghätelard, In Chièſaz und Vevay, über den ſich einſt 
die Herrichaft diefer Schloßbewohner erſtreckt hat. 

Schöner aber noch und überrafchender iſt der Blick, 
wenn man aus dem Saale auf den Balfon hinaustritt, 
und nun mit einem Male fidy die weite Rundſchau über 
den See und über das Borland, und weit hinaus über 
die beiden Alpenfetten des Waadtlandes und des Savoyen— 
chen Ufers bis hinein in das Nhonethal eröffnet. 

Die Schlöffer Ehätelard und les Grötes, die ſich von 
F. Lewald, Am Genferſee. 23 
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Clarens aus anſehnlich auf ihren Höhen darftellen, Hat 
man tief unter fih. Zur Rechten in der Ebene liegt das 
Schloß la Ponuovire, links bat man auf der Höhe Des 
Rigi Vaudois die Penfionen von Glion und über ihnen 
die Billa vor Augen, welche eine Gräfin Ribaupierre, - eine 
geborene Trubetzkoi, fi) hoch über Glion zum Sommerfis 
erbaut bat. Wie auf einem farbigen Teppich aufgerichtet, 
liegen am Ufer des See's Vevay mit jeiner langen Hafen— 
allee und feinem ſchönen gethürmten Münfter, la Tour de . 
Peilz mit den Rundthürmen feiner früheren Befeftigung, 
GSlarens in feinen baumreichen Wiefen und Gärten freund= 
ih und friedlich da. Berner und Montreur Elettern den 
Berg hinan, Ghillon brütet auf dem Waſſer im Dem 
heißen Notb der Abendionne, Veyteau Jcheint in den wars 
men Strahlen in jeinem ſtillen Berftede Schon dem Schlum— 
ner entgegen zu dämmern, während die Häuſer und Die 
beiden Kirchthürme von Billeneuve nun erſt recht im 
Abendſonnenſchein erglänzen. Aber all dieſe Lieblichkeit 
verſchwindet gegen die Pracht des Feuerballes, der über 
dem Jura ſchwebt, und deſſen ſtrahlender Wiederſchein, 
wie eine Flammenbrücke ſich weiter und weiter über den 
See ausſtreckt, daß das Auge den brennenden Glanz nicht 
ertragen kann und ſich, Ruhe und Kühlung ſuchend, nach 
Oſten wendet.” Da freilich kommt die Kühlung uns im 
ihrer berrlichften Geftalt entgegen. Da liegt nody der 
Schnee zwiſchen den Dunkeln Zannen auf den jpißen 
Kegeln der VBorgebirge! Da dehnen ſich die Schneefelder 
des Eol de Jaman aus, da richtet fich Die ſcharfe Spitze 
der Dent de Jamen empor, und von den beiden ſchön 
gezeichneten Gipfeln der Rochers de Naye folgt das Auge 
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dem fich fenfenden Zuge des Mont Gau und Mont Eryel, 
bis es fich wieder, gefeffelt von dem aufzudenden Roſen— 
ſchimmer der Dent du Midi, zu den Schneegipfeln der 
Gebirge erhebt, und feitgehalten wird von einer Pracht 
Des Farben, wie das Wort und die Feder ſie kaum ans 
nähernd wiederzugeben vermögen. 


Die Sonne ift bereits gefunfen — der Tag ift zu 
Ende! — Aber wie die Erinnerung an einen großen 


Menſchen veiner und klarer wird, wenn er längit ges 
Ichieden, jo fteigt die Erinnerung an die Herrlichkeit der 
niedergegangenen Sonne höher und immer leuchtender an 
den Gipfeln der Berge empor, und wird farbiger und 
ftrablender je weiter Die Sonne jelber von uns jcheidet. 
Alles was fie berührt hat, Alles was ihres Blickes theil- 
baftig geworden, will Dies jetzt beweilen, will fih nod) 
einmal in der Glorie des entihwundenen Lichtes jehen 
laſſen und ſchmücken. Das Heinfte weiße Wölkchen be= 
ginnt ſich zu färben in vofigem Schimmer, der röther und 
röther wird, bis die flodigen Schaaren der in purpurnem 
Glanze leuchtenden Wolfen, von der Tiefe, in der Die 
Sonne niedergeinnfen ift, hoch hinauf ziehen zu Dem 
Zenith des blauen Aethers, der fi) über uns zum Done 
wölbt und an dem das filberne Licht des Mondes und 
das Flimmern der erften Sterne fichtbar zu werden be— 
ginnen, während all die Licht und Farbenherrlichkeit des 
Himmels klar wie in einem Spiegel auf dem Waſſer ihre 
Wiederholung feiert. — Ad! es ift fein Wunder, wen 
der Menjchengeift darauf verfiel, ſich eine Unfterblichfeit zu 
erdenfen. Die Welt ift fo ſchön, daß man nicht leichten 
23* 
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Herzens darauf verzichten kann, im ihr und mit ihr immter 
weiter fort zu leben. 

Mit dem niedergehbenden Tage fuhren wir von Blonay 
nach la Chièſaz bernieder. Die Kirche des Dorfes wird ihm 
den Namen gegeben haben, denn chiesa heißt Kirche im 
Stalieniichen; und auch an einem Gaſthofe des Ortes 
fanden wir in der ſonſt in dieſem Landestheile nicht vor— 
fommenden Aufichrift Tratteria eine Umgeftaltung ' Des 
italieniichen Wortes Trattoria und damit eine Erinnerung 
an die einftige Herrichaft des ſavoyenſchen Haufes über 
Diele Gegend. | 

Aber wir waren mod) nicht weit in Das Dorf hin 
untergefabren, als uns noch eine andere originelle und be= 
Iuftigende Ueberrafhung zu Theil ward. „Rah! raſch! 
wenden Sie fich un!“ vief unfere junge Freundin, Die auf 
dem Rückſitz an, und zeigte mit der Hand nach einem 
binter uns liegenden Haufe, an deſſen Mauer mit Kohle 
ein paar rieſengroße Yındsfnechte gezeichnet waren, Die mit 
ihren Hellebarden in der Hand trotzig Wade hielten. 

Das hat ein Meiſter gemacht! Jagten wir wie aus einem 
Munde; und in demjelben Augenblice rief Anton Dohrn, 
der ebenfalls mit uns fuhr: „ach! jehen Sie bier!” — und 
balb verlöſcht, aber immer noch höchſt charakteriftiich und 
Iebensvoll in jedem Zuge, hatten wir an der Wand einer 
Scheune ein Stück von einem Bachuszuge vor und. Wir 
ließen halten. Vor dem Haufe ftand ein Mann, der, 
ohne auf und und unfern Wagen und unſer Verweilen 
zu achten, rubig an der Senje bämmerte, an der er Etwas 
zurecht zu machen batte. Er mußte es schen gewohnt fein, 
Daß Die Leute ſich dieſe Wand beſahen. 
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Mer hat das gemacht, mein Herr! riefen wir ihn fra— 
gend an. 

Einer aus diefem Dorfe! gab er furz zur Antwort. 

Jemand allo, der bier lebt? 

Nein! es iſt ein Herr Beguin! Er lebt in Paris, 
und fommt nur alle Jahre mit feinem Water bier herunter. 
Er amüſirt fih damit, die Winde zu bemalen, wenn er 
bier ift. Sie werden da unten noch viel mehr davon jehen! 

Und jo war es in der That! Kaum ein Haus, kaum 
eine Mauer, an der nicht ein Einfall dieſes kecken Luftigen 
. Zeichner oder Malers mit der Koble feitzehalten war. 
Hier fang em Don Quixoti'ſcher Hidalgo feiner ſich fächeln— 
den hochbuſigen Schönen mit farrifirter Empfindſamkeit 
jeine Liebesklagen zur Mandoline vor; dort jchleuderte ein 
zänkiſches Weib ihrem Ehegatten den Beſen an den Kopf. 
Auf der einen Wand prügelten ſich Handwerksburſchen in 
buntem Durcheinander; an der nächiten warfen Cankan 
tanzende Skarabin's ihre Beine in die Luft, daß ihr weib- 
liches vis à vis mit dem breitaufgeichürzten Kleidchen da— 
vor erichroden einen Sprung zur Seite machte. Wir 
fonnten nicht aufhören über die Bilder zu lachen; und wie 
übertrieben die Chargen bisweilen aud waren, geiftreic) 
und von den keckſten Frohſinn eingegeben, und mit ficherer 
. Hand enworfen, waren fie jammt und jonder:. 

Ein Ende unterhalb la Chiefaz liegt von jchönen 
Alleen umgeben in der Ebene gegen Bevay bin, Das 
Schloß Hautesille im Style des fiebzehnten Jahrhunderts, 
dreiflüglih um einen großen mit ſchönem Gifengitter ges 
ſchloſſenen Hof erbaut, und wie ein Fürftenfig anzuſehen. 
Die ganze Ebene ift wie ein Park. Billen, Schöne einzelne 
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Wirthichaften der Landbauer mit ihren Höfen und Scheunen, 
Lufthäuferchen und Pavillons in den Weingärten, löfen 
einander im Wechjel ab, bis man bei dem neuen großen 
Hötel, Das eben jegt am Ausgange von Vevay errichtet 
wird, in die Fahritraße einbiegt, und dicht vor Dem 
Städtchen La Tour de Peilz am der Billa Augufta vor= 
überfommt, welche ſich die verwittwete Gemahlin des 
Königs Friedrich Wilhelm III von Preußen, die Fürſtin 
von Liegnitz, bier am See erbaut bat. 

Es dämmerte bereits, während wir durch Glarens 
und Berner nad) unſerm Haufe in Montreur fuhren; und 
als wir an unſer Kenfter traten, war der Jura Shen in 
den Schatten des Abends verihwunden. Indeß der Voll- 
mond war nun zur Serrfchaft gelangt, und verbreitete 
. woblthätig und mild fein fanftes Yicht über den See und 
die Berge und bis in Die legte Ede unjers Zimmers. 

Ich habe geftern der schönen Bruftbilder der alten 
Herren von Blonay Erwähnung gethan, und ich will nun 
noch eine Fleine Erzäblung, eine rechte Fleine Rittergelchichte 
hier einfchalten, die auf fie Bezug bat. 

In den Jagenbaften Grinnerungen des Bolfes leben 
die alten Herren von Blonay als ein Geichlecht, Das es 
mit dem Lande, dem Volke und dem Fürften von Sa— 
voyen gut meinte, und zu dem man fich alles Heldenhaften 
und Nitterlichen verjeben durfte. Man erzählt, daß ein 
Blonay, der ſich unter den Vertheidigern von Chillen be— 
fand, als die Berner und die Genfer es belagerten, ſich, 
da er die Hoffnung auf den Steg verloren ſah, mit jeinen 
Drerde in das Waller ftürzte, und mitten Durch Die Genfer 
Flotte ſchwimmend, das andere Ufer erreichte, an welchem 
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er Dann natürlich von dem Herzoge von Savoyen, ſeinem 
?ehnsberren, jebr wohl aufgenommen wurde. Ach brauche 
Euch nicht zu jagen, daß dieſes Ueberſchwimmen des See's 
unmöglich ift — aber der Glaube hat ja grade au dem 
Unmöglichen feine größte Areude. 

Beglaubigt und ſehr anmuthig iſt hingegen eine 
andere Erzählung, die ſich ebenfalls an einen Blonay und 
an Schloß Blonay knüpft, und deren ich in dem Saale 
und unter dem Betrachten der ſchönen Männerportraits 
mich gern erinnerte. Sie entitammt einer in den Turiner 
Archiven befindlichen Ghronif. Zu den Zeiten Karls des 
Dritten von Savoyen fanden jich, als er eben mit feinem 
Hofſtaat in Turin war, eine Anzahl von Nittern bei einem 
Banket im Schloffe verlammelt. Ein Theil derjelben war 
verbeiratbet, aber es waren auch emige noch unbeweibte 
unter ibnen, und nachdem man ſich in allerlei heitern Ge: 
iprichen und in mannichfichen Scherzen ergangen: batte, 
famen die Edelleute endlich auch auf die Vorzüge und 
Nachtbeile des Cheftandes zu reden. Die unvermäblten 
Nitter meinten, daß ein Mann, der an Weib und Kinder 
zu denfen babe, niemals jo tapfer fein könne als ein 
Iunggelelle; Herr Simon von Blonay aber, der vor nicht 
allzu langen- Jahren ſich in Die janften Feſſeln der Ehe 
ichlagen laffen, behauptete, daß ein verbeiratbeter Mann 
eben jo friih, eben jo tapfer, eben jo Ffampfbereit, und 
fiegesfiher als ein Unbeweibter ſein könne, und daß Die 
Edelfrauen eben jo des Nubmes, des Lobes und der Hul— 
digung würdig wären als die Edelfräulein. Ja er erbot 
fich dies fofort mit der Lanze und dem Degen darzuthun, 
jo fern ſich Einer fünde, dev Zweifel daran begte. 
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Da ftand ohne ſich lange zu befinnen, ein Ritter aus 
der Gegend von Breffe, ein Sire de Gorfant für Die 
Knappen und die Sräulein auf; und Da Der Herzog es 
wohl inne wurde, daß es damit nicht auf Haß und Feind— 
Ichaft, und auch nicht auf Mord und Zodtichlag abgeſehen 
jet, Tondern Daß die edeln Herren nur auf einen Wett— 
itreit zum heitern Zeitvertreibe in die Schranfen zu treten 
wirnjchten, willigte er darin ein. Er erlaubte ihnen zwei 
Rennen mit abgeltumpften Lanzen und fünfzehn Gänge 
nit dem Degen. Unterläge der Kämpe für Die Ehe, ſo 
jollte er zuerft vor des Fürften noch unvermählter Tochter, 
dem Fräulein son Savoyen, und dann vor einem andern 
Edelfräulein, welches der Sieger zu erwählen hatte, um 
Gnade bitten; unterläge aber der Verfechter der Chelofig- 
feit, jo jollte er jein Knie beugen vor des Fürſten hoch— 
gebietender Gemahlin und danach ausreifen nach dem Drte, 
an welchem die Frau des Meffire von Blonay ihres Gatten 
wartete, um vor der bochgebornen Frau ebenfalls auf 
Knieen um Begnadigung zu bitten. 
| Als man dies feftgefegt und angenommen hatte, ritten 

die beiden Kämpfer am zwölften Mai des Jahres funf: 
zehnhundert vier auf dem großen Plage vor dem Schlofie 
von Zurin, wo in aller Gourtoifie der Kampf zum Aus— 
trag fommen follte, in die Schranfen. Der Sire von 
Blonay ritt eine gepanzerte Stute, deren Rüſtung mit 
ihwarz und .rotben Damaft und mit großen Schleifen 
ſchön gepußt war, und die gleichen Farben trug er jelber 
an fih. Der von Corſin aber erſchien halb in weißem Atlas, 
halb in grauem mit rothem Sammet aufgepugtem Damaft, 
und alſo war aud) der Behang des Pferdes, Das er ritt. 
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Sobald man ihnen ihre Yanzen gereicht hatte, griffen fie 
einander mit foldyer Geſchicklichkeit an, daß der Verfechter 
der Ehe am Rande ſeines Kuiraſſes einen Stoß erhielt, 
und der der Unverheiratheten einen auf der Halsberge, 
ſo daß ihre Lanzen gleich in Splitter brachen. Bei dem 
zweiten Rennen aber hob Meſſire von Blonay ſeinen Gegner 
aus dem Sattel, daß er niederſtürzte und man glaubte, 
nun ſei es um ihn geſchehen. Indeß der tapfere de Corſant 
war ſofort wieder auf ſeinen Beinen und bereit mit dem 
Degen in der Hand zu thun, was ſeine Schuldigkeit verlangte. 

Nach des Kampfes Sitte konnte er nicht begehren 
abermals zu Pferde zu ſteigen, aber Meſſire von Blonay 
bot ihm höflich an, es mit einem neuen Pferde zu ver— 
ſuchen, und der Kampf begann in Freundlichkeit und guter 
Laune noch einmal. Indeß auch in dieſem neuen Rennen 
und in dem Kampfe mit dem Degen, zeigte Herr von 
Blonay ſich dem Ritter überlegen, und der Herzog er— 
kannte, in Anbetracht der Geſchicklichkeit und der zuvor— 
kommenden Ritterlichkeit den Champion der Vermählten 
als den Sieger an, wenngleich er auch dem Verfechter der 
Unvermählten Ehre wiederfahren ließ. 

Als darauf de Corſant ſich ein Weniges Ruhe ge— 
gönnt hatte und wieder zu Athem gekommen war, eilte 
er ſich vor der geſtrengen Frau von Savoyen auf beiden 
Knieen niederzuwerfen. Er that das auch in einem frei— 
willigen Kniefall vor den andern verheiratheten Frauen 
des Hofes und bat ſie ſammt und ſonders, daß ſie von 
ihm nicht Uebles denken ſollten. Darauf wendete er ſich 
zu Meſſire von Blonay mit dem Begehr, er möge ihm 
ſagen, wo die edle Frau von Blonay jetzt verweile, damit 
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a ſich aufmachen könne, jeine Pflicht zu thun und Gnade 
von ihr zu erheiſchen. — „Tapferer und edler Ritter ent- 
gegnete ihm Blonay, in Wahrheit ich weiß es nicht zu 
Jagen, wo meine Hausfrau liebden fich jest aufbält. Ich 
habe fie jenfeits der Berge im Wochenbett verlaffen. Sie 
wird entweder im Ghablais in meinem Sclofje Saint: 
Pol de Meillerie, oder im Waadtlande in meinem = 
Blonay ſein.“ 

Ob das nun gleich ein langer und auch ein gar 
gefährlicher Weg war, beſtieg de Corſan doch ſofort 
ſein gutes Roß und machte ſich, ‚von ſeinem Stall— 
meiſter gefolgt, in aller Eile auf den Weg. Gr kam zuerſt 
nach dem Schloß von Meillerie, aber weil er die Herrin 
dert nicht vorfand, ftieg er, obſchon es gegen die Nacht 
ging, in ein Fiſcherboot, um fih nach Vevay fahren zu 
laffen. Der See war jedoch in eben der Nacht jebr auf: 
geregt, fie Fonnten mit Dem Schiff nicht vorwärts fommen 
und der Tag Fam jhon herauf, ehe fie in Vevay landen 
fonnten. Als er den Fuß nun wieder auf die Erde ges 
ſetzt hatte, verlangte der Nitter gleicd) ein Pferd, denn ohne 
zu beachten, daß er müde und von der Neile noch zer— 
ſchlagen ſei, Dachte er nur daran, wie er ſich feines Wortes 
entledigen möchte, und ritt Durd das Land grad auf nad) 
Schloß Blonay zu. Die erfte Perſon aber, deren er an— 
fichtig wurde, nachdem man ihn eingelaffen, war Die 
Herrin des Schloffes, Dame Gatherina, jelber. Sie ſaß 
im Schloßgarten unter den großen Bäumen und hatte ihr 
Neugebornes an der Bruft. As er fi ihr gemübert 
hatte, warf der Ritter ſich ihr raſch zu Füßen und rief 
dreimal laut und Eäglih: Gnade! Gnade! Gnade! — 
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Darüber erichrad die Dame jehr. Sie hieß ihn aufftehen, 
fich niederiegen und fragte ihn, was ibm widerfabren jet 
und was er von ihr wolle? Alſobald meldete de Corfan 
ihr Alles und ein Jedes, wie er von ihrem ritterlichen 
Herren überwunden worden, und wie er in Dies Land ge- 
zogen Sei, dent Gefeg des Zweifampfs nachzukommen und 
von ibr das Zeugniß zu erbalten, daß er jeine Pflicht erfüllt 
und fein Wort eingelöft babe nach ritterlicher Ehre Brauch. 

Als fie das vernommen batte, lächelte Die Dame lieb: 
ich: „Edler und freimütbiger Herr Nitter und tapferer 
Kämpe der Unverehlichten, es ſoll Niemand jagen, Daß 
Ihr nicht vollauf gethan, was Ihr verbeißen! Seid will: 
kommen! Iprad fie. Da es aber einer fittigen und acht: 
baren Frau nicht zufommt, Euch tm Abwejenbeit ihres 
Mannes in ihrem Schloſſe zu beherbergen, jo bitte ic 
Euch, Ihr wollet wieder nad) Vevay geben. Ruhet Euch 
Dort aus von Euren Fahrten, nächtigt dort, und fo es 
Euch genebm ift, kommet morgen in Tagesmitte wieder, 
Eure Beicheinigung und Euren Abſchied Euch zu holen. r 
Alto ſagte fie, und alſo tbat er. — 

Er ließ es denn am nächſten Tage auch an fich nicht 
fehlen. Als er vor der Herrin in dem Schlofje erichien, 
hatte Sie in dem großen Saale ein ftattlich Feſtmahl ber: 
gerichtet, und aus der ganzen Nachbarichaft die Sippen 
des Haufes und die vornehmften Edelleute zu dem Ban— 
fette eingeladen, bei dem es hoc, und wie es im Waadt: 
lande die gute Sitte ift, fo fröhlich berging, daß Die nie— 
dergehende Sonne die Tafelgäfte noch in heiterem Geſpräch 
beifammen find. Als man danach endlih fi) von den 
Mahl erheben wollte, ftand der fremde Nitter auf, und 
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jagte, nachdem er ſich vor der Herrin des Schloſſes nach 
Gebühr verneigt und auf ihr Wohl getrunfen hatte: „es 
ift nicht zu meinem Schaden gewejen, viel edle Frau, daß 
ih Eurem Manne unterlegen bin, jondern zu meinem Heil 
und großen Bortheil; denn wie wäre ich ſonſt wohl fo 
großer Ehre theilbaftig geworden, heute in ſolcher Gejell- 
haft und Verwandtichaft mich zu finden. Es bat fid) 
wahrlich meine Desile „böber hinauf!” (altius) auch jetzt 
bewährt; und ich bin gemeint, Daß es auch mir nur ans 
jteht eine Kran zu nehmen, wonad ich dann die Sade 
der Berheiratheten beifer als jegt die Sache der Unver— 
mählten zu verfechten hoffe. Alſo Sprechend wendete er. 
ſich zierlich zu Yolande von Billette, die an der Dame 
von Blonay, ihrer Baſe, Seite ſaß. Das war ein ſchönes 
Sräulein aus gutem altem Haufe, aber eine Waije ohne 
- Mitgift und ohne Hab und Gut, jo daß fie ſich im Schloffe 
aufbielt um Abſchied zu nehmen, weil fie in das Klofter 
- gehen jollte.e Da der Ritter fie nun von der Seite freund 
lich anjchaute, wurde die Aermſte wie ein Scharlach roth 
und Fonnte Nichts jagen und jeufzte fill. 

Wie denn die Säfte ibren Rüdzug machten und das 
Schloß verließen, blieb Ritter de Corfant noch allein zurüd, 
als wenn er fi bei der Dame von Blonay nody im be= 
\onderen zu bedanken und zu beurlauben verlangte, und 
tagte: Ic jehe, Ihr ſeid buldreich edle Frau! huldreich 
Yo Sehr ala Schön; darum hätte ich eine Bitte vor Eud) 
auszufprechen, gewährt fie mir, jo ferne Shr mir wohl: 
wollt! — Sprechet, antwortete die edle Frau, und wenn 
ed nicht wider meine Pflicht ift, will ich Euer” Begehren 
zu gutem Ende führen. — So gewinnet mir Gnade, 
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ſagte de Corſant, bei Eurer ſchönen Baſe, damit ich künftig 
die Sache der Verheiratheten vertreten kann, denn ſeit ich 
ſie erblickt, habe ich ſie zur Dame meines Herzens gemacht 
und werde ſie als ſolche halten, bis an mein Lebensend.“ — 
Die ſchöne Baſe, die ſich in der Nähe gehalten hatte, 
ſchlug die blauen Augen nieder; die Dame von Blonay 
aber verſetzte: Verſtehe ich Euch recht, mein ſchöner Herr! 
ſo möchtet Ihr mein Vetter ſein; und wenn das Jungfräu— 
lein meiner Meinung iſt, wird ſie Euch von Eurer Schmach 
befreien und wird aus Euch, der Ihr jetzt nur ein arger 
Junggeſelle ſeid, in Kurzem einen rechtſchaffenen Eheherrn 
machen.“ 

Die arme Yolande wußte nicht, wohin fie ſich ver— 
ſtecken jollte; aber”der Weg war nun gebahnt, und Mutter 
Natur hatte ihre Liebesfadel über den jungen Herzen ſchon 
geihüttelt, jo. Daß Bolande, an das Klofter jo wenig 
denfend, als wenn es gar fein Klofter gegeben bätte auf 
der Welt, bald leiſe jagte: Ja! wenn mein Vetter Meffire 
Simon, der mein VBormund ift, nichts Dagegen einzu— 
wenden bat — je — — 

Meifire Simon aber, der vier Tage jpäter im ſein 
Schloß fam, war der lieblichen Baſe natürlich nicht ent- 
gegen. Cr richtete dem jungen Paare vielmehr ein ſchönes 
Hochzeitsgelage in jeinem Schloffe Blonay aus; und de 
Corſant fagte: Edler Vetter! ich habe Nichts dabei ver: 
loren, daß Ihr mich beftegtet; ich babe eine Ichöne und 
gute Frau davon getragen, und wenn jegt Einer fidh 
wider die VBerehlichten erhebt, jo bat er es mit mir zu’ 
thun; und will ich es mit ihm machen, wie Ihr .mit mir 
im Schloßhof von Turin. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 
Das Klima und die Penfionen als Aurhäufer. 


| Montreur, den 20. April 1868. 

- In Nichts habe ich die Mehrzahl der Aerzte unfichrer 
und unzuverkijfiger gefunden als in ihrem Rath bei der 
Wahl von flimatiichen Kurorten, und das ift im Grunde 
ſehr natürlich. Die Wenigften von ihnen fennen Die 
Drte, nad denen fie ihre Kranken ſchicken, aus perjön- 
fiher Erfahrung, oder wenn fie fie kennen, haben fie 
beften Falls einige Tage als Geſunde in jolhem Orte zu— 
gebracht. Ihre Auskunft fommt ibnen in der Regel durd) 
die in dieſen Kurorten lebenden Aerzte zu, Die ein Inters. 
etfe Daran baben, das Gute von dem Klima und von den 
Jonftigen Lebensbedingungen zu rübmen, und das Ueble 
und Nichtheilige nicht bervorzubeben, nnd jo macht fid) 
denn der Kranke, der nadı einem ſolchen Kurert gejendet 
wird, Borftellungen davon, welche jeinem Bedürfniß oder 
jeinen Wünjchen, oft weit mehr als der Wirflichfeit ent— 
ſprechen. — So gebt es auch mit dem Klima am Genferſee, 
das feines Weges jo ſüdlich ift, als man es ſchildert und 
das auch ſeine großen Wechſel hat. 

Wir ſind Anfangs Juni vorigen Jahres nach Genf 
gekommen. Der ganze Monat war naß und ſchwül, hatte 
viele Gewitter und dazwiſchen eiskalte, ſchneidende Nord— 
oſtwinde. In den Bergen lag Alles voll Schnee: Deu 
Juli, der Auguft und der September hatten dann oben 
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in Glion aber ein gradezu idealifches Klima. Es war 
warm, friſch, und eine Luft, die zu athmen ein Genuß 
war. Als es danach im Ausgange des vorigen Sommers 
feftgeftellt wurde, daß wir nicht im den Norden zurüd- 
fehren, jondern den Winter am Genferjee zubringen jollten, 
machten Die Aerzte und die Perjonen, welche uns dazu 
viethen, uns die herrlichſten Schilderungen von den hiefigen 
winterlofen Witterungsverhältniffen; wir haben fie jedod) 
durchaus nicht richtig gefunden. Es hieß: „bis zu Dem 
Ende des Jahres jei das Wetter beftändig jchön. Der 
Januar fer fülter, aber der Schnee bleibe doch nicht Liegen, 
und im Februar blühten Ichon die Mandelbäume.” Das 
Hang faſt, als ſollten wir am Genferfee auch wieder einem 
römischen Winter begegnen; und die zweite Feigenernte, 
welche wir bier im Herbſte erlebt hatten, die Granatüpfel, 
die wir bier hatten reifen ſehen, beftärften uns in Dem 
Glauben an die jüdlichen Lüfte, die ung in Montreur 
auch wäbrend des Winters umpfpielen würden. Ich kann 
aber aus gründlicher Erfahrung jest verlichern, daß von 
einem wirfich üblichen Klima in den Wintermonaten bier 
nicht Die Rede iſt, wenn jchon die Witterung im Ber: 
gleich zu der unjern, während der Falten Monate immer 
noch als eine jehr wünfchenswerthe bezeichnet werden muß. 

Was ich darüber beobachtet habe, ift Folgendes. Schon 
in Der zweiten Hälfte des September wurde ed oben in 
Glion kalt, jo daß die Perionen, welche Bruftleiden hatten, 
es fir fih zu vaub fanden. Uns, deren Nerven eine 
friiche, belebte Luft zujagte, war der Aufenthalt noch ans 
genehm, obſchon die Morgen und Abende auf jener Höhe 
jid) herbſtlich ſcharf anliegen, und ein Feuer im Kamine 
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nöthig machten. Gegen das Ende des September hatten 
wir in den Nächten auf dem Rigi Baudois ſchon immer 
Reif, aber die Mittage waren und blieben Ichön. Am 
erften Dftober zogen wir nad Montreur hinunter; am 
dritten fing es zu regnen an, den vierten lagen die Berge 
bis zu den Thälern hinab voll Schnee, den fünften jchueite 
es in der Ebene bei einem Wetter, wie wir es in Dft- 
preußen um die Zeit nicht jchlechter haben können; und 
als an dem Tage aus allen Häufern die Kinder mit ihren 
fleinen Schlitten herausfamen, jagten wir uns, daß man 
feine Schlitten haben würde, wenn der Schnee bier zu 
Lande wirflid jo jelten wäre und nicht liegen bliebe. Bis 
zum vierzehnten bildeten Regen, Schnee, Kälte, unfer täglich 
Brod. War dazwilchen ein milderer Tag, jo hielt er ſich 
auf 9° NReaumur und glid einem guten Berliner Weih— 
nachtöwetter. Am 14. Dftober wachten wir mit einem 
Male mitten im Sommer auf; 12° im Schatten, 26° in 
der Sonne. Danad) wieder jchwere Luft, Nebel, Regen, 
bis zum 20. Dftober, wo das Wetter fih plöglic auf: 
bellte und frifch zu werden anfing. Aber dieje Herrlichkeit 
währte auch nur ein paar Tage. Es kamen Nebel, durd) 
welche die Sonne nicht durchdringen fonnte, wir hatten 
Morgens um 9 Uhr auf der Mittagsfeite —9I? Wine, 
und von da ab bob fih für die Morgenftunden der Ther- 
mometer nicht mehr; nur die Mittage waren im November 
durchſchnittlich wie im Sommer heiß. Das beichrinfte 
ji jedoch immer nur auf die Stunden von 111—3} 
Uhr. Im den Nächten fror es, und vom 20. Novenber 
nahm auch die Mittagswärme bedeutend ab. Du es jedod) 
meift windftill war, war die Luft in der Sonne aud) bei 


— 369 — 

fieben und acht Grad Würme noch -jehr angenehm. Ende No- 
vember ftand der Thermometer Morgens um neun Uhr nod) 
oft auf dem Gefrierpunfte, und vom zweiten Dezember bis 
zum zwölften lag der Schnee feſt ohne fidh zu rühren. Bon 
allen Höhen und in allen Straßen fuhr man mit Hand- 
jchlitten nieder, e8 gab Sclittbahn von bier bis Laufanne 
und durch das Land, wir hatten Mittags 2, 3, 4° Kälte, 
indeß die Luft war niemals ſcharf und man fonnte mit 
Behagen jpazieren geben. So ging das ganze Fahr zu 
Ende. Die Kaftanien, Feigen, Platinen, Linden, Eichen 
— Alles hatte das Laub Schon im November abgeworfen; 
nur Laurus, Lorbeer, Taxus und Die fonftigen Nadel- 
bäume blieben grün, ebenjo die jüdlihen Sträuche, wie 
die Stehpalme und Mahonie, auch die Eypreffen auf dem 
Kirchhofe von Montreur bielten aus, und Rofen und 
Laurus blühten noch, als ſchon Alles längſt vol Schnee 
lag. Eine dritte Feigenfrucht kam nicht zur Reife und 
erftarrte an den Bäumen. 

Anfang Januar gab es Mittags noch 5 Kälte, dann 
plöglih am Siebenten Mittags 15° Wärme in der Sonne, 
und in der zweiten Hälfte des Januar kamen neben einzelnen 
rauhen Tagen, an denen der Wind den See aufregte, 
daß er wie ein Meer Wellen Ichlug und ſchäumte, und 
der Nebel uns einhüllte, als ſäßen wir auf Helgoland, 
doch wieder Tage vor, an denen man Mittags im dünnen 
wollenen Kleide auf den Kiefeln am See jpazieren gehen 
und ed vor Hiße in der Sonne faum ertragen fonnte. 

Mit dem Ende des Januar fingen die Wiefenblumen, 
der Löwenzahn und das Maasliebehen, die bis Anfang 


Dezember ausgehalten hatten, wieder zu blühen an. Die 
5. Lewald, Am Genferiee. 24 
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Eidechſen hatten mit ihrem Berjchwinden und Kommen 
ziemlich die gleiche Zeit eingehalten. Die erften Primeln 
brachen am erften Februar hervor, und in dein ganzen 
Monat war das Wetter, mit Ausnahme eined Tages, jo 
ihön, jo hell, jo warm und jo gleihmäßig, daß es uns 
wirklich an Rom gemahnte. Das Blühen auf den Wiejen 
nahm mit großer Schnelle zu. Es gab Veilhen, Primeln, 
Taufendihön, ISmmergrün, blaue Pirolen, Simmelfchlüffel, 
Anemonen, Krofus in großer Fülle auf allen Eden und 
Enden, aber die Sträuche und Bäume blieben, obſchon 
alle Knospen jchwellten, noch völlig kahl, und der falte, 
naffe, Schneeige März, dem Hagel und ſelbſt Sturmftöße 
nicht fehlten, hielt das Werden in der Natur vollends 
noch zurüd. Die Inſekten und Bögel machten fi) troß- 
dem Schon früh heraus. Am zwölften Februar ſahen wir 
die erften Schmetterlinge (Füchſe und Citronenvögel) fliegen. 
Die Bögel fingen ſchon Ende Februar zu fingen an — 
namentlih die Buchfinfen — und am fünfzehnten April 
ſah ich die erften Schwalben. 

Aber auch der April iſt, obſchon die erften acht Tage 
ſchönem deutſchem Juniwetter glichen, noch äußerſt wechjelnd, 
und Thatſache iſt es, daß wir von dem erſten Oktober bis 
auf dieſe Stunde unabläſſig und zwar ganz gehörig haben 
heizen müſſen. Freilich behaupten die Waadtländer dies 
ſei ein ungewöhnlich kaltes Jahr; einen ſo frühen und ſo 
anhaltenden Winter habe man ſeit 1789 nicht gehabt; in— 
deß eine Freundin aus Deutſchland, die uns hier beſuchte, 
hat hier den vorigen März eben ſo wenig günſtig als den 
jetzigen gefunden, und iſt auch im vorigen Jahre am fünf— 
zehnten April in heftigem Schneetreiben von Montreur 
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fortgefahren, während eben je wie jegt die Bäume in 
soller Blüthe ftanden. Dabei find wie in allen Berg: 
gegenden und an allen Seen die Wettermechjel jchnell und 
häufig. 

Trotz allen dieſen nicht eben ſüdlichen Erſcheinungen 
haben wir dennoch das Klima als ein angenehmes ge— 
funden. Es ſind in den ſechs ein halb Monaten vom 
erſten Oktober bis fünfzehnten April Alles in Allem ge— 
nommen nicht acht Tage vorgekommen, an denen man in 
der Mittagsſtunde nicht hätte ſpazieren gehen können, und 
ſelbſt im Dezember und Januar hat es Tage gegeben, an 
denen man ſtundenweiſe auf ſonnigen Stellen auch im 
Freien ſitzend verweilen konnte. Dabei iſt die Luft fait 
immer weich und doch zugleich erfriſchend geweſen, und 
von all den katarrhaliſchen und rheumatiſchen Beſchwerden, 
mit denen man ſich bei uns in der rauhen Jahreszeit 
herumzuſchlagen hat, habe ich hier im Ganzen, obſchon 
meiſt Kranke hier zu leben pflegen, verhältnißmäßig nicht 
viel reden hören. Aufgefallen hingegen iſt es mir, daß 
ſeit nahezu dreiviertel Jahren der Keuchhuſten unter den 
Kindern bier am See immerfort geherrſcht, und zwar 
ſo heftig geherrſcht hat, daß auch Erwachſene davon an— 
geſteckt und lange damit behaftet geblieben ſind. Schon 
im Auguſt kamen Familien von Vevay, um dem Keuch— 
huſten gu entgehen, mit ihren Kindern nach Glion hinauf, 
und int Winter hatten mir eine Zeitlang allein bier im 
Haufe, in der Penfion Moſer, drei Familien, deren Kin- 
der davon befallen waren, To daß wir auf Dem Punkte 
tanden auszuwandern. 

Die eigentliche warme Zone des Genferjee’s, von der 

24* 
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ale Winteraufenthalt die Nede fein kaun, fäugt erft dies— 
jeits Vevay und zwar erft hinter der Penfion Ketterer an. 
Der Nordoftwind, die Biſe, ift, wie ich Schon zum Oefte— 
ren bemerkt babe, in Genf fo Scharf, daß ſelbſt gefunde 
Menichen jehr Schwer Davon leiden. Auch von Lauſanne 
und ſelbſt von Vevay flüchten Kranfe fidy vor der Bife 
in den Wintermonaten bieber, und noch unterhalb ver 
Höhe, auf welcher Die im Sommer jehr angenehme und 
luftige Penfion Ketterer gelegen ift, ja ſelbſt am Ein— 
gange von Clarens empfindet man die Biſe noch bie zu 
einem gewiſſen Grade. Nach meinen, bei unfern tüglichen 
Spaztergingen gemachten Beobachtungen, ift die Strede 
von der Penſion Gabarel in Glarens bis jenjeit$ Der 
Penfion Mafon in Veyteau der wärmſte Theil des Genfer: 
jee's. Aber bei der Wahl einer Wohnung und eines 
Aufenthaltes für Kranfe fommen noch andere Rüdlichten 
in Betracht, Die ich im Herbite, als ich auf der Wohnungs: 
fuche war, gründlich zu erwägen Gelegenheit gehabt habe. 

Erſtens macht die Höhe, in welcher die Drtichaften 
und die einzelnen Penfionen gelegen find, einen von Den 
Fremden, die bet ihrer Ankunft das noch nicht überjeben 
fönuen, jehr zu beachtenden Unterſchied aus. Die Mehr: 
zahl aller Penfionen liegt an der. großen Fahrſtraße, Die 
ſich durch Glarens, die unteren Theile von Verner und von 
Montreur, durch Territe, Veyteau u. 1. w. bie nach 
Villeneuve erſtreckt. Dieſe Penfionen haben janint und 
ſonders den großen Vortheil, daß ſie nach beiden Seiten 
bin, nach Villeneuve und Vevay, ftundenlange Spazier— 
gänge in der flachſten Ebene möglich machen, was für 
alle Diejenigen, denen das Steigen beſchwerlich fällt, eine 
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wahre Wohlthat ift. Aber alle Penfionen an der rechten 
Seite dieſes Weges, find dem See jehr nahe, und ich habe 
fie, obihon man es in Abrede ftellt, immer in dem Ber: 
dachte gehabt, daß fih im ihnen im Herbſt und Winter 
die Kenchtigfeit in den Zimmern fühlbar machen müſſe. 

In den Penftionen auf dem oberen Theil von Berner 
und vollends in dem oberen Montreur ift die Luft ohne 
alle Frage beifer, indeß der Weg nad Montreux hinauf, 
ift von beiden Seiten jo fteil, daß Die beliebteite you allen 
Penfisnen, die Penfion Bautier, eben durch dieſe Lage für 
Perjonen, die an Bruſt- oder Herzbeichwerden leiden, eine 
harte Prüfung jein muß. 

Der Lage nad, ift von allen Penfionen in Mon 
treur, nad) meinem Ermeſſen, die Penfion Moſer, in der 
wir nun bald fieben Monate leben, die Angenehmſte. Sie 
ift auf halber Höhe, dem Bahnbofe, der Poft, den Apo— 
thefen nahe, und das Auffteigen zu ihr von beiden Seiten 
nur gelind. Das Haus, das nur für circa fünfunds 
zwanzig Perjonen Raum bat, ift vorzüglic gut gehalten, 
aber da es alt ift, fehlen ihm allerdings manche faft 
unentbehrliche Einrichtungen, wie geichloffene Korridore und 
Watereloſets, was jedoch durch Heizung der Flure und andere 
Borfihtsmaßregeln von den Befigern jo gut es gehen 
will, ausgeglichen wird; und mir find nie Wirthe vor- 
gekommen, die ihren Berpflichtungen pünktlicher und ge— 
fälliger nachgekommen wären, als Herr Mojer und feine 
Frau. *) 


*) Sept (1868 im Suni) führt eine Schwefter ded Herren 
Moſer, der fich bei Vevay angefauft hat, mit gleicher empfehfend» 
werther Umficht und eben fo unermüdlicher Gefälligkeit das Haus. 
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Im Ganzen bat man die gute und gefällige Auf— 
nahme in ſämmtlichen Penfionen bier am See zu rühmen, 
und son den Prellereien und Behelligungen aller Art, von 
denen man durch die Wohnungsvermiether in Rom haufig 
zu leiden bat, ift mir bier Fein Beiſpiel zu Obren ge- 
fommen. Auch die Beköftigung tft gut, aber die Zeit- 
eintbeilung in den Penfionen iſt unzweckmäßig. | 

Mit Ausnahme der beiden großen Höteld, des Schwan 
in Glarens und des Hötel des Alpes in Territe, die zwei 
Mittagstifche um zwei Uhr und um jechs Uhr haben, nimmt 
man in allen Penfionen, das aus Suppe, vier Gängen 
und Defjert, beitehende Mittagbrod um zwei Uhr ein, und 
das Abendbrod, das fih aus Thee, kaltem Fleiſch und 
ſüßem Backwerk ziemlich einförmig zuſammenſetzt, um fieben 
Uhr, was für alle Sabreszeiten eine Tchlechte Einrichtung ift. 
Im Winter verliert man durd das frübe Mitiagbrod die 
Ihönen warmen Stunden von zwet bis halb vier Uhr, und 
die Kranken, welche vor zwölf Uhr nicht das Haus verlaffen 
fünnen, werden thatlächlic auf andertbalb Stunden Luft: 
genuß bejchränft, da für fie nach dem Mittagellen Die 
Temperatur zu falt wird; und im Sommer ift man durch 
Das Abendeſſen um fieben, Uhr wieder bei allen Unter: 
nehmungen gehindert; ganz abgeſehen davon, daß die Eß— 
Stunden um zwei und fieben die Benugung der Eiſenbahn— 
züge und Dampfböte zu Ausflügen fait unmöglich machen 
— wenn man nicht eben die Mahlzeiten daran geben 
will. Gin Gabelfrühftüc um eilf Uhr, ein Mittag um 
fünf Uhr würden unverhältnißmäßig vortheilbafter fein, 
und in der Penſion Nichelten in Clarens hatte die dort 
lebende Geſellſchaft dieſe Zeiteintheilung auch ——— 
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Ein anderer Uebelſtand befteht darin, daß — wieder 
mit Ausnahme der beiden großen Hötels und einiger 
neueren Häufer, wie in Glarens, in der Penſion Richelieu, 
in der Penfion Lorius, und in Montreur, in der Penſion 
von Beau Rivage die Verſammlungszimmer überall für 
die Zahl der Menſchen, die fie herbergen jollen, viel zu 
eng umd viel zu niedrig find. Auch die Mehrzahl der ein- 
zelnen für die Fremden bejtimmten Zimmer ift in allen Häu— 
fern ſehr flein, und es kann Dies bei den Penjions-Preifen, 
welche man zahlt, fie wecjeln in deu verjchiedenen 
(Stabliffements, je nad der Größe und Einrichtung der - 
Stuben und der Art der Beköftigung von 31— 74 Franken 
für die Perfon, wober der Wein, der Nachmittagskaffee, 
Heizung und Licht nicht eingerechnet find — nicht wohl 
anders fein. Die Perjonen, weldye nun nicht in Der Lage 
find, bejondere Wohnzimmer für fih zu haben, find am 
Tage und am Abende auf das Verweilen in den Ver— 
jımmlungsjälen angewiefen, und in dieſen wird Damı, 
namentlih an den Abenden, die Luft jo heiß, jo ſchwer 
und jo beflommen wie in einem überfüllten Theater, jo 
daß ich die Leute immer bemitleidet habe, die in ſolcher 
Atmosphäre leben mußten. Für Lungenleidende müſſen 
dieje unventilirten Zimmer geradezu verderblicd) jein. End— 
lich fehlen Bäder in den Häufern. Das Klima bier amı 
See ift nicht der Art, daß Kranke in den Wintermonaten 
ohne Gefahr außer dem Haufe baden fünnen, und die. 
einzige Badeanftalt unten am Waller in Verner, it äußerſt 
unvollkommen. Es iſt aber feine "Kleinigkeit durch fünf, 
ſechs Monate der Wohlthat eines Bades beraubt zu fein; 
und ſelbſt in unferm jo gut gehaltenen Hauſe konnte id) 
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nur auf ausdrüdliche Anordnung des Arztes Bäder in 
unfern Zimmern erringen, Die Dadurch hoch genug zu 
ftehen famen. 

Was im Gegenfage aber in allen Penfionen im 
Uebermaß vorhanden ift, das find Klaviere; und ich rechne 
das Muſikmachen thatjächlich zu den Uebelftänden, welche 
für wirklich Leidende Das geben in den Penfionen ſehr 
bedenklich machen. Unjer Haus ift, wie ich vorhin be— 
merkte, Klein, und Doc hatten wir außer dem Pianino in 
dem Saale, das dem Haufe zu eigen war, durch fünf 
- Monate noch vier andere von den Fremden gemiethete 
Klaviere im Haufe. Bon diefen ftand das Cine gerade 
über unferm Wohnzimmer, das Andere neben der Schlaf- 
ftube, ein Drittes und gegenüber auf unſerm Flure. Alle 
Morgen von neun bi eilf Uhr jpielte fünf Monate lang 
die vierzehnjührige Tochter einer jehr unangenehmen eng= 
lifchen Samilie, den Karneval von Venedig und nod) zwei 
andere Stüde, die ihr ganzes Repertoir ausmachten; alle 
Morgen hämmerte um -diefelbe Zeit eine junge Ruffin, 
die ein wahres Mufter von Talentlofigfeit war und Die 
wir ihres entjeglichen Anjchlags wegen, immer nur den 
„Harttraber” nannten, den rothen Saraphan und ein 
Arrangement des Freiſchütz und des Oberon; und gleich- 
zeitig jpielte eine bruftfranfe Schweizerin, deren hektiſch 
funfelnde Augen ich im Geifte immer vor mir ſah, wenn. 
ih fie die wilden Paffagen hinunterjagen hörte, Die 
brilfanteften Salonftüde. Alle diefe Frauenzimmer waren 
von Grund aus unmuſikaliſch; und zwar in Dem Grade, 
daß es Feine von ihnen ftörte, wenn die elendeften Straßen 
mufifanten während fie übten, in haarfträubenden Difjo- 


— 377 — 


nanzen unter ihren Fenſtern dazwiſchen quinquelirten; und 
nicht einmal — nein zehn, zwanzigmal — haben wir 
dageſeſſen und dieſe drei Pianino's und die Dudelſack— 
ſpieler oder Orgler gegen einander an- und durcheinander 
wüthen hören, daß ich oft gedacht habe: warum hat Dante 
das nicht gekannt? Er hätte einen eigenen Höllenkreis 
dafür errichtet. 

Und da half kein Bitten! kein Vorſtellen! Es war 
noch toller als wir es vor Jahren im Kurhauſe in 
Schlangenbad erlebt hatten. — Keinen Augenblick des 
Tages war man vor der finn= und zwedlojen Muſikmacherei 
gefichert. Als ich einmal der Mutter des Saraphan, Die. 
jelbft Franf war aber wohl ftarfe Nerven haben mußte, zu 
bedenfen gab, daß es doch unbillig ſei, ſich Kranfen gegen- 
über fo rüdfichtslos in feinen müßigen Neigungen geben 
zu laffen, fagte fie, die armen müden Augen halb er: 
hebend: „Que voulez-vous ma chere? das ift nicht zu 
ändern. Unten in Beau Rivage liegt ein Landsmann von 
und im Sterben und man mufizirt in allen Zimmern 
rund umher!" Sie jchien Ddiefe rohe Eigenjucht wie eine 
Naturnothwendigfeit anzufehen. — Ganz eben jo gab man 
einer mir befreundeten Dame in der großen Penfion Bautier, 
als fie fich Darüber beſchwerte, daß man bis vier Uhr Mor: 
gens tanze und ihren Kranken damit ftöre, den einfachen 
Beicheid: „die Penſion fer fein Hospital“: und fie hatte 
Ipäter, als ihr Mann jchwer Darnieder lag, es als ein 
Glück zu betrachten, daß fie ihn in einem Zimmer unter: 
bringen fonnte, in welchem er weder von der Mufif noch von 
pen eben fo Läftigen Bällen zu leiden hatte. » 
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Id erwähne dieſer Pianomanie nicht zum Scherze, 
jondern ganz mit Abficht, um diejenigen, die fich in Pen- 
jionen einmiethen wollen, zu der nöthigen Vorficht zu be- 
wegen. Man muß es fi) ausdrüdlich ausbedingen, feine 
Klaviere neben ih zu haben. — Waren wir wohl, jo 
lachten wir gelegentlich, wenn der Harttraber die beitern 
Weber'ſchen Melodien mit dem Humor eines Menjchen 
jpielte, der zu jeiner Hinrichtung geführt wird; und wir 
(achten dann auch über den unglüdlichen Engländer, den, 
mit ihren drei unabänderlichen Stüden, einzufangen, Miß 
Gharlotte wie ein Dompfaffe abgerichtet wurde. War man 
aber unwohl, jo wurde Died Gedudel zu einer falt uner- 
tragbaren Marter; und wenn wir nun das omiunöſe a-d 
hörten, mit dem der Karneval von Venedig anhob, wäh 
vend neben au der Saraphan mitten im Sungfernfranze 
ichwelgte, und die großäugige Schöne Schulhoff oder Lißt 
zum Beſten gab, fuhr es uns durch alle Nerven. Es war 
als wäre man unter Wahnfinnigen und würde gezwungen 
ihren Herenjabbath mitzufeiern. 

Ich habe mich diefer Erfahrung gegenüber oft ges 
fragt, in welcher Zeit und in welchem Volfe man auf den 
Einfall gefommen ift, dem Unterricht in der Mufif, und 
die Fähigkeit wohl oder übel Klavier ſpielen zu fönnen, 
als eine der wejentlichiten Bedingungen in der Erziehung 
und Bildung der Frauen anzujehen, und ich weiß darauf 
die Antwort nicht; aber es wäre der Mühe wertb, dem 
Dinge nachzuforſchen. Ich glaube, das hat die virtunfifti- 
ide Schule auf ihrem Gewiſſen. Zu Der Zeit unferer 
Klaffifer war die Mufit noch nicht das vorberrichende 
Slement in der Arauenerziehung. Göthe's Lilli, Anna 
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Eliſabeth Schönemann, wird allerdings als eine vortreff- 
liche Klavierjpielerin gerühmt; Schiller bat feine Laura 
auch am Klavier befungen; die Schweitern Stod (Körner’s 
Fran und Schwägerin) waren gleichfalls mufifaliich; aber 
in den vertrauten Briefwechieln jener Männer und Frauen 
nimmt doch die Muſik Feine jo wejentliche Stelle ein; 
und jo oft ich Dies Thema in meinen Arbeiten auch bes 
handelt babe, ich Fann nicht aufhören, es immer wieder 
hervor zu heben, daß es eine große Thorheit tft, une 
muſikaliſche Menichen in Muſik unterrichten zu laffen. Ich 
babe nie erlebt, daß Die geiltige Kultur eines nicht auf 
Mufif angelegten Menſchen durch die Beichäftigung mit 
Muſik auh nur um einen Grad gehoben, oder daß in 
ibm auch nur irgend ein fruchtbringender Gedanke da: 
Durch erzeugt worden wäre: und heute noch behaupte ich 
— obſchon ich die Mufif liebe und fie wohl zu würdigen 
weiß daß man ihre Uebung mit jehr beftimmten Aus: 
nahmefällen aus der Erziehung der Mädchen vorläufig ver- 
bannen, und ein gründliches Studium der Gejchichte, Der 
Fitteratur oder irgend einer Naturwillenichaft an ihre 
Stelle jegen muß, wenn man die Kultur der Frauen 
überhaupt vorwärts zu bringen beabfichtigt. — Daß aber 
in den Badeorten und Kurorten das Mufifmächen auf 
gut Glück in allen Zimmern betrieben werden darf, das ge- 
hört beinahe unter den Bereich der Gejundheitspolizet; 
und es werden auch in ſolchen Drten noch einmal mus 
ſikaliſche Turnhallen errichtet werden, in Denen Die vir— 
tuofiftiiche Fingergumnaftif geübt werden kann, ohne Daß 
Die ganze übrige Gejellihaft von dieſen mufifalifchen 
Goolutionen "zu leiden hat, bei denen mitunter, wie 
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in unferer Penfion, die Hunde vor Verzweiflung zu 
heulen und die Kellner und Hausmägde jeufzend zu klagen 
pflegten „Daß das ewige Geipiele fie ganz wirr im Kopfe 
mache!" Wir haben in den ſechs Monaten den Kar: 
neval von Venedig mindeltens jechshundert und Den Sara— 
phan und den Sungfernfranz ficherlich taulendmal wiederholen 
bören. Wenn das nicht einen verftumpfenden Eindruck 
auf diejenigen baben ſoll, die dieſe Stücke ſpielen, jo fenne 
ih die menſchliche Natur nicht mehr. Wie wenig Aranen 
giebt es, die fich hinfegen, ein ſchönes Gedicht von Götbe, 
einen geiftreichen Ausſpruch von ihm, einen tieffinnigen 
Gedanken von Schiller oder Herder jo lange zu leſen, bis 
fie fol ein wahrhaft Körderndes und Erhebendes völlig 
verftanden, es ſich völlig angeeignet, e& auswendig gelernt 
haben! Aber Jahre und Fahre einen Ghopin’schen Walzer 
alltäglich zu jptelen und wieder zu spielen, Jahre und 
Fahre ein und dieſelbe Etüde zu üben, werden Hunderte 
nicht müde; und es würde um die Mütter und Erzie— 
berinnen unjerer Kinder doc bald anders ausjeben, wenn 
fie an einen Gedanfen von Kichte oder Kant nur den 
zwanzigften Theil der Zeit wenden wollten, die fie an die 
Ergründung und Cinftudierung irgend eines belichigen 
Scherzo zu ſetzen, ſammt und jonders nötbig, und in der 
Drdnung finden. ; 

Im Mebrigen ift das Leben in den Penfionen am 
Genferjee jehr einförmig und ftill, und ich glaube darauf 
berubt für Viele die Heilſamkeit des hiefigen Aufenthaltes. 
Man geht nach Sonnenuntergang nicht aus dem Haufe, 
zwilchen den einzelnen oft näher, oft weiter von einander 
gelegenen Penfionen berricht für Abendbefuche ein ſehr ge= 
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ringer Verkehr, und es kann einen ſolchen auch nicht wohl 
geben, da es an billigen Fuhrgelegenheiten gänzlich fehlt. 
Ein einipinniger Wagen, den man eigens beftellen gehen 
muß, Eoftet für die kleinſte Tour drei Franken, jo daß ein 
Abendbefuh für Jemand, der die jcharfe Nachtluft zu 
meiden bat, jehs Franken foftet, die man in der Regel 
doch nicht Daran wenden mag. 

In dem Hötel des Alpes bat ein Engländer einmal 
im Spütherbite einen Ball gegeben und feine ihm befreun- 
deten, hier am See lebenden Landsleute Dazu eingeladen, 
.die denn auch von Vevay und Laufanne u. |. mw. herbei— 
geeilt find. In Beau Rivage hat man Neujahr inner: 
halb der Hausgenoſſenſchaft einmal Komödie geipielt, ſonſt 
ift’s, jo weit ich davon gehört, überall jehr ftill herge— 
gangen; und nur in der großen Penfion Vautier — es 
giebt auch eine kleinere Penfion des Namens — tft faſt 
allwöchentlich getanzt worden. Cine polniſche Gräfin war 
die Anregerin und Veranftalterin dieſer Fefte, für die fich 
die übrige Gejellihaft des Haufes ſpäter auch mit ein paar 
Bällen dankbar bewiejen hat, und Geſunde und Schwind- 
füchtige und Herzkranke haben dort ihre Galopaden und 
Duadrillen bis an den hellen Morgen ausgeführt. Ich 
habe an diefe Vergnügungen niemals denken können, ohne 
daß mir Holbein’s Todtentanz und die Radierungen des 
verftorbenen genialen Alfred Rethel eingefallen find, in 
denen er das Erjcheinen der Cholera auf dem Opernballe 
in Paris Dargeftellt hat. Der Tod jpielt grinjfend Die 
Fiedel und die ihm verfallenen Opfer tanzen ihın in fana= 
tiicher Luft entgegen. 
Die große Penfion Vautier ift übrigens bei der eigent: 
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lichen touriftiichen Gejellichaft die beliebtefte in Montreur, 
und ich hatte jo viel zu ihrem Ruhme jagen hören, daß 
ich es im Herbſte recht bedauerte, in derjelben nicht mehr 
eine und zujagende Wohnung frei gefunden zu haben. 
Später bin ich mit dieſem Mißgeſchick jehr wohl zufrieden 
gewejen. Sie Tiegt nämlich, wie ich vorhin erwähnte, für 
Semand, der nicht gern fteigen mag, zu body, liegt Dabei 
weniger luftig als alle anderen Penfionen und ift, wie 
mir Scheint, über ihr rechtes Maaß binausgewachlen. Sie 
ift faum mehr eine Penfion zu nennen; fie ift eine aus 
dem Haupthauſe und Drei, vier jenfeitS der Straße ge— 
legenen Dependancen bejtehende Kolonie. Es find fait 
immer zwilchen 120—150 Berjonen in dem Haufe ver- 
jorgt worden, und für ſolche Menſchenmaſſe ſchien mir 
die nothwendige Organiſation, ſchienen mir Portier und 
das, was id) Die nothwendige Hauspolizet eines ſolchen 
Gemeinweſens nennen möchte, ganz und gar zu fehlen. 
Man mußte fih oft durch elende Anbaue und Treppen 
und Korridore voll allerlei Hausrath herumtreiben, ehe 
man einen Menjchen fand, von dent man erfragen konnte, 
wo die Perfonen wohnten, die zu jehen man gekommen 
‘ war; und von jener auf das Bedürfniß des Einzelnen 
eingehenden und den einſamen Kranken verforgenden Theil- 
nahme, fann bei dem beiten Willen der Befiger, in einem 
ſo zeriplitterten und nicht in großem Style organifirten 
Stablifjement auch nicht die Nede fein. Ich würde aljo 
Kranken immer mehr zu den kleineren Penfionen rathen, 
in denen, wie in unferem nicht genug zu rühmenden Haufe, 
ein menschliches Verhältniß mit den Wirthen möglich wird, 
wenn ihre Mittel es ihnen nicht geftatten, in eines der 
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großen Hötels zu ziehen. Unter den Erfteren haben die 
Penſion Gabarel und die Penfion Laurius, beide in Clarens, 
den Vorzug, daß ihre Beligerinnen hoch gebildete Frauen 
find, welche bei den Mahlzeiten den Vorſitz führen, 
was unter Verhältniffen höchſt erwünscht fein kann. Es 
find obenein Damen, deren Auffiht die jorglichiten Eltern 
junge Mädchen, die eine Kur zu machen haben, zuverficht- 
lich anvertrauen fünnen, da Mile. Gabarel und Mile. 
Laurius lange Erzieherinnen geweſen find. Unter den 
Höteld aber würde ich in erfter Reihe das Hötel des Alpes 
wählen, das eben zwei Mittagstafeln um zwei und jechs 
Uhr, Bäder, ein Billiard, eine Menge mit Glas bededter 
Gallerien, große fchattige quellenreihe Gärten, und obenein 
einen Omnibus und Fuhrwerk befigt, jo daß dort neben 
einer ſehr Schönen, wenn aud von Montreur etwas ent= 
fernten Lage, fih alles das zujammen findet, was man 
in den andern Häufern theilmeife entbehrt. Man rühmt 
dazu die Bewirthung und Bedienung ſehr. Daſſelbe gilt 
auch von Beau Rivage, in dem gleichfalls Fuhrwerk ges 
halten wird; und ich wiederhole es ganz ausdrücklich: 
Klagen habe ich in dem ganzen Jahre, das wir bier am 
Genferjee zugebracht haben, über feines der Häuſer hören, | 
in denen Fremde aufgenommen merden. Man hatte im - 
Gegentheil überall nur Gutes zu rühmen, und das Ipricht 
— wenn man bedenkt, welche verjchiedenen Ansprüche von 
den oft jehr anfpruchsvollen Fremden erhoben werden — 
ficherlid im hoben Grade für den Charakter und Die 
Bereitwilligfeit der Wirtbe, mit denen man’d zu thun 
bat. — 


Hiebenundzwanzigfler Brief. 
Eine Fahrt nach Vevay. 


Den 30. April 1868. 
Heute ift für unjere hieſige Lebensweije, deren fanfte Ein— 
förmigfeit etwas Einjpinnendes hat, der Tag voller großer 
Greignifje geweſen. Morgens begleiteten wir eine liebe 
Hausgenoffin, die Gräfin Sophie von S...... , mit 
der wir vom Dftober ab bier zujammen gewefen waren 
und Die und von Herzen werth geworden tft, nad) Der 
Eifenbahn. Sie ift von polnischer Abfunft, altem adligem 
Geſchlechte angehörend, aber von Eltern, die fid) freiwillig 
erpatriirt hatten, in der Schweiz geboren, und eine in 
jedem Sinne feine und edle Natur. Weichen Herzens, 
son einer Güte, die ſich für den Geringjten bewährte und 
nie verleugnet, geiftreich, vortrefflih unterrichtet, jehr mufi= 
kaliſch, in deutſcher Literatur heimisch wie nicht viele Aus— 
länder und lange nicht alle deutſchen Frauen, anſpruchslos 
in jedem Betrachte, und äußerft duldſam, obſchon fie ſelbſt 
eine ftrenge Katholifin ift, war fie und eine wahre Er- 
quidung in Diefem — an folden Elementen in der That 
nicht reihen — Haufe. Ich habe nie eine fleißigere Frau 
gefannt, nie Eine, der das ftille, janfte Fleißigſein ſo 
natürlich anftand, und die einen folhen Wechſel in ihre 
Beihäftigungen zu bringen, fih und Andern das Leben 
ſo zu verichönern wußte, ald fie Es iſt wirklich eine 
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Freude einem ſolchen Weſen zu begegnen, und wir haben 
und hoffentlich wicht zum legten Male gejehen! 

Mittags trugen wir in einer wahrhaft italieniichen 
Hite, auf gut altpreußiſch: ein Brod, ein Näpfchen voll 
Salz und ein Geldftüd mit obligatem Kranze in die neue 
Wohnung, welche der trefflihe Edgar Quinet heute Abend 
in Zeritey beziehen joll, nachdem er zehn Jahre ın Veyteau 
gewohnt hat. Möchte ihm Gutes in dem’ Hauje wider: 
fahren und das Leben Darin ihm gejegnet jein! — Ich 
liebe das Aufrechterhalten ſolcher ſymboliſcher Handlungen 
ſehr; fie gehören zu dem Kultus, den grade diejenigen 
nicht entbehren fünnen, welde mit den Symbolen der 
pofitiven Religionen feinen Zufammenhang mehr haben; 
und da wir armen Sterblichen mit unferm Dafein immer 
zwijchen den beiden Polen der Hoffnung und der Sorge 
ichweben, fteht es uns wohl an, denen, die wir jchägen 
und lieben, bei den Abichnitten und MWendepunften in 
ihrem Leben ein Zeichen zu geben, das ihnen ausdrüdt: 
wir hoffen und wir wünſchen für Did Glück und Gutes! 

Nachmittag da — wie Platen es nennt — „fid) der 
Tag verfühlet” — fam uns der Gedanke, daß es doch 
ihön jein müßte, einmal am Duai Sina in Vevay jpa= 
zieren zu gehen, und wir hatten grade noch Zeit, den Zug 
zu erreichen, der von der italieniſchen Linie hier um fünf 
dreiviertel Uhr eintrifft. Um ſechs Uhr ftiegen wir auf 
dem Bahnhofe in Vevay aus, und Dabei ward ih es 
inne, daß ich ſeit Mitte November nicht mehr in Vevay, 
nicht über den Diftrikt hHinausgefommen war, den wir zu 
Fuße gehend, nach der einen oder der andern Seite in 


einer Stunde erreichen fonnten. Im meiner ftillen Zus 
5. Lewald, Am Genferfee. 25 
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friedenheit mit unferem biefigen Aufenthalte, bin ich das 
gar nicht gewahr worden; aber Vevay gefiel mir deshalb 
un jo mehr. 

Der Drt hat etwas vornehm Freundliches. Der 
ihöne große Pla am See, zu feiner Rechten das reizende 
Ichloßartige Haus der Familie Couvreux, unter deſſen 
Garten die prachtvollen Baumreiben der Promenade ftch 
gegen Welten bin erftreden; die alte, hoch, über der Stadt 
auf den grünen Hügeln thronende St. Martinsfirche mit 
ihrem Schönen angloromaniſchen Thurme, find ſehr eigen- 
artig und jehr lieblich. Links von dem großen Plage liegen 
die beiden langen, die ganze Stadt „Durdjichneidenden 
Straßen: die Rue du Lac und Die Aue du Simplen, 
während am See, mit ihnen parallel, Die neuen Quais: 
der Quai Sina und der Quai Perdonnet, fich ebenfalls 
bi3 zum Ende der Stadt, faft bis zu dem baumreichen 
Plage am Eingang des benachbarten Städtchen La Zour 
de Peilz fortjegen. | 

Der Drt ift anheimelnd, objchon fein Klima ficherlich 
nicht eben das Beite iſt. Der große Plas ift dem Winde 
jehr ausgefegt, ift Dabei in warmer Jahreszeit jehr heiß 
und Die enge, ganz jonnenlofe Rue du Lac erjcheint wie 
in Keller falt, wenn man aus dem Freien in fie eintritt. 
Bevay kommt mir bisweilen wie eine der fleinen deutſchen 
Refidenzen vor, dann wieder hat es etwas Franzöfiiches. 
Ich meine, das Erftere rührt davon her, daß Vevay für 
jeine Größe, bei anfehnlihen Bauten nicht ſehr bevölfert 
ift; das franzöfische Anfehen aber gewinnt es durch die in 
Ihönen Höfen liegenden, mit Eifengittern gegen die Straße 
abgefchloffenen palaftartigen Häufer der verfchiedenen reichen, 
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hier angeſeſſenen Familien. So oft ich in Vevay war, 
habe ich bald an Gotha und Meiningen, bald an das 
Faubourg St. Germain gedacht. Die ſtille Rue du 
Simplon, der einſame Platz, auf welchem das Stadthaus 
liegt; die im jedem Betrachte wohl, ja reich verſehenen 
und auf das Bedürfniß auslindiicher Käufer eingerichteten 
Magazine der Rue du Lac, geben eigentlich weit über das 
Maaß einer Stadt von etwa fiebentaufend Einwohnern 
hinaus; und man fann und muß in gewilfen Sinne 
Vevay wie einen der Badeorte betrachten, deren halbe Be— 
wohnerzahl fi) aus den Fremden zuſammenſetzt. In Vevay 
find im Winter förmliche Kolonien von Ruſſen anzu— 
treffen, und zwar, wie man mir jagt, von Nuffen 
aus der vornehmen Gejellichaft, während die Engländer, 
die im Winter Dort verweilen, nicht eben zu den Begü— 
terten zu zählen pflegen. Der Zug der Engländer gebt, 
wenn fie Die Mittel Dazu haben, m der Negel über Die 
Alpen hinaus, nad Süden hin. 

As ih vor einundzwanzig Jahren zuerft in Vevay 
war, endete Die Promenade am See mit dem großen Plage. 
Die Hinterhäuſer der Aue du Lac, welche alle vorjprin= 
gende Terraſſen hatten und noch haben, lagen hart am 
See. Das Waſſer jpielte an die Mauern heran, und aus 
den meiften Häuſern, auch aus demjenigen, welches ich 
bewohnte, jtieg man, durch ein fellerartiges Gewölbe unter 
der Terraſſe gebend, Direft in das Boot, das in einer Art 
von Grotte dort angebunden und vor dem Wetter ges 
Ihügt zu liegen pflegte, grade wie an den venezianifchen 
Paläften. Die jegigen Duais hinter der Rue du Lac find 
neuen Urjprungs. Sie find dem See durch Eindimmungen 
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abgewunnen, und verdanken ihre Entftehung zum Theil 
der Kreigebigfeit des in Wien angeſeſſenen griechiichen 
Buanfiers, des Baron Sina, nach dem der eine Quai auch 
jeinen Namen führt. 

Ohne die Stadt zu berühren, gingen wir gleich rechts 
von der Eifenbahn nach der Vevayſe und folgten ihrem 
Ufer. Alle diefe Bergwaffer muß man in Frühling jehen, 
wenn der Schnee auf den Gebirgen unter dem Strahl 
der heißen Sonne Ichmilzt, und die Fülle des Waſſers 
rauſchend und braufend über und zwiſchen den Steinblöden, 
welche frühere Wafferfluthen von den Bergen losgeriſſen 
und zu Thal geführt haben, fih ihre Bahn ſucht. Die 
grauen Wellen jchoffen mit Pfeilesichnelle durch die Blöcke 
hin, ſprangen an ihnen in die Höhe, ftürzten aufichäu- 
mend über fie hinweg, ſchon im Niederfalle von den nach— 
folgenden Wellen verichlungen, bis Wellen an Wellen 
dringend, und immer Fürzer werdend, je mehr fie ſich der 
Mündung des Klulfes näherten, dem Auge zulegt nur noch 
ein wildes chaotiſches Durcheinander zeigten. Aber man 
fonnte es eine ganze Strede weit verfolgen, wie aus Der 
ziemlich breiten Mündung des Fluffes das trübe fahle 
Schneewaſſer fi in den See ergoß, der dem Eindring- 
linge widerftrebend, eine Weile zaudert, ehe er Das Kalte 
graue Waſſer in jeine warme blaue Fluth aufnimmt und 
fich mut ihm vermijcht. 

Die Ausficht, wenn man an dem linfen Ufer Der 
Vevayſe auf den Quai hinaustritt, ift wunderihön. Die 
Umgebung ift allerdings hier nur ländlich und ärmlich im 
Vergleich zu dem öftlichen Ende defjelben. Einzelne Hütten, 
von Fiſchern und unbemittelten Leuten bewohnt, Nepe, Die 
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am Ufer zum Zrodnen hängen, einige Kähne mit einge: 
vefften Segeln. Aber gradeüber die prachtvolle lange Reihe 
der Gebirge, die Gipfel noch alle mit Schnee bededt, die 
Thäler Ichimmernd in dem friſchen Grün des erften Früh— 
ling. Und man fieht bier von Vevay weit tiefer in das 
Rhonethal und in das Wallis hinein, als von Montreur 
aus. Während in Montreur die Ferne von einigen Punkten 
mit der Dent du Midi Schon völlig abichliept, und Die 
Aiguille D’Argentiere eben nur au einzelnen Stellen, 3. B. 
von dem Landungsplage in Vernex, deutlich hervortritt, 
ſieht man von dem Quai in Vevay, hinter der Dent du 
Midi ſich den Schönen Mont Belan und den Mont Gotogne 
erheben, der wie eine Schnee-Pyramide ſich in regelrechter 
Form gen Himmel richtet, und ebenfo wie Die Dent du 
Midi in der Formation etwas Troßiges hat. ES ift ſon— 
derbar genug, aber wenn man jo Jahr und Tag Diele 
Berge vor fih bat, kommt man dazu, fi) dieſelben zu 
perjonifiziren. Sie gewinnen etwas Titanenhaftes für Die 
Phantafie, und mit all meiner modernen Bildung, und 
mit dem Wiffen über die Entftehung der Gebirge, betreffe 
ih mich alle Augenblide auf ganz heidniſchen Vorftellun: 
gen, in denen ſich mir die einzelnen Berge son dem Ganzen 
loslöſen und einen bejonderen Charakter für fi gewinnen. 
Dabei drängt fi mir denn auch immer die Erfenntniß 
auf, wie die Götterbildung und die Gottbildung unter 
allen Völkern und in allen Zonen nur in der freien Natur 
geihehen konnte. Hütte die Menſchheit von jeher in 
Städten, oder auch nur in großen Gruppen und Mafjen 
nebeneinander gewohnt, jo würde fie nie darauf gekommen 
jein, die Naturerfcheinungen zu indivtdualifiren und fie 
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von der Wirklichkeit jo völlig loszulöfen, daß fie fie bis 
zur Göttlichfeit zu tdealifiren vermochte. | 

Auf den fteinernen Brüftungen des Quai's faßen ein 
paar deutſche Knaben und angelten. Einige ebenfalls 
junge Englinder famen die Stufen vom Waffer hinauf, 
fie batten eine Segelfahrt gemacht. Vevay hat eine Menge 
Erziebungsanftalten, man bört auf der Promenade junge 
Leute und junge Mädchen in allen Sprachen reden, wenn 
man Darauf achtet. 

Wir gingen den ganzen Duni — An ſeinem 
öſtlichſten Ende, da wo der Flecken La Tour de Peilz- an— 
fängt, wird ein recht großes Hötel, das Nouveau Hötel 
du Lae erbaut, es ſoll indeſſen kleiner als das Grand 
Höoötel im Oſten von Vevay ſein, Das wir noch nicht ge— 
jeben baben. 

Gleich neben dem Hötel du Lac bat die große Syllig’iche 
Grziebungsanftalt ihren Turn- und Reitplag, ihre Schwimm= 
anftalt und ihren Garten. Wir gingen durdy die Straße bis 
zu der alten Burg binab. Das ganze alte La Tour ift 
einft befeftigt und für jene Tage ſtark befeftigt geweſen. 
Nach Ya Tour warfen die Grafen von Savoyen oder ihre 
Kaftellane fich, wenn fie fih in den anderen Feſten des 
Landes nicht mehr halten Fonnten, und die am Waller 
jehr günftig gelegene Burg ift auch die größte aller Feſtungen 
an dieſer Seite des Genferſee's. 

Die dem Lande zugewendete Äußere Burgmauer fteht 
noch aufrecht, von zwei ftarfen Thürmen Schön flanfirt. 
Gegen die jonftige Gewohnbert ift ein gotbilches Fenfter, 
defien wohlgeformte Pfeiler noch erbalten find, im Diefe 
Mauer gebrochen. Neben dem weftlihen Thurme fteigt 
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eine herrliche Tannengruppe empor, und wie ei treuer 
Diener und Bafall des Hauſes erbebt fi der Epheu an 
der einftigen Stattlichfeit defjelben, während er mit jeinen 
taufenden von Armen den gegenwärtigen Verfall jo zu 
verbergen weiß, daß er ihn zur Schönheit umgeftaltet. 

In den großen Hofe tft ein bürgerliches Wohnhaus 
aufgerichtet-. La Tour de Peilz gehört jest einer Madame 
Rigaud aus Genf; aber man bat in dem einen nod) be- 
wohnbaren Thurme eine Sammlung von alten Waffen 
zufammengebracdht, die jedoch nicht viel bedeuten will. 

Als wir aus den Zimmern berausfamen, fuhr Bes 
juh im Schloffe vor. Fröhliches, junges Volk in modiſcher 
Kleidung. Ein junger Mann, der den Ffleinen Phaeton 
jelbft geführt hatte, lehnte, als man ihm die Zügel ab- 
genommen, ſich an den zierlichen gußeiſernen Ständer an, 
der die Guslaterne am Cingangsthore trug. Der Jüng— 
(ing, der ſich jein Ichwarzes Bärtchen ſtrich, die ge— 
putzten beiden Mädchen und die Gaslaterne machten einen 
ſtarken Gegenſatz zu den altersgrauen Mauern, auf denen 
im Jahre 1476 Herr Peter von Gingis im Kampfe 
gegen die Berner faſt mit allen ſeinen Mannen den Tod 
gefunden hatte. 

Wir gingen an den Mauern in dem ehemaligen 
Feſtungsgraben herum. Cs muß’ leicht geweſen ſein ihn 
vom See aus unter Waſſer zu ſetzen. Jetzt iſt er halb 
voll geſchüttet und zum Theil als Gartenland für Gemüſe— 
bau benutzt. Große Bäume und ſchönes Strauchwerk 
wachſen in dem nicht bepflanzten Theile aus dem blut— 
getränkten Boden auf. Ein prachtvoller Raſen grünt über 
der Stätte der einſtigen wüſten Kämpfe, und Tauſende 
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von Himmeljchlüffelhen und ganze Büſchel von blauen 
großaugigen Bergißmeinnicht nickten in dem beginnenden 
Schatten des Abends, während in den Gipfeln der Bäume, 
auf denen noch die Sonne wärmte, unzählige * ihr. 
Abendlied fangen. 

Unwillfürlich fragte ich mic) wieder einmal, wie wird 
das Geſchlecht denfen und empfinden, welches nach andern 
vterhundert Jahren jo auf den Trümmern der Feftungen 
von Danzig und Stettin, von Ehrenbreitenftein und Mainz 
umbergehen wird? Und ich mußte mir jagen, daß von 
dDiefen Feſtungen Fein Stein auf dem andern bleiben wird, 
wenn man einmal dabin gelangt jein wird, fie als unnüg 
und den Krieg als ein Verbrechen zu betrachten. Sie find 
in ihrer Koloſſalität auch viel zu bäßlich, als daß man 
nicht wünjchen müßte, die legte Spur ihres Daſeins von 
der friedlich gewordenen Erde verſchwinden zu jehen. 

Mir gingen nod einmal in den Schloßhof hinein 
und wieder in den Feftungsgräben auf und nieder, bis es 
fühl zu werden anfing. Wie fih dann der Schatten der 
Nacht tiefer und tiefer über den blühenden Raſen nieder: 
jenfte, war es, als hörte man, da die Vögel zu verftum- 
men anfingen, eine alte Melodie in den Wipfeln erflingen, 
die ver anffteigende Abendwind mit jeinem friichen Hauch 
bewegte. Und wie wir recht Danach hinhorchten, erkannten 
wir die Klinge Es war ein altes Heiterlied, ein Lanz— 
fucchtslied: 

Kein fchönrer Tod ift auf der Welt 
Als wer vorm Feind erjchlagen 
Auf grüner Haid’ im Freien fällt, 
Darf nicht lang Leide tragen! 
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D! traur'ger Tod, wer ganz allein 
Muß an den Toded-Reigen, 

Hier findet er Gefellichaft fein, 
Als wie die Kräuter im Mai’n! 


Ob ed wirklich aus den Wipfeln tönte, ob es nur in 
uns erflang bei dem Blid auf diefen mit Frühlingsblumen 
überjäeten Raſen, auf dem jo mand)es Leben ausgehaucht 
worden ift, das weiß ich nicht. Genug wir hörten’s — 
und wir fangen’s auch jo vor uns hin. 


Achtundzwanzigſter Brief. 
Eine Sahrt in's Rhonethal. 


. Den 30. April 1868. 


Wir kommen wirklih in den Zug der VBergnügungen wie 
„die Luftigen von Weimar”, aber es ift etwas Ueberwäl- 
tigendes in ſolchem Frühlingswetter, wenn man nicht in 
den Mauern der Städte fit, in dene man das Werden 
in der Natur gar nicht recht bemerkt. Hier fühlt man am 
jedem Morgen, jo wie man nur Die Augen auffchlägt und 
an das Fenfter tritt, die Macht jenes Zaubers, den Göthe 
jo vollfommen in den’ Worten wiedergegeben bat, „es 
windet und ſchraubt mich aus Zimmer und Haus“. Und 
wir haben auch heute nicht in den Stuben bleiben mögen. 
Dazu liegt etwas ſehr Berführeriiches in der Nähe einer 
Eifenbahn. Wenn man mit wenig hundert Schritten 
Dampfihiff und Eifenbahn erreichen, wenn man in einer 
Stunde, in einer halben Stunde, einer Biertelftunde an 
einem andern und obenein an einem jchönen Orte fein 
fann, jo ift man bald auf dem Wege. Das ift etwas 
Reizendes bier jowohl wie an den Ufern des Nheines und 
im Taunus und in allen ſchönen Gegenden. In großen 
Städten, die obenein wie Berlin in unfchöner Umgebung 
liegen, wird man in feinen vier Mauern unbeweglicd, als 
gehörte man zu ihnen und wäre wie fie in den Boden 
eingefugt. Man denkt zulegt gar nicht mehr daran, daß 
man fort kommen könnte und man fommt auch nicht fort. 


— 39 — 


Geftern um balb neun Uhr waren wir von Vevay 
zurüdgefehrt, heute früh waren wir ſchon wieder im 
Waggon, und jauften an Veyteau und Chillen, an der 
reizenden quellenreichen Penfion Printaniere, Die wirk— 
lich ein entzüdender Frühlings: und Sommeraufentbalt 
jein muß, dann an Hötel Byron vorüber nad Villeneuve 
und in das Rhonethal hinein. 

Villeneuve it ein Fleiner unanſehnlicher Ort von 
anderthalbtuufend Ginwohnern und natürlich feiner Zeit 
auch befeftigt gewejen. Bädecker lehrt, daß die Römer 
dort eine Niederlaffung gehabt, Die Pennilucus gebeißen 
bat, und Murray verfichert, Daß in Diefer Ebene am Fuße 
des Mont D’Arvel bundertfieben Jahre ver Chriftt Geburt 
ein helvetiſcher Häuptling, Divifo mit Namen, den römi- 
chen Feldherrn Lucius Caſſius geichlagen und die Römer 
gezwungen habe, durch das Joch zu geben. Das wird 
ihnen, da fie bier in den Bergen vermutblidy Nichts zu, 
juchen hatten, zur Strafe für ihre Eroberungsgelüfte auf 
jeden Fall ſehr beilfam gewejen fein. Wenn das Wetter 
‚aber jo herrlich und das Jahr jo jung ift, daß man jelber 
wieder einmal dazu kommt, wie in der Zugend völlig nur 
in der Gegenwart und im Genuß des Augenblids zu 
feben, jo find Einem Vergangenheit und Zukunft auch wie 
gar nicht vorhanden; und es war uns heute in der ſchönen 
Stunde völlig gleichgültig, was bier einmal geſchehen jet, 
oder was fünftig einmal bier gejcheben werde. Der Him— 
mel war blau, die Berge grünten von ihrem Fuße bis an 
den Nand der Schneegipfel hinauf, und dieſe funfelten 
in der Sonne. Auf den jumpfigen Wieſen ſtand das 
Waſſer fo hoch, daß die Weiden und die Pappeln und 
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die Obſtbäume, die jelbft auf diefem naſſen Grunde in 
Ihönfter Blüthe prangten, fi in den Waffern ſpiegelten, 
und die gelben Butterblumen, die größer und ſchönfar— 
biger waren als ich fie noch irgend ſonſt gefeben, glänzten 
auf ihren blanfen fetten Blättern wie Gold in dieſem 
Sonnenſchein. 

Sieben Monate hindurch war die vorſpringende Ecke 
des waldigen Mont d'Arvel für uns das Ende der Welt 
geweſen, und hätte ich nicht aus früheren Tagen die 
Erinnerung gehabt, daß dahinter das Rhonethal ſich auf— 
thue, ich hätte glauben können, der Weg in den Tartarus 
fange dorten an. 

Die Stationen find auch bier, wie überall in der . 
Schweiz, ſehr furz, und die Drtichaften, durch die wir 
zogen, lagen jämmtlih an der linfen Seite der Bahn, 
an dem Fuße des Gebirges, denn zur Rechten ift bi3 an 
den Ahone hin Alles Wiefenland und Sumpf. Zunächft kam 
Rode, wo der Dichter Haller in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ſechs Jahre lang als Direktor der Salinen 
von Ber gelebt hat. Dann fuhren wir an vorne vor— 
über, das höher liegt als Roche, und Das den beiten 
weißen Wein im diefem Theil des Landes baut. Er hat, 
wie mir jcheint, Wehnlichfeit mit den leichten weißen Bur— 
gunderweinen, joll aber bei längerem Gebrauch die Nerven 
mehr als die andern Schweizer- Weine aufregen. Der 
Flecken Yvorne ftredt fich ziemlich lang hin und ſieht jehr 
jauber aus, jeine Bewohner gelten für reiche Leute. Ces 
paysans d’Yvorne sont tous des richards! bemerfte aud) 
ein Herr, der uns gegenüber jaß. Der Boden auf dem 

Morne fteht, ift vulfanifh. Im fechszehnten Sahrhundert, 
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1584, ftürzte hier durch ein Erdbeben eine große Berg: 
maſſe hinunter und verjchüttete einen Theil des Drtes. 

Aigle ift größer als Yoorne und hat eine Kirche, 
deren Thurm ein Mintaturbild der Martinsfirhe in 
Vevay ift. Es kommen hier im Lande abwechjelnd zwei 
hübſche Kirchthurm-Formen dor. Die Eine mit einer wohl- 
geformten fein auslaufenden achtedigen Spige auf ſchlankem 
vieredigem Unterbau. Bon diejen ift die Fleine Kirche 
über Montreur wohl die ſchönſte. Sie hat eben jo wie 
Die von La Tour de Peilz, da wo der achtedige Spigbau 
an den vieredigen Unterbau anfegt, einen Kranz von acht 
fleinen nijchenartigen Aufſätzen, die wie antife Aſchenſchreine 
ausſehen, und eine feine Einfaffung und einen hübſchen 
Uebergang aus dem Viereck in das Achteck und den Spitz— 
bau bilden. Die zweite Form fteigt bis zu ihrem Gipfel 
in unverminderter Kraft vieredig empor und trägt an 
einer Art von breiterer Auslegung, gleich der herrlichiten 
unter ihnen, der Martinsfiche von Vevay, vier Kleine 
Thürmchen, wie man ihnen bei den anglosgothiihen Burgen 
begegnet. Bisweilen find dieſe Thürme und Nebenthürmchen 
Die an den Kirchen ſowohl als die an den Schlöffern, ja 
jelbft die Dachecken mander alten Herrenhäufer in den 
Dörfern aud mit hohen metallenen Spitzen verjehen, 
denen dann nod) eine Kugel als Zierrath beigegeben tft. 
Das fieht eigenartig, aber luſtig und nit unſchön aus. 
Wir hielten uns nicht in Aigle, nicht in Ber auf, 
Iondern fuhren den Rhone entlang vorwärts und vorwärts. 
Bon den Bergen herunter ftrömten ihm bie und da Die 
wellenden Waſſermaſſen zu, und ed wir mir grade wieder 
wie vor Jahren und Jahren, als ich bei DVilleneuve das 


— 398 — 

Dampfſchiff verlaffend, den Poſtwagen beftieg, und mußte: 
ich gehe jegt nach Italien, nah Rom! — Ich fann die 
Fröhlichkeit dieſes Frühlings Morgens nicht genug be— 
Ichreiben! Sch habe es heute bei Ddiefer Fahrt und bei 
diefem frohfinnigen Empfinden zum erften Male auch ganz 
begriffen, was es heißt: „nicht alt werden” und worin 
dies „Jungbleiben bis an's Lebens Ende” jeinen Uriprung 
hat. Es ift eine Fähigkeit, eine Naturanlage wie eine 
Andere, und fie rührt von dem Gedächtniß her. Wer mit 
einem treuen Gedächtniſſe geboren ift, wem alfo in jedem 
beliebigen Augenblide, To wie der Anlaß fie erwedt, alle 
Eindrüde feiner Jugend lebendig werden, der bat Diele 
Eindrüde noch, Der erlebt fie noch, den überfommt nod) 
im weißen Haare die volle aufwallende Lebensluft, Die 
Alles — aber Alles — jelbft das nicht allzuferne barte 
Sterbenmüffen — vollfommen vergeffen und fi mit 
vollem, freiem Entzücken an den Genuß der Welt hin- 
geben fann. Alles was man Enttäufchendes erlebt hat, 
Alles, was uns bedrohen fann, ift wie weggewilcht. Man 
ift nur noch Ein Genießen, Eine Freude! ins mit den 
raufchenden Waffern, mit den blühenden Bäumen, mit 
den hoch Durch die Lüfte ziehenden Vögeln — Eins mit 
dem AU wie der erite Menſch! Und in ſolchen Augen 
blicken glücjeligen Vergeſſens und Erinnerns ift die Erde 
auch noch heut ein Paradies. 

Es war ordentlich ärgerlich, als der Zug in Den 
finftern Zunnel hineinfuhr; ärgerlid — wie wenn man 
mitten in einer großen Freude von einem Unberufenen 
Daran gemahnt wird, daß jolche Luft nicht immer währen 

fönne; und gleich hinter dieſem Tunnel, durch den wir 
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nad, St. Maurice befördert worden waren, hatte unſere 
Fahrt. für heute auch ihr Ende. | 

Mir waren faum aus dem Mugen der Eijenbahn 
hinaus, als wir wie bei ähnlichen Anläffen in Stalien uns 
von einer Menge Menichen angelprochen fanden. Wir 
jollten in das alte Schloß gehen, wir jollten die Abtei und 
das Kloſter befehen, Gefüge von ſaraceniſcher Arbeit, alte 
Gebetbücher und Kelche in Augenſchein nehmen; nad) Ber 
fahren; nad) den Bädern von Lavey gebracht werden; 
Mittag eflen; ein Hötel wählen; und wer weiß was 
Alles noch. 

ir thaten aber Nichts von Alle dem, was wir 
iollten!. Nichts von alle Jenem, was Bideder und 
Murray und Berlepſch, dieſe Seelforger des Touriſten— 
gewiffens, angeordnet haben; wir hatten fie ruhig zu 
Hauſe liegen laffen. Wir wollten Nichts wifjen von 
Karls des Großen Evangelienbuh, Nichts von den Ge— 
Schenken der Königin Bertha von Burgund — auch Nichts 
von den Römern und von ihren Niederlaffungen. Die 
waren ja Alle wie lange ſchon todt und wir lebten; lebten 
in Diefem wundervollen Frühling, und hatten in ihm ſpa— 
zieren geben wollen. Und fpazieren find wir aud ge: 
gangen, durch die Stadt und durd das Land. 

Zuerft durh St. Maurice. Das fieht und ſah be- 
jonders heute in dem hellen Lichte ſchon völlig italieniſch 
aus. Das Klofter und die Kirche mit der fie umgebenden 
Mauer, hatten in ihrer öden Abgefchloffenheit mitten in 
all dem friſchen Grün etwas Unfruchtbares; aber man 
muß e3 fi) immer vorhalten, was das Chriftenthum ges 
feiftet und zu bedeuten gehabt hat, als es hier mit feiner 
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Lehre von der menjchlichen Brüderlichfeit vor fünfzehnhun— 
dert Fahren in die waldigen Felsihluchten hineingetragen 
worden ift, in denen halb und ganz wilde VBölferichaften, 
wie reißende Thiere, um den Flecken Landes kämpften, auf 
dem fie ihre Wohnftatt aufrichten Fonnten. Man ift immer 
ungerecht gegen das Chriſtenthum, jo oft: man diefe Rück— 
erinnerung unterlißt. 

Die lange, Schmale Straße von St. Maurice hat für 
joldy einen Kleinen Drt und für feine Einwohnerzahl auf- 
fallend große und anfehnlihe Häufer. Die grünen Fenfter- 
Inden waren faft durchweg geichloffen, die Hausthüren 
ftanden offen, und wir ſahen auf die Weije, daß wie die ein- 
zelnen Stockwerke hoch, jo die Häufer auch recht tief, und 
die Erdgefchoffe gut gewölbt, aber anjcheinend nicht be= 
wohnt, jondern mehr zu Vorrathsräumen benutzt find. 
Mir erflärten uns diefe Bauart, Durch die hier wahrjchein= 
(ih vorfommenden Ueberſchwemmungen; und hatten Die 
Stadt bald wieder hinter uns gelaffen, denn wir wollten 
den Weg nah Ber zu Fuße machen, und den Zug der 
Eijenbahn noch erreichen, der um zwei Uhr uns wieder 
in Montreur abliefern jollte. Uebrigens fand ich den Zus 
ftand von St. Maurice in der Zeit, daß ich e3 nicht ges - 
jeben hatte, jehr gebefjert. Vor Ddreiundzwanzig Jahren 
war von den verjchiedenen ordentlichen Gajthöfen Nichts 
vorhanden gewejen; dafür aber hatten und Schaaren von 
Bettlern und grauenhaften Cretin's umlagert, deren Kröpfe 
und blödfinnige Geften furchtbar geweien waren. Heute 
jaben wir Nichts von dem Allen und es bettelte auch in 
dem Städtchen Niemand mehr. 

Die Landftraße ift den Außerften Felsvorjprüngen der 
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Dent du Midi, Durch. Sprengungen abgewennen. Sie 
läuft zwilchen dem Felſen und dem braujenden Stronte 
hin, bis zu der Brüde, die mit fühnen weit geſpanntem 
Bogen das Wallis und das Waadtland mit einander ver- 
bindet. Der eine Pfeiler diefer aus dem Meittelalter ber- 
rührenden Brüde rubt auf den Keldausläufern der Dent du 
Midi, der entgegengeleßte auf denen der Dent de Morcles, 
und dieſe beiden Dents find ein paar Zähne aus dem 
Gebiß der alten Mutter Erde, die jich jeben lafjen dürfen: 
der Erftere zehntauſend einhundert, der Zweite neuntaufend 
Fuß hoch. Der Schnee auf ihren Gipfeln ſah auch noch 
jo unangetaftet aus, als wären wir nody im Januar. Die 
heißen Sonnentage hatten ihm noch gar Nichts angebabt. 

Hart am Fuße der Dent du Midi liegt im böchiten 
Grade maleriich, als Vertheidigung des Brüdenüberganges 
das alte an den Felſen angeflammerte Bergichloß da. Es 
it Ihmal und hoch, jeine Thürme drängen fich wie feit 
zu ihm haltende Reden, dicht an das Hauptgebäude heran; 
das ganze Fleine Schloß fieht eigentlich wie ein gehörntes 
Ganzes, wie eine Art von Naturwejen, etwa wie ein in 
Stein gebannter und Stein gewordener böjer Berggeiit 
aus; und hätte es ſich plöglich nad) vorn gebeugt, um mit 
jeinen Thürmen wie mit einem jcharfen Gemeih auf einen 
Gegner Ioszurennen und loszuftoßen, jo würde ich mid) 
gar nicht jehr gewundert, Jondern einfach gedacht haben: 
„alſo jo machen's dieſe Berggeifter, diefe Gnomen!“ — 
Ich würde nur neugierig zugejeben und darauf gewartet 
haben, wie ſie's anfangen, ihre bodig ftoßenden Iternernen 
Köpfe wieder in die Höhe zu bringen. 

SGlüdlicher Weile war aber Niemand da, gegen Dei 
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der Grimm dieſes Schloß gewordenen Berggeiftes ſich hätte 
richten fünnen. Ein Beamter ftand gemächlich rauchend vor 
des Schloffes Thüre, und fragte ob wir es bejehen wollten ? 
Am rechten Nhoneufer, an dem man die Badehäufer von 
Yavey und einige Schangen vor fidh hatte, Die im Sonder- 
bundfriege eine Rolle gejpielt, war auch eine Wache auf: 
geftellt. Sie that aber Niemandem Böſes, ſondern leiitete 
als Zufchauer einer Malerin Gejellihaft, die an dem hoben 
Rande des Stromes unter ihrem aufgeipannten Malſchirme 
ſaß und das Schloß in ihr Album zeichnete. 

Drüben im Waadtlande, wo der Weg fih von dem 
Fluſſe entfernt, wird das Thal gleich wieder breiter und 
ſehr freundlih. Es war Sonnabend und es famen Männer 
und Frauen vom Markte zurüd. Sie waren Wallijer und 
faft alle häßlih. Die Frauen tragen immer nod Die 
fleinen runden Männerhüte von Filz oder Stroh, mit den 
breiten, hoch um den niedern Kopf aufgepufften, gelegent- 
ih mit Silber oder Goldſpitzen eingefaßten Bändern; 
aber fie jehen mit ihren vieredigen Gefichtern nicht hüb— 
Ider dadurd aus. Wer weiß welcher hunniſche oder welch 
anderer häßlicher Stamm in den engen Schludten des 
Wallis figen geblieben jein mag, um feinen jpäteften Nach— 
kommen die fleinen unanjehnlihen Geftalten, die finfteren 
tiefliegenden Augen, die eingedrücten Naſen und den weit 
geichligten Mund mit den platten Lippen als unliebjames 
Erbtheil zu binterlafjen! 

Mir freuten und ordentlich, als wir gleih auf dent 
Sartenzaune der erften waadtländiſchen Gampagne ein paar 
von den Schönen Burſchen figen jahen, an denen es Dies- 
jeits des Nhone nirgend mangelt. Ihr gewohntes: bon 
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jour Monsieur, Madame! flang uns heimiſch und ver- 
-trant entgegen. Die Freundlichkeit und Höflichkeit der 
Waadtländer ift jo angenehm; und die ganze Kultur des Lan- 
des erquicte und wieder, ald wir jchlendernd unjeres Weges 
gingen. Die einzelnen Häufer und Güter auf den fleinen 
Hügeln ſahen fo jelbftzufrieden aus. Nirgend war eine Unord- 
nung, nirgend ein Verfall bemerkbar, aber man ſah faum 
einen Menſchen, denn es war Mittagszeit und es war jehr 
warm. Die Hühner hatten ſich unter die Büſche geduckt, nur 
die großen Truthähne gingen follernd und ftolz umher, als 
wüßten fie fi) Etwas damit, daß fie einmal als Fefttagsbraten 
ihr glorreiches Ende finden und aljo quasi auf dem Felde der 
Ehre fterben würden. Der Hofhund lag gemächlich in feinem 
Haufe, er ſchien feines Args gewärtig zu fein, und eben 
jo wie die leije blinzelude Kate in der warmen Mittags: 
Jonne, feine NRubeftunde zu halten. Nur die fleißigen 
Bienen und die ſummenden Hummeln tauchten in Die 
Kelche des gelben Rips hernieder und flogen ſchwelgend 
von den blühenden Kirihbäumen zu den noch ſchöner 
blühenden Apfelbiumen; und die ewig geihäftigen Elftern, 
die immer die größte Eile haben, jhoffen von einem Baume 
zu dem andern, als hätten fie wieder, wer weiß was zu 
bejorgen, als jtände das Heil der Welt auf dem Spiele, 
und Alles läge, Alles, auf ihrer weiß und jchwarzen Flü— 
gel Schnelligkeit. 

Und wir? Wir gingen langſam jchlendernd durch Den 
Morgen hin — denn es lag und gar nichts ob, und wir 
bildeten ung auch gar nicht ein, daß uns jemals wieder 
Etwas obliegen könnte. Wir wanderten! — Daß unjere 
Manderung nicht lange dauern, daß fie bald zu Ende jein 
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würde — was that uns das? — Alle Dauer ift nur ein 
Begriff. Der Gehalt des Augenblides ift es, der das Leben 
reich macht und es fennzeichnet und auszeichnet. Man 
braucht nicht Monate gewandert zu haben, um zu wilfen, 
was es heißt, im Srüblinge durch die Welt zu zieben; durch 
die grümen Hage und die friichen Heden forglos binzu= 
Ichlendern, von duftigen Wieſen nach den fernen Berges- 
wipfelt binzujeben, aus dem Sonnenbrand der heißen 
Heeritraße, auf der das Erdreich ſich vor Trockenheit zer— 
flüftet, an die feuchte Felſenwand beranzutreten, von Der 
der Weißdorn und der Brombeerſtrauch und die wilde Roſe 
niederichatten auf die klare, leiſe riefelnde Quelle; nie- 
derzufigen an ihrem Rande, jo Still, jo lautlos träu— 
mend, daß die Buchfinken fich nicht vor dem Raftenden 
Iheuen, ſondern ficher, als wäre man gar nicht da, Die 
Schnäbel in das friiche Waſſer tauchen, und die Eleinen Köpfe 
Ihütteln — ſchütteln — und fortfliegen, body hinauf, body 
hinauf! — Sie werden wohl wieder fommen an Diefer 
Duelle Rand — heute und morgen, und wann noh? — 
Aber wir? Wir müſſen auch von ihrem grünen Ufer fort 
— und wir? — Kehren auch wir zu ihr zurüd? Und 
wann? Und wie? — Man darf nicht daran denken! — 
Mir haben’s ja erlebt, wir baben’s ja genofjen! Komm! 
— Laß uns geben! 

Dort hinten tiefer in das Thal hinein liegt Ber. 
Es ſieht wie eine große Stadt aus; aber wir wollten 
nicht nah Ber Wir umfchrieben nur den Bogen, an 
dem Die zierlichen weißen Penfionen mit ihren grünen 
Fenfterladen dent Fremden einladend winken, denn Ber 
if ein beliebter Sonmeraufenthalt, wenn es zu warm wird 
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an den Ufern des Sees, und man rühmt von Ber, daß 
es in der Ebene mehr als dreißig jchattige Spaziergänge 
befige. Wir jedoch jchlugen die weite Straße nad) Dem 
Bahnhof ein, ruhten eine Weile in dem mit ausgejpannten . 
Zelttüchern Fühlgehaltenen Speijefaal, erfriihten uns mit 
gutem Kaffee, und eine Stunde jpäter waren wir im 
unjerem interimiftiichen Heim, tm unferer guten Penfion 
Mooſer — um einen glorreihen Morgen und um eine 
ſchöne Erinnerung reicher als vorher. 


Neunundzwanzigfter Brief. 
Ein Roman zwifchen den Sclöffern. 


Den 14. Mat 1868. 


Wenn wir von Glion aus auf das Ehätelard und Blonay 
binabjahen, warfen wir uns oftmals die Frage auf: was 
mag zwijchen dieſen beiden Schlöffern in den langen Jahr— 
hunderten wohl Alles vorgegangen jein? und ich dachte dann 
oftmals daran, weld eine verlodende Scenerie eben Diele 
Gegend und dieje vielen Schlöffer für einen Dichter bieten 
müßten, Der es liebt, fi) mit Den Nitterzeiten und den 
Zeiten der Renaiſſance zu beichäftigen. Heute aber finde 
ih bei meinem Leſen die Umriffe zu einem fir und fer- 
tigen Roman aus dem fiebzehnten Jahrhundert, Die eigent- 
(ih nur der Ausführung bedürfen. 

In der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts bejaß ein 
jüngerer Sohn des Haujes Blonay das Schloß Chätelard, 
und zugleih eine Tochter, deren Schönheit im ganzen 
Lande jebr berühmt war. Seit fie der Kindheit ent- 
wachen, hatten die Söhne des Landes ſich um ihre Gunft 
bemüht, und nachdem fie lange angeftanden, eine Wahl 
zu treffen, hatte die jchöne Nicolaide von Blonay ihre 
Hand einem jungen Heren von Tavel de Billars zugelagt, 
der als Offizier in franzöſiſchen Dienften ftand, und ihr 
in jahrelanger Bewerbung gehuldigt hatte. So viel man 
wußte, war die Wahl des Fräulein eine freie geweien, denn 
fie ſchien ihrem Verlobten ſehr zugethan zu fein; waren fie 
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betiammen, jo zeigte ſie ſich anhäuglich und zärtlich gegen 
ibn, es fand ein lebhafter Briefwechjel zwiſchen dem Braut: 
paare ftatt, wenn Tavel feinem Dienft in Frankreich nach— 
zufommen hatte, und man erwartete nicht Andres als eine 
baldige Berbindung der Berlobten. Unglüdlicher Weite 
hielten jedoch die Ereiguiffe den jungen Dffizier eben um 
Diele Zeit länger als es ſonſt geicheheu war, von jeiner 
Braut entfernt und bei der Fahne feſt, und die Ichöne 
Nicolaide mochte in der Stille ihres väterlichen Schloſſes 
ſchon etwas Langeweile gehabt haben, ala einer ibrer 
Vettern von der ſavoyenſchen Linie, Herr Aranz von 
Blonay aus dem Haufe Berner, in dem Schloſſe Chäte— 
lard als Gaſt erihien. Man nahm ihn freundlich und 
mit gebührender Gaftlichfeit auf, die nahe Verwandtichaft 
erleichterte einen vertraulichen Berfehr zwiichen Herrn Franz 
und der Ichönen Nicolaide, und da man fie verlobt wußte 
und ihrem Bräutigam durchaus ergeben glaubte, hatte 
man fein Arg daran, daß Die jungen Leute immer mit— 
einander waren und großes Wohlgefallen aneinander zeigten. 

Indeſſen, das alte franzöſiſche Sprichwort, nach wel: 
chem die Abwejenden immer Unrecht haben, bewährte ſich 
aud in Diefem Kalle und gegen den armen Monfteur 
de Zavel; Denn eines jchönen Tages trat ganz unerwartet 
Herr Franz von Blonay vor den Heren des Schloffes bin, 
und bat ibn im aller Form um Nicolaide's Hand. Herr 
von Blonay that, was an feiner Stelle jeder Mann von 
Ehre tbun mußte: er wies den neuen Freier ab, um dent 
wirklihen Verlobten jeiner Tochter jein Wort zu halten, 
und er ließ es — wie fi das ebenfalls und beionders 
für einen Roman= und Komödien-Vater gebührt — wahr: 
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iheintih auch an den nöthigen Vorwürfen und dazu ge= 
hörenden Verwünſchungen nicht fehlen. Er fagte, er jet 
ein Blonay, und ein Blonay babe noch mie ſein Wort 
gebrochen. Herr Franz war aber unglüdlicher Weije eben— 
falls ein Blonay, und der Anſicht, daß ein Blonay durch— 
aus jeinem Willen Geltung ſchaffen müffe, und da er in 
“einer To zarten Samilienangelegenheit doch nicht gleich zu 
Gewaltmitteln jeine Zuflucht nehmen wollte, ging er vor— 
läufig nad Savoyen zurüd, um fid) der Theilnahme der Her— 
zogin für jeine Liebe zu verfichern. Dann begab er fich, von 
dieſer jeiner Beichügerin jehr wohl empfohlen, abermals nadı 
jeines Vetters Schloß, um jeine Werbung zu erneuern. 

Er richtete jedoch auch jegt Nichts aus. Dem Bater 
des Aränleins ſtand jein gegebenes Wort höher als der 
Wunih und Schuß der Fürſtin, Herr Kranz wurde zum 
zweitenmale abgewiejen, und er glaubte aljo jeßt der Ge— 
duld und der VBerwandtichaft genug getban zu haben. 
Weit Davon entfernt, das Land abermals zu verlalien, 
hielt er fich vielmehr mit einigen - Freunden in der Nähe 
des Shätelard verborgen, und da er von Der Geliebten wohl 
unterrichtet ward, benußte er die Abweſenheit des Vaters, 
und einen Tag, an welchen ſie ſich im Schlofje allein befand, 
um fie aus demjelben zu entführen. Mit Hilfe jeiner Freunde 
gelangte er über den See, und des Schuges Der Herzogin 
son Savoyen jicher, führte er die Geliebte zum Altar. 

Natürlich ſtand die ganze Verwandtſchaft wider die 
beiden Pflichtvergefinen auf. Der Vater verfolgte die Ent— 
flobenen, er that, wie man behauptet, jogar bei den Be— 
hörden Schritte wider fie, aber in ſolchen Lagen wird 
jelbft der ernfthaftefte Water leicht zu einer komiſchen 
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Figur, Denn es fann ihm nur in ganz ungewöhnlichen 
Fällen wirflih daran gelegen fein, Die einmal vollzogene 
Ehe löfen zu laſſen und Die geſchiedene Gattin des Entführers 
wieder in fein Haus zurüdfehren zu jehen. Nicolaiden’s 
Vater war obenein ein Proteftant, es ſtanden ihm alfo 
nicht einmal die Pforten eines Klofters für Die Tochter 
offen, und da Herr Kranz von Blonay der fatholifchen 
Yinie angehörig, feine Ehe von einem katholiſchen Priefter 
hatte ſchließen laffen, war die Angelegenheit dadurch nur 
eine noch verwideltere geworden. Der Vater gab fich alio 
endlich in feinem Zorn zufrieden, aber Herr von Tavel, 
der beleidigte Verlobte, ſah die Sache anders an, und wendete 
ib an die Gerichtäbarfert von Bern, der das MWaadtland 
unterworfen war. 

Nun nahm die Angelegenbeit urplöglic einen neuen 
Anftrih an und drohte aus dem Bereich einer Familien— 
angelegenheit in eine Staatsangelegenheit hinüberzugehen. 
Die Blonay's hatten in Bern einen mächtigen Anhang, 
fie hatten Freunde in der Diplomatie, die Gejandten von 
Frankreich und von Savoyen jprachen ſich zu ihren Gunften 
aus und riethen dem Herrn von Tavel, Die Sade ruhen 
zu fallen, als dieſem in Geftalt eines jeiner Verwandten, 
des General Erlach von Gajtelen, eines Kriegshelden und 
mächtigen Parteigingers, welcher der Republik Bern nad) 
außen gegen ihre Feinde, wie gegen die Aufitinde im 
Innern des Kındes wichtige Dienfte geleiftet hatte, eine ent— 
ſcheidende Hülfe zu Theil ward. Da er in jeinen Bater- 
lande augenblidlih feine Beihäftigung für fih und jeine 
Truppe fand, hatte Herr von Gaftelen ſich eben jet in 
franzöfiichen Dienft verdungen, und es gelang ihm, da 
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er gut angejchrieben war, den Blonay's die Verwendung 
des franzöfiihen Geſandten zu entziehen. Als er jo weit 
gefommen war, wendete er jih an die Negierung von 
Bern und hielt es den geſtrengen Herren vor, daß in dem 
Raube und der Entführung der ſchönen Nicolaide durch 
Kranz von Blonay, ein ſavoyen'ſcher Unterthban auf Berner 
Grund und Boden ein Attentat gegen eine Berner Unter 
thanin, und damit einen Angriff auf das Herrenrecht der 
Republik Bern begangen babe, welches zu rächen Die Ehre 
der Republik erfordere. 

Das Ichlug ein. Die Berner Herren fingen Feuer. 
Ihr Amtmann, der in Chillen ſaß, erbielt die Weiſung, 
den in's Stoden geratbenen Prozeß gegen die beiden 
Blonay's, den Vater und den Gatten der Entführten, 
wieder aufzunehmen. Franz von Blonay und feine beiden 
Sreunde, welche ibm bei der Entführung Nicolaidens bei= 
geitanden hatten, wurden auf das Neue vor Gericht ges 
fordert, da fie alle Drei auch Diefjeits des See's begütert 
und alſo der Berner Gerichtsbarkeit mit ihrem jchweizeri- 
ihem Habe zugänglihd und unterworfen waren. Indeß 
‚Keiner von allen Dreien ftellte fi) dem Aufruf. Es ge: 
lüftete ſie nicht, jih aus der Sicherheit ihrer ſavoyen'ſchen 
Berge in die Höhle des Löwen zu wagen; das Urtbeil 
wurde aljo in ihrer Abwejenheit über fie geiprochen. Herr 
Franz von Blonay hatte nach demjelben das Fräulein von 
Blonay ſofort in ihr väterliches Haus zurüdzuführen und 
dem Herrn von Tavel eine Schadloshaltung von. Dreis 
bundertfünfzig Doppellouisdor's zu zublen; der Herr des 
Shätelard aber erhielt einen ſtrengen Verweis wegen Ber: 
nachläffigung feiner väterlichen Pflichten. 
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Der Senat von Bern beftätigte am einundzwangzigften 
Suli 1643 diefen Rechtsiprudh, und dem Amtmann von 
Chillon ward befohlen, in aller Strenge gegen die Ueber- 
treter des Gejeßes vorzugehen — ſofern er ihrer habhaft 
werden konnte. Darin aber lag gerade die Schwierigfeit. 
Die drei verurheilten Edelleute blieben gelafjen jenfeits 
der Berge am anderen Ufer; das Fräulein von Blonav 
fonnte man nicht mehr ausliefern, denn fie war längſt 
Frau von Blonay und glüdlid Gattin des Herrn Kranz 
geworden — und Die Berner Regierung, Deren Ehre 
man durch Dies Rechtsverfahren genug gethan hatte, fand 
ih für das Weitere durch die Konsfikation der Güter 
ab, welde die Verurtheiten in der Schweiz bejaßen. 
Der Ihönen Nicolaide Vater gönnte man in Frieden 
über die Erziehung des weiblichen Gejchlechtes nachzu— 
denfen, Herr von Tavel konnte zujehen, wie er mit fid) 
und jeinem. Herzen fertig wurde, und Die vereinten Lie— 
benden — Herr Franz und jeine ſchöne Nicolaide? — 
Nun es wird ihnen ergangen jehen, wie es allen Denen 
zu ergehen pflegte, die auf außergewöhnlichen Pfaden an 
ihr Ziel gefommen find. Man wird fie verfegert, fie hart 
verurtheilt, ſie endlich in Ruhe gelaffen haben, wenn man 
eine neue Unterhaltung aufgefunden hatte — und je nach— 
dem ſie miteinander glücklich geworden find, fie heilig ge— 
ſprochen oder serurtheilt haben. Und da dies fein Mär: 
chen, jondern eine wirkliche Gejchichte ift, kann man fie 
nicht einmal mit dem guten alten Märchenſchluß beenden 
— und wenn fie nicht todt find, jo leben jie noch, denn 
fie find ganz gewiß und ganz wahrhaftig lange todt. 


Dreibigſter Brief. 
Don Straßen und Pläben. 


Montreur im Mai 1868. 


Das Wetter ift bier jest fo Ihön und warm, daß man nicht 
mebr viel an’s Leſen und an’s Arbeiten denken mag. Es ift 
jommerlich wie bei uns in der Mitte des Juni. Wir haben 
Ihen um acht Uhr Morgens 13, 14° im Schatten, und 
ala wir heute sor dem Frühſtück ſpazieren gingen, ſahen wir 
auf den Matten bereits das Gras mähen. Man rechnet 
bier in der Negel auf drei Wiefen-Ernten, und bezeichnet 
den Ertrag derſelben mit den Drei verichiedenen Namen: 
le foın, le regain und le recordon. Durch vier ein halb 
Monate bleibt im Wandtlande das Vieh in den hohen 
Alpen, aber auch Durch den ganzen Winter fieht man auf 
den Weiden in den Dörfern Feine Heerden. Sie find zum 
Theil in den höher gelegenen Wirthichaften, zum Theil bier 
unten in den Ställen, und nur Abends begegnet man einigen 
wenigen Kühen, die freilich jehr jchöne Thiere find, an den 
Brunnen, wenn fie zur Tränke fommen. Bei der hiefigen 
Fleintheiligen Landwirthſchaft ift der Dünger etwas höchſt 
MWerthoolles und Koftbares. Man zahlt den Kubikfuß 
mit einem balben Frank, und mag ale nichts Davon 
verloren gehen laffen. Auch ift „Düngerfahren“ ein Spiel, 
mit dem ich die Heinen Kinder hier jehr oft befchäftigt 
antreffe. Die erfte befte umgeftülpte Schachtel bildet den 
Wagen, fie ſammeln am Wege auf, was fie finden, und 
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richten ihren kleinen Dunghaufen mit dem ernſten Eifer 
der Alten auf. Beſſer als Soldaten ſpielen iſt es immer, 
und Soldaten ſpielen, was bei uns aller Knaben Luſt iſt, 
habe ich in dem ganzen Jahre hier die Kinder nur zwei— 
mal ſehen. Einmal im Herbſte nach einer Parade, und 
jetzt wieder, wo man eine Artillerie-Revue von etwa zwölf 
hundert Mann in Villeneuve abgehalten hat. 

Im Grunde haben die Knaben das Soldatenſpielen 
auch nicht nöthig, denn fie fommen früh genug dazu, es 
in den Schulen als wirkliches militairiſches Erereitium zu 
üben, da jte ihre eigentliche militairiiche Lehrzeit auf den 
Schulanitalten abmachen, und ihre Manöver haben, wie 
die Erwachſenen. Sie find für dieſen Theil des Unter: 
richtes vollflommen untformirt, machen, den verjchiedenen 
Waffengattungen zugewiejen, von ihrem eilften oder zwölften 
Fahre bis fie völlig erwachlen und ausexereirt find, ihre 
regelmäßigen Uebungen durch, und ich erinnere mid) nodı 
mit wirklicher Erhebung des herrlichen Gadettenfeftes, der 
Gadetten der Dftichweiz, dem wir als Gülte Heinrich 
Simon’s und feines Bruders — die nun Beide ſchon 
hingegangen find? — im Jahre 1856 ih Züridy beige- 
wohnt baben. An viertaujend Knaben und Fünglinge von 
zwölf bis zwanzig Jahren famen dort zujammen. Bon 
den Bergen famen fie herunter, mit den Eijenbahnen und 
mit den Dampfichiften langten fie in kleinen und in 
größern Truppen au, Infanterie, Artillerie, Sapeurs — 
Nichts fehlte. Die Behörden der Stadt, der Bürger: 
meijter, die Vorfteher der Schulen, die Profefjoren Der 
Univerfitüt, empfingen Die beranziehende Jugend ihres 
Vaterlandes baarbaupt unter dem Wehen der eidgenöffiichen 
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Banner, die ganze Bürgerfhaft war auf den Füßen, in 
allen Häufern hatte man fih darum bemüht, Cadetten 
zur Ginguartierung: zu haben und zu bewirthen. Mit 
einer Art ftolzer Zärtlichkeit nahmen jelbft arme Haus 
frauen und Mütter die Landesfinder wie ihre eigenen 
Kinder auf — ich werde Diefen Eindrud nicht vergefjen. 

Und die Jungen mandverirten mit ihren Kanonen, 
die fie jelber mit großer Gefchiclichkeit Berg auf und ab 
zogen, ganz vortrefflid. Die „Stüdroß* nannten fie 
jelber die zum Ziehen der Kanonen fommandirten Buben. 
Der Obrift Ziegler, einer der ausgezeichneteften Militairs 
der Schweiz, leitete dad Mandver. Es ftellte die Schlacht 
dar, welde Maſſena bei Zürich gegen Sumaroff geliefert 
hatte, und man fonnte es. felbft dem Eleinften Burſchen 
anmerken, wie er mit ganzem Herzen bei der Sache war, 
wie ernſt er fie nahm und mit welchem Selbitgefühl der 
Empfang und die Beachtung ihn erfüllten, die ihm, dem 
Knaben, von den Männern zu Theil wurden, von denen 
er fiher immer nur als von Gegenftinden der Berehrung 
hatte ſprechen bören. Diele öffentliche, ſtaatlich freie 
Wechſelwirkung“ zwiſchen den Knaben, den Fünglingen und 
den Männern ift ein großes Crziehungsmittel, und es 
fehlt bei uns. 

Hier habe ih von den militwiriichen Uebungen der 
Männer Nichts geſehen als — was hier Landes nicht jehr 
auffällt — betrunfen heimfehrende Soldaten. Unter einem 
Trupp von zwölf Neitern fonnten fi) zwei faum noch 
auf ihren Pferden halten; andere, die zu Wagen nad) 
Haufe fuhren, befanden fih in einem jehr ähnlichen Zus 
itande. Das fehlt denn, glüdlicher Weife, bei uns 
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auch. As wir gegen bier heimiſche Bekannte die Be: 
merfung machten, wie häßlich dieſe betrunfenen Soldaten uns 
aufgefallen wären, entgegneten fie gang naiv: „Die Leute 
waren ja nicht mehr im Dienft! Hätten fie ſich unter der 
Fahne jo Etwas zu Schulden fommen lafjen, jo würde 
man fie bejtraft und eingejperrt haben; aber wenn der 
Dienft vorüber ift — wen fünmert es oder wer har ſich 
drein zu milchen, wenn fie fi) betrinfen wollen? Site 
find freie Leute, das ift ihre Sache!“ — Ich dachte: 
„das ift bier Landes jo der Brauch!“ aber ſchöner fand ich 
es deshalb nicht. Dennoch behauptet man, daß die Waadt: 
länder, gut geführt, durch ihr lebhaftes Temperament und 
ihre Ausdauer, jehr vorzügliche Truppen wären, und fid) 
in der Heimath wie in fremden Dienften als ſolche aus- 
gewiejen hätten. Wie gut würden jie Dann erſt jet, 
wenn fie au nod mäßig und nüchtern wären! 

Noch begleitet von der Mufif des beimfehrenden 
Militairs, das fih in den Wagen” der Eijenbahn befand, 
fuhren wir am Nachmittage nah Vevay, um dort das 
neue Dötel zu jehen, von dem man uns viel geiprochen, 
und es verdient Das Lob, das man ihm geſpendet hatte. 

L’union fait la force! Dieje Deviſe des Wappens, 
fönnte man jegt füglich auch als Infchrift über das Grand 
Hötel von Vevay fegen, das wir heute bejucht haben, 
denn es ift ein auf Aktien gegründetes und wirklich ein 
prachtvolles — ih jage nicht ein Schönes — Gebäude. 
Allerdings find das Hötel du Louvre und das Grand 
Hötel in Paris bei Weitem größer; bier aber fonımt Die 
große Garten- und Hafenanlage mit in Betracht, und id) 
bezweifle, daß Alles in Allem genommen, auf dem Kon 


— 46 — 
tinente ein Ähnliches Hötel zu finden ift. Es übertrifft 
durch feine Lage und Einrihtung das Hötel Byron, das 
bisher an diefem Ende des See’! unftreitig das präch— 
tigfte war, und wirklich ein ganz vorzügliches Hötel- ift, 
dod noch jebr bedeutend. 

Das Grand Hötel von Vevay liegt, wenn man zu 
Fuße geht wie wir es thaten, zehn bis zwölf Minuten vom 
Bahnhofe entfernt, weitlich von Vevay, ganz außerhalb der 
Stadt und völlig frei, in der ſich gegen den See nieder- 
jenfenden Ebene, wodurch e3 namentlich für den Sommer, 
wenn es erit Schatten haben wird, ein ſehr angenehmer 
Aufenthalt fein wird. Nah der Landitraße umſchließt 
eine an jechsbundert Schritt lange Mauer den Park. Zwei 
breite Pforten mit ſchönem bronzirten Gußetlen-Gitter, 
bilden den Eingang; und gleich weit vom Lande wie vom 
See entfernt, vor Staub und Geräuſch durchaus gewahrt, 
liegt mitten in dem Parke, im franzöſiſchen Roccokoſtyl 
erbaut, der hundert Schritt lange und acht und vierzig 
Schritt breite, viergeichoffige Gaſthof Iuftig und behaglich 
da. Die Halle im Innern erhält ihr Licht von oben, 
jte iſt ſchön wie in einem italienischen Palaſte. Viel far: 
bige Stuceofäulen abmen den alten gelben und grünen 
Marmor, den rothen Granit ſehr glüdlih nad). Der 
Verſammlungsſaal, die Speijefäle find glänzend ausge— 
ftattet: hohe Bogenfenfter, Marmorfamine, Bronzen, Haute— 
liſſe-Vorhänge an Fenftern und an Thüren, Meubles von 
Boules, Sopha's und Seffel mit den jchweriten Stoffen 
überzogen, werden vor allen Dingen diejenigen Reiſenden 
entzüden, zu deren Berriedigung das Bewußtſein gehört, 
daß fie einmal in ſolchen Zimmern geweilt und auf ſolchen 
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Sopha's gejefjen haben — und die Zahl dieſer Art von 
Reiſenden ift gar nicht Flein. Aber auch für andere Leute 
ift ſehr gut geſorgt. Das Lelezimmer ift ganz vorzüglich 
verjehen, die Schlaf- und Badezimmer find mit großer Be: 
quemlichfeit eingerichtet, und was mir befonders gefiel, das 
waren der prachtoolle, mit Glaswänden wohlgeihügte Perron 
nach der Gartenjeite hin, und der ſchöne Hafenbau. Das 
Hötel bat nämlih, was ein großer Vorzug ift, einen 
eigenen Landungsplag für die Dampfichiffe, und eine gar 
nicht unbedeutende Mole, in deren Schuß ein großes 
Räderboot, verihiedene Segelboote und eine Anzahl leichter 
Ruderboote, wie in einer italienischen Darjena. bequem 
sor Anfer liegen. Das macht einen jehr heitern Eindruck, 
und ich fenne an dieſem ganzen Ende des See’s feinen 
Punkt, von dem mim eine jo alljeitige Ausficht auf das 
Gebirge hätte, wie in Diefem Garten. Denn während 
man bis tief in das Rhonethal hineinſieht, hat man zu: 
gleih die Dent de Jaman und die Rochers de Naye in 
ihrer ganzen Mächtigfeit vor Augen, und der Blick iiber 
den See ift auch freier als in Vevay felbft. 

Ich weiß nicht, ob es in der Anlage des Gartens 
oder in dem Hafenbau, oder worin es jonft liegt, aber 
das Ganze hatte für mich etwas völlig Sremdes, was mir 
doch gefiel. Ich bildete mir ein, jo müßten die amerifa- 
niſchen Gafthöfe an den Seen und großen Flüſſen liegen, 
und ginge unjer Aufenthalt hier in der Schweiz nicht 
jeinem Ende entgegen, je fünnte es uns loden, nad der 
Abgeichloffenheit in dem wohleingefriedeten Montreux ein: 
mal jo im Dffenen und Freien zu atbmen — wenn — 
es feine Biſe gäbe, die ſich bier freilich ſchon vecht empfind— 

®. Lewald, Am Genferiee. 27 
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ih fühlbar machen, und das Haus im Winter wild um— 
heulen mag. 

Man jagte uns, Daß es hundert und einige Zimmer 
habe, und daß es circa achtzig Gäſte täglich beherbergen 
müfje, damit Die Aftionaire zu den Zinfen ihres Kapitales 
fümen. Ob dieſe Aftionaire, unter denen ſich ein deutſcher 
regierender Fürft mit einem ftarfen Kapital befinden jo, 
auch die ganze Verwaltung des Hötels betreiben, habe ich 
nicht erfahren; aber mir fiel dabei mein alter Gedanfe 
ein, von dem ich Euch im vorigen Jahre aus Genf ge— 
ichrieben habe. Die Reiſenden müßten jelber die Gaſt— 
häuſer unterhalten, und jo unter Weges in eigenen Häu— 
jern von ihren Haushofmeiftern bedient werden. In einer 
der fleinern biefigen, auf circa fünf und zwanzig Perjonen 
eingerichteten und als gut und billig befannten Penfionen, 
hat der Pächter des Hauſes in jehs Jahren 80,000 Frs. 
realifirt und für fih gewonnen. Macht Euch nun jelber 
den Schluß! 


Sinunddreißigfier Brief, 
Lauſanne. 


| Den 15. Mai 1868. 
Dis „gaftliche Lauſanne“ hat uns geftern, wo wir mit 
lauter freundlichen Abfihten hingefahren waren, gar nicht 
ltebenswürdig aufgenommen! 

Mir wollten die Stadt wieder fehen, von der wir 
aus früheren Zeiten einen guten Eindrud bewahrt hatten, 
wir wollten einer werthen Bekannten zu ihrem Geburtstage 
gratulieren, und Die Fahrt ließ fi ſehr vergnüglich an, 
denn faum hatten wir Vevay paffirt und waren auf dem 
Bahnhof von St. Saphorin angelangt, als wir zum Fenfter 
des Wagens hinausblidend, auf der Bank vor dem Haufe, 
mit großer Freude Karl Bogt erblidten, der mit den mäch— 
tigen Augen ſcharf umberjchauend, eine Ledertafche, aus 
der Hämmer verjchiedener Art hervorgudten, über die 
Schulder gehängt, den Abgang des Zuges erwartete, wäh— 
rend er feine Cigarre raudte. | 

Borvorgeftern, ald er uns mit der Frau nad) kurzem 
liebem Beſuche in Montreur verließ, hatte er gejagt, er 
made am Donnerftage feine allwöcentliche Erfurfion mit 
den Studenten der Geologie diesmal nad) unjerer Seite 
hin, aber wir hatten nicht gefragt wohin? Wir hatten aud) 
nicht gewußt, um welche Stunde er bier in dieſer Gegend 
jein werde; die Begegnung hatte alſo den vollen Weiz der 
Ueberraſchung. Als dann feine beiden prächtigen Knaben, 
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nit deren wir ein ganz bejonderes Freundſchaftsbündniß 
geichloffen, unjerer auch anfihtig wurden, und mit ihrem 
herzigen „grüß Gott Herr Stahr's“ uns um den Hals 
fielen, jab und empfand ich's wieder einmal recht, wie wir 
eigentlich überall in der Heimath find, wo wir Menjchen 
treffen, die wir lieben und die uns Neigung entgegen= 
bringen. 

Die kurze Strede von St. Saphorin bis Laujanne 
wurde in der Gejellichaft des „Vielwiſſenden und immer 
Geiftestriichen”, wie man Vogt nennen müßte, wenn wir 
noch die Sitte der homeriſchen Beinamen hätten, zu einem 
doppelten Bergnügen. „Hier oben über St. Saphorin, 
der alte viereckte Thurm, bat römische Subftruftionen! — 
Dort unten in Cülly ift eine riefige alte Ulme, aus deren 
Stamm eine Fontaine quillt; der Stamm ift hohl und 
man bat das Rohr der Waſſerleitung hineingelegt. Es ſieht 
jebr hübſch aus; ſagte er. Hier ift dies zu jehen, dort ift 
das intereſſant!“ hieß es, daneben gab es fröhliche Erzäh— 
lungen von den Mühen und den Wanderungen aus der 
Zeit, in welcher er bier mit andern Beamten die ganze 
Strede abmarichiert war, das Terrain zu unterfuchen, auf 
dem man die Eijenbahn von Billeneuve nah Lauſanne 
gebaut; dann wieder Scherze mit den Knaben, und da— 
zwilchen wurde aus der Ledertaſche allerlei Geftein hervor— 
geholt, Das eben heute gebrochen und um dieſer oder jener 
Berfteinerung willen mit nad) Haufe genommen worden 
war. Die halbe Stunde war in doppelt jchnellem Flug 
vorüber, als wir in Lauſanne, des freundlichen Begegnens 
froh, uns wieder von ihm trennten. 

Das Leberr auf dem Bahnbofe, das Kommen und 
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Gehen vieler Reifenden hatte, nad der Stille, in weldyer 
wir dies ganze Jahr gelebt haben, etwas ganz Befremd— 
liches für uns, und in den Anblid von Lauſanne fonnte 
ich mich zuerft nicht finden. Die Alles ungeftaltenden 
Eiſenbahnen haben in gewiffen Sinne auch die Lage der 
Städte verändert, und Lauſanne ift dur die Eijenbabn 
förmlich zu einer Gebirgsftadt geworden. Früher, als man 
mit der Post anfam, fuhr man mit einer gewiljen Gemäch— 
lichfeit in die Stadt hinein, jei e8, daß man von Freiburg 
oder aud von Genf dorthin gelangte. 

Bon Freiburg fuhr man eine Höhe hinunter, von 
Genf ftieg man empor, aber Beides war in einem fo ges 
birgigen Lande nicht beträchtlich zu nennen, und wenn die 
Poſt dann in der Ede, gegenüber der Kirche St. François 
die Reiſenden an Drt und Stelle gebracht hatte, genoß 
man der Schönen Ausficht aus den Fenftern des Hötel 
Gibbon ohne fid) beſonders Rechenschaft darüber zu geben, 
wie man- dorthin gefommen war. Sept ift das anders! 
Landet man mit dem Dampfihiff in Ouchy unterhalb von 
Lauſanne, jo wird man in einem mit vier Pferden be— 
ſpannten Omnibus die fteile Höhe nad) der Stadt empor— 
gebracht; kommt man mit der Eiſenbahn an, jo ift der 
ſchattenloſe breite Weg in die Stadt hinauf auch recht be— 
Ihwerlih, und, Lauſanne unterjcheidet fi) eben dadurd) 
weientli) von Genf, Vevay und den Drtichaften um 
Montreur, wo das Ankommen behaglich ift, wie der Ein- 
tritt in das Erdgeſchoß eines offenen Hanfes. 

Aber auch im Uebrigen tft Lauſanne, troß feiner wun— 
dervollen Lage für Kranfe — und ih habe es Diesmal 
mit dem Auge einer Kranfenpflegerin angeſehen — eben jo 
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unbewohnbar, als entzüdend fir den Gefunden. Laufanne 
ift auf zweit Höhen gebaut, zwilchen denen eine, von einer 
majeſtätiſchen Brüde überjpannte Kluft fi aufthut. Der 
Meg auf diefer Brüde ift eine Promenade, die an Schönen 
Abenden für den Gefunden chen die Reife nach Lauſanne 
werth ift. Aber Laufanne ift eben jo wie Genf der Biſe, 
dem Nordwind, ausgejegt, und fie empfing uns geftern 
mit einem Ungeftüm, als wolle fie uns zeigen, was fie 
fönne, al3 wolle fie uns thatlächlich bewerjen, wie thöricht 
wir jein würden, das luftitille Montreur mit dem ſturm— 
durchjagten Lauſaune zu vertaufchen. 

Schöner noch als die Ausfiht von der großen Brüde, 
von der man in die waldige Tiefe hinunterfieht, während 
man auf der ftolzen Höhe die ftyloolle alte Kathedrale, 
den einftigen Mittelpunkt des Fatholifchen Waadtlandes vor 
Augen bat, ift der Blid von der Promenade Montbenon, 
die fih auf gleicher Höhe mit dem Plate St. Frangois 
in den prachtvollſten Alleeır, weit gegen Süöweften majeftä- 
tiih hinaus erftredt. So mächtig, jo ausgedehnt ald von 
dem Montbenen überfhaut man.nirgend jonft die Alpen 
fetten und den See, aber die Biſe ftürmte durdy die Bäume, 
daß die Blüthen wie ein wildes Schneetreiben durch Die 
Lüfte fahrend, mit Wolfen Staubes vermischt vor und ber 
wirbelten — und obſchon die Sonne bellyichien, obſchon 
es heiß war und das Licht eine völlig ſüdliche Farbenpracht 
hervorzauberte, war die ganze Promenade volllommen men= 
Ichenleer, denn „bei der Bije kann man hier nicht Ipazieren 
gehen”, fagte uns die liebenswürdige Laufannerin, die unjeren 
Führer machte, und um derentwillen ein Aufenthalt in ihrer 
Vaterftadt und an und für ſich erwünscht geweſen fein würde. 
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Auch auf der andern Promenade unterhalb der Rue 
du Bourg, waren nur Arbeiter zu finden, Die Dort tbre 
Ruheſtunde, Die Vesperzeit, verbrachten, und eine andere 
Eingeborene, eine bejahrte Dame, meinte: „man muß ges 
fund fein, um Lauſanne zu bewohnen, für Kranfe ift dis 
Klima jehr bedenklich.” Die Stadt ift aber auch durch 
ihre auf- und abiteigenden Straßen fein geeignetes Terrain 
für Leidende, und Die glänzende Gejellichaft, welche ſich in 
Lauſanne zu Ende des vorigen Jahrhunderts zuſammen— 
gefunden hat, muß ſicherlich aus Gefunden bejtanden haben. 

Man rühmt heute noch die Gefellihaft von Lauſanen 
als eine der angenehmiten.in der Schweiz, und was id) 
von ihr, in einzelnen Perjonen, in Glion und Montreur 
fennen lernen, vechtfertigte in hohem Grade das günftige 
Vorurtheil. Allerdings rubt hier die Gejelligfeit auf alten 
Boden, und ein Haud von milder Gefittung bat auf 
diejem Punkte frühe fich gezeigt. Schon im Fahre 1033, 
als noch ein allgemeines wildes Kriegen die Schweiz in 
beftindigem Blutvergießen erhielt, verfündete ein Biſchof 
Hugo von Lauſanne auf dem Concil von Montrion, ein 
Gejeg, nad welchem für gewilfe Zeiten des Jahres — 
gleichſam als jolle die arme müde gehegte Menjchheit doch 
dann und wann einmal-im Morden inne halten und ruhig 
Luft Ichöpfen dürfen — einen Gotteöfrieden, in welchem 
alle Kimpfe ruhen mußten. 

Aber er war ein weißer Nabe unter feines Gleichen. 
Die Kirche, d. h. die Biichöfe jelber, waren der großen 
Mehrzahl nad jehr Friegeriich. Die Biichöfe von Lauſanne 
im Waadtland und von Sion im Wallis ftanden wie Die 
Biihöfe von Genf durd das ganze Mittelalter meift au 
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der Spige der Kümpfenden, waren oft die Urheber des 
Kampfes, und während die Gläubigen aus der ganzen 
Schweiz zu dent Gnadenbilde der Gottesmutter von Lau— 
ſanne wallfahrtend herangezogen kamen, klagte der heilige 
Bernard, der ald Haft in das Bisthum gekommen war, 
über die Uneinigkeit und die entarteten Sitten des Klerus, 
tegte ein frommer Biſchof Bonifaz, den der Papſt jelber 
ernannt hatte, da das Kapitel ſich über die Wahl nicht 
einigen fönuen, feine Stelle nieder „weil er nicht ver- 
gebens in einem Haufe des Unfriedens und Zanfes leben 
und arbeiten möge.” 

Damals wohnten die Bürger von Lauſanne noch in 
hölzernen und ftrohgededten Häufern, die bald ein Dach, bald 
zweit Dücher über einander hatten; und die noch jegt vor— 
fommenden, auffallend hoben Dächer der alten waadtläns 
diſchen Wohnhäufer, deren wir auch bier in Montreur 
und in den andern Dörfern einige ſehr Ichöne haben, 
werden in ihrer Bauart unzweilelbaft auf jene alten 
„trestes“ genannten, zweidachigen Bürgerbäufer zurüdzus 
führen Sein. Die „guten Stidte Moudon, Voverdün, 
Nyon und Morges“ ſchufen und bildeten „la Patrie de 
Vaud“ und bildeten ebenſo unter fid eine Polizei, Die 
alljährlich zwilchen dem Allerheiligen und dem St. Mars 
tinstage, alfo nad) gethaner Ernte, zujammenfam, um 
darüber zu berutben, welche Bräuche einzuführen und melde 
abzuftellen wären. Die Landbewohner zerfielen in Steuer= 
und Srohnpflichtige (censitaires et taillables). Die Steuer- 
prlichtigen zahlten ihre Abgaben in Geld, Früchten, Thieren 
und perſönlichen Leiftungen; aber die Frobnpflichtigfeit 
(taillabilite) war bejchränfter, und die völlige Hörigfeit 
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jeltener als anderewo. Der -Frohnpflichtige konnte faſt 
itberall, das was er erworben hatte, auf die Seinen ver— 
erben und das Gut des Herren verlaffen, wenn er jchlecht 
behandelt wurde. 

In Laufanne hingegen verjammelten die Drei Stände 
ch im Monat Mat, und im vierzehnten Jahrhundert ſchon 
unterwarf man die Rechte des Biſchofs, der Sanonici und der 
Bürger einer ftrengen Revifion. Drei Tage lang hörte und 
urtheilte Ddiefe Art von Stände-Berjammlung die einiges 
brachten Angelegenheiten ab. Am vierten Tage durchzog 
der Plaid, von dem Aelteſten begleitet, die Straßen 
und Die Wege (paquiers) um die nöthigen Verbeſſerungen 
anzuordnen. Jeder Bürger war gehalten, mit einer Art 
oder einem Degen bewaffnet dem Plaid zu folgen, um 
nöthigen Falls bei der Ausführung der Verordnungen thät= 
lichen Beiſtand leiften zu fünnen. Der Bilchof bewirthete 
die Handwerker mit Brod, mit Wein und mit einem Korbe 
voll Eiern. Dafür hatten die Schmiede und Goldichmiede 
ihm den Beſchlag (le ferrement), die Sattler Sporn und 
Zaumzeug für ein Pferd, die MWagenbauer einen Wagen 
- zu liefern. Dreimal im Jahre ging der Senejchal Des 
Biſchofs durch die Budenreihe der Schuhmacher und be= 
rührte mit feinem Stabe das Paar Schuhe, welches er für 
den Biſchof auswählte. Im Kriegszeit mußte das Heer 
des Biſchof's, das fi) aus der Bürgerichaft zuſammenſetzte, 
ihm einen Tag und eine Nacht unentgeltlich dienen; brauchte 
er die Mannjchaft länger, jo mußte er fie unterhalten. Er 
hatte daneben die Berpflichtung, die Gefangenen freizu— 
faufen, die Bürger vor jedem Unrecht zu beihügen, und 
wenn es Noth that, auch für fie in den Krieg zu ziehen. 


* 
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Dabei hatte jeder Stadttheil von Lauſanne jeine be- 
jonderen Privilegien. Wer im der eigentlihen Stadt, 
in der die Kathedrale liegt und in der der Biſchoſ reſi— 
dDirte, Jemand jchlug, wurde dafür mit 60 Livres be— 
ftraft; im. der untern Stadt zahlte man nur 60 Sous 
und außerhalb der Mauern gar nur 3 Sous. — 63 
wäre zu wünfchen, daß man audy noch heute die Strafe 
nach den höheren Bildungsgrade der Uebelthäter in ſolcher 
Art erhöhte, und daß Rang und Anſehen des Verbrechers 
die Strenge des Geſetzes — und zwar jehr von Nedhtes 
wegen — jchärften, Statt fie, mie es nur zu oft geſchieht, 
zu mildern. — Der Biſchof durfte übrigens feinen Bürger 
ohne Mitwiſſenſchaft Der Bürgerichaft verhaften, und feine 
Inquifition an dem Körper eines Menichen vornehmen 
laſſen. Ueber einen Verbrecher zu Gericht zu fiten war 
das Vorrecht derjenigen Bürger, welche die Rue de Bourg 
bewohnten. Site hatten auf den erften Ruf zu ericheinen, 
mochten fie num bei Tiiche figen.mit dem Becher in der 
Hand, oder mit der Elle in ihrem Gewölbe ftehen, und 
fie hatten, als der Bräuche Kundige (contumiers) raſch 
dazu zu thun, daß Zwilt fi in Eintracht (discords en ' 
accords) wandle. Dafür waren fie frei von gewiſſen Ab— 
gaben und durften allein Schaubänfe vor ihren Läden 
haben, wie ihnen auch ausſchließlich das Necht zuftand, 
Gaſtwirthſchaften und Herbergen zu halten. 

Auch heute noch ift denn die von Welten nad Dften 
auffteigende Rue de Bourg von unten bis oben zu beiden 
Seiten voll von MWaarenlagern, und Lauſanne ift in dieſer 
Hinficht bei weitem reicher ansgeftattet, als es Zürich noch 
vor acht, neun Jahren war. Wie ih aber die Gewerb- 
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treibenden auf ihrem alten Poften erhalten haben, fo it 
die Rue de Bourg auch der Sig einer privilegirten Ge— 
jellichaft geblieben, fofern von einer ſolchen in einer Re— 
publif die Rede fein kann. „Sie ift das Faubourg St. 
. Germain son Lauſanne“, ſagten die Damen, die um’ere 
Führer machten; und als wir danach auf der unterhalb 
der Rue de Bourg belegenen Promenade du Caſino ſpa— 
zieren gingen, über der ſich vor der Rückſeite der Häuſer 
der Aue de Bourg reizende bochgelegene Gärten und Ter- 
raffen mit der Ichönften Ausficht hinbreiten, konnte id) 
mir wohl vorftellen, wie die alten Gejchlechter, wenn fie 
bier erft einmal angejeffen waren, nicht leicht von ſolchem 
anmuthigen Plate ſcheiden mochten. Auf einer dieſer 
Gartenterraffen habe ich einen weiß blühenden Kaftanien- 
baum geſehen, den ich für einen der größten Bäume halte, 
die mir überhaupt vorgefommen find. Eines Kaſtanien— 
baums von folder Höhe und ſolcher Ausdehnung der Aeſte 
erinnere ich mich aber vollends nicht, und ich vechne ihn 
wirfih mit zu den Merkwürdigkeiten der Stadt. Gr 
war in feiner üppigen Blüthe ein prächtiger Anblid. 
Wie Lauſanne im Mittelalter der Sig und Sanmel- 
punkt des waadtländiichen Katholizismus gewejen ift, jo 
wurde e3 im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert zu 
einem Zufluchtsorte für die um ihres Glaubens willen in 
England, in Franfreih und im Stalien verfolgten Pro: 
teftanten, und die Gaftfreiheit, mit welcher der reiche waadt— 
ländiiche Adel in jenen Tagen die flüchtigen Religions— 
genoffen bei fih aufnahm, die Zuvorkommenheit, weldye 
die Fremden in der dortigen wohlgefitteten bürgerlichen 
Gefellichaft fanden, gründete den Ruf, den die Gejelligfeit 
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und die Freifinnigkeit von Laufanne noch heute im Aus— 
lande genießen, obſchon man im Inlande viel von einer 
jegt dort vorberrichenden pietiftiichen Richtung zu bören 
befommt. Seine glänzendfte Zeit feierte Lauſanne im 
vorigen Jahrhundert, und ih kann mir's nicht verjagen, _ 
Euch die ſehr anmuthige Schilderung bieber zu jegen, 

welche ich einem Fleinen Werke über den Canton de Baud 
entnehme. ’ 

Nachdem von den landlichen Feſten, den Ernten, den 

Weinleſen, die Rede geweſen iſt, die damals unter Singen 
und Tanzen gefeiert wurden, wovon jetzt freilich Nichts 
mehr zu merken iſt, denn ich habe in keinem Lande ſo 
wenig und ſo ſchlechen Volksgeſang gehört als hier, heißt es: 
So fröhlich war das Land, als Voltaire in den Fahren 
1756, 1757 und 1758 jeine Winter in Lauſanne ver- 
lebte. Was er in Paris verlaflen hatte, den veichen Aus— 
taufh von Fleinen Briefen und von Verſen, den Geilt, 
die Gualanterie, die ihm gewohnten Huldigungen, er fand 
dies Alles, er fand Parts in Paufanne wieder, und er 
jelber bezeichnet dieſe Zeit als eine der glüdlichiten Epochen 
jeines Lebens. Cr rühmte ed, daß er die Herrichaft der 
franzöſiſchen Philoſophie in der Schweiz feſt begründet 
gefunden habe. Geiftlihe brachten ihm Artikel für” die 
Encyelopädie, die er, wie er an dD’Alembert jchreibt, chrift- 
licher machen mußte. Bon der Kanzel arbeitete man der 
fröhlichen Spottluft entgegen; man predigte Die Höflich— 
feit der Sitten, man ermahnte zur Freundſchaft wie man 
anderwärts zur chriftlichen Liebe ermahnte. Und daneben 
Ihrieb Boltaire, ficherlid mit einer geheimen, Genug— 
thuung: „Man jpottet hier über Alles!” während er Dod) 
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zu gleicher Zeit die Bemerkung macht: „alle Aumuth der 
Gejellichaft und die gelündefte Philojophie find im dieſem 
Theile der Schweiz heimiſch geworden, in welchem bei den 
mildeften Klima Ueberfluß und Wohlhabenheit bereichen, 
und wo fi die Bildung Athens mit jpartaniicher Ein- 
fachheit vereinigt.“ | 

Indeß trog dieſes begeifterten Lobes verließ Boltaire 
das Waadtland und das gepriejene Laufanne, um fich in 
Ferney niederzulaffen; aber die Geſelligkeit, die er in Lau— 
janne vorgefunden und durch feine Anwejenheit gehoben 
hatte, erhielt fih noch durch lange Zeit lebendig. Die 
Frühlinge-Gejellihaft und die Sonnabende einer Frau von 
Charrière behaupteten in den Kreiſen der damaligen Rei— 
jenden aus der vornehmen Welt, einem europäischen Ruf. 
Zu bheitern Abenpmahlzeiten, bei gemählter Unterhaltung 
und trefflicher Muſik fanden fih ſchöne und geiftoolle 
Frauen und bedeutende Männer zuſammen. Die Damen 
von Polier, von Montolieu, Fräulein Curchod, die nad: 
malige Gattin Necker's, vereinigten Männer wie Boufflers, 
For, Rayval, Servier, Mercier, den berühmten Arzt Dr. 
ZTiffot, feinen Kreund Zimmerman und den jungen Benz 
jamin Gonftant in ihren Sälen. Johannes Müller und 
Bonftetten erichtenen als gelegentliche Säfte. Haller kam 
aus Roche herüber, wenn man Voltaire's Tragödien zur 
Darjtellung brachte, war es auch nur um jeine Epigramme 
gegen die ihm nicht zujagenden Dichtungen zu jchleudern; 
und obichon Gibbon den Mangel an Induftrie und Unter: 
nehmungsgeift tadelte, der ihm an den damaligen Waadt: 
lindern auffiel, fonnte er fih doch nicht von Lauſanne 
trennen. Er jagte von Lauſanne, Die er als eine junge 
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Schöne perjonifizirte: „Sie ift nicht eigentlih ſchön, aber 
Alles was fie umgiebt, ift veizend und von einer unver: 
gleichlihen Anmuth. Sie hat den heiterften und gefelligften 
Charakter. Ohne bejonders unterrichtet zu fein, hat fie 
Geſchmack und gefunden Berftand, und wenn fie nicht reich 
ift, ift fie dafür einfah und eine gute Wirthin. Ihr 
Erzieher (Calsin) hat ihr den Luxus der Kleidung ver- 
boten, und wenn fie auf's Gehen auch nicht recht ange— 
legt ift, habe ih noch nicht nöthig gehabt, um ihretwillen 
eine Equipage zu halten.“ 

Aber die große Gaſtfreiheit und die fröhliche Lebens- 
luft des waadtländiſchen Adels hatten ihre Schattenfeite. 
En einfad das Leben in den Familien war, in welchen 
Die Fremden Zutritt erhielten, wurde der Aufwand für 
diefe mit den Jahren immer zahlreicher werdenden Gäſte 
jehr beträchtlich, und mit der geiftigen Leichtigkeit, welche 
diefem romanischen Bolksichlage eigenthümlich ift, wußten 
die Waadtländer, und namentlih die Damen von aus 
ſaune, ihre Partie zu nehmen. Wie die eiiengeharnifchten 
Nitter ein paar hundert Jahre früher, als es mit Dem 
gewinnbringenden Kampfe auf eigue Fauſt im Waadt— 
ande nicht mehr gehen wollte, in die Fremde zogen, um 
bei fremden Fürften Dienfte zu nehmen, jo machten die 
Damen von Lauſanne fih am Ende des achtzehnten Jahr— 
bunderts in ihren heimischen Haushaltungen den fremden 
Gäſten dienftbar, welhe an den Genferfee kamen, ſich 
jeines anmuthigen Klimas und der an feinen jchönen 
Ufern herrſchenden leichten Gejelligfeit zu erfreuen. Ihre 
Vermögen waren zuſammengeſchmolzen, ihre Lebensluft, 
ihre Freude an der Gejelligkeit, ihr Behagen an den 
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fleinen gejelliehaftlichen Abenteuern, an Intriguen und an 
jenen gelegentlichen Klatſchereien, die in Heinen Städten 
zu der Würze des Lebens gehören, waren Ddiejelben ges 
blieben, und da die Damen eine gute Meinung von ihren 
Geiftesgaben und ein noch größeres Selbitgefühl bei ihren 
alten adeligen Namen befaßen, fanden fie, da fein anderer 
Ausweg ihnen die Möglichkeit verhieß, Die gewohnte Lebens— 
weile und den bisherigen Verkehr mit Fremden fortzu: 
zujegen, fein Bedenfen darin, die Gajtfreiheit, welche fie 
bis dahin. als Gunft gewährt hatten, nun gegen Entgelt und 
angemeſſene Bezahlung auszuüben. 

Auf dieſe Weiſe entftanden die Penjionen hier am 
Genferjee. Es waren einige altadelige Familien, die fich 
zu ſolcher Einrichtung bequemten, und man erwähnt in 
der Sittengejchichte des Waadtlandes es ausdrüdlid, dap 
jene Häufer fi die Auswahl der Perjonen vorbebielten, 
denen fie fich dienftbar machten. Aus Gibbon’s Memoiren 
wird als Beijpiel diefer adeligen Gajthalter eine Familie 
von Mezery angeführt. Die Hausgenofjen hatten in dieſem 
Haufe die'Freiheit auch ihrerjeits, gegen einen feſten Preis 
Gifte einzuladen, für deren Betragen fie dann natürlid 
die Verantwortung zu übernehmen hatten. Im Winter 
lebte man in der Stadt, im Sommer auf dem Landfit 
der Familie. Frau von Mezery war eine vorzügliche 
Hausfrau und eine Dame, die ihrem Salon mit höchſtem 
Anftande vorzuftehen wußte. Nie hatte fie fich über einen 
ihrer Gäfte zu beflagen, niemals konnte ein. Gaft fie einer 
Verſäumniß gegen ihn befchuldigen, oder Jemand ſich eines 
die andern frinfenden Vorzugs von ihrer Seite rühmen. 
Ihr Gatte ftand ihr fehr geſchickt zur Seite. Er war ein 
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geiſtreicher Lebemann, der, während er auf das Genauefte 
jeinen Bortheil wahrnahm, das Anjehen eines reichen 
Mannes zu behaupten wußte, welcher in großer Gaitfrei- 
beit jein Vermögen aufgehen läßt. 

Bon diejen ariftofratifchen und weltmännischen Anfängen 
it das Penſionsweſen am Genferjee jegt natürlich weit ent= 
fernt, und es wäre bisweilen wohl zu wünjchen, daß von 
jener rüdfichtövollen Gejelligkeit etwas mehr in den aus 
allen Zonen zufammengewürfelten Penfionsgejellichaften zu 
finden wäre. Gin Theil der gegenwärtigen Penfionshalter 
hat die Häufer nur in Pacht oder in Miethe, andere 
find Eigenthümer, aber ſo viel ich weiß, find in den Ort— 
haften, Die hier am Ende des See's liegen, nur zwei 
Häufer, in welchen die Bildung und gejellichaftliche Manier 
der Beliger es ihnen möglidh macht, an ihren Tafeln den 
Borfig zu führen und ſomit den Wiederſchein der erften 
Penfionsunternehmungen aufrecht zu erhalten. Beide liegen 
in Glarens, beiden ftehen Kranen vor, Deren ich ſchon er— 
wähnte. Der Einen die Schweitern Lorius, die ſehr lange 
in angejehenen deutjchen Familien Erzieherinnen gewefen, 
und des Deutichen, Engliichen und. Franzöſiſchen mächtig 
ind; der andern Fräulein Gabarel, die durch und durch 
eine Frau von Welt ift, ebenfall® lange im Nuslande, 
namentlich in Stalten gelebt bat, und in deren Haufe Die 
Formen der Gejellihaft, wie Manche behaupten, mit etwas 
Pedanterie, aufrecht erhalten werden. Was ich perjönlich 
davon gejehen habe, hat mir jedoch einen jehr auten 
Eindruck gemadıt. 

Penfionen, die eben nur Gafthäufer — meilt aber 
doch Gaſthäuſer mit großer Rückſicht und Pflege für den 
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Einzelnen find — werden mit jedem Jahre mehr ein— 
gerichtet, und eben in dieſen Tagen bat der Befiger un— 
jerer Penfion Mooſer eine ganz reizende neue. Penfton, 
Penſion Chemenin, in einem von prachtvollen Bäumen 
beichatteten, luftig und bedeutend höher als Vevay gelege- 
nen Landhauſe eröffnet. Es war bisher der Sommerfit 
einer begüterten Familie, und bat vor der Mehrzahl der 
anderen Penfionen große, bobe Zimmer voraus. Der 
Abend, den wir vor einigen Tagen dort zugebracht haben, 
der Sonnenuntergang auf der mit Nojenheden eingefaßten 
Terraffe, waren in dem friichen Hauch der Luft, die vom 
See beraufftieg, wirfli wundervoll. Müßten wir nicht 
an die Heimkehr denken, jo würde dieſes Chemenin uns 
ſehr zum Aufenthalte Ioden, beionders, da es von Vevay 
aus unjchwer zu Fuß zu erreichen ift, und man die Luft 
der Höbe zugleih mit der Möglichkeit der Waflerfahrt 
und der Seebäder genießt. Das Etabliffement hat- fidher- 
lich eine jehr gute Zukunft und der Wirth verdient fie auch. 


5. Lewald, Am Wenferiee. 23 


Bweiunddreißigfier Brief. 
Drei Nonnen aus dem fünfzehnten Iahrhundert. 


Ih habe bier in Montreur die Bekanntſchaft einer Schrift- 
ftellerin gemacht, welche den Meiften von Euch wahricheins 
lich eben jo fremd fein wird, als fie es mir bis dahin 
gewejen ift, und Doc find ihre Arbeiten in hohem Grade 
intereffant. Sie iſt weder eine Dame der großen Welt, 
mit Chignon, mit Schleppfleid und mit „ariftofratiichen 
Allüren“, noch eine Vertreterin der Frauenemancipation 
im Bloomer-Coſtüm; feine ruffiiche Nihiliſtin, feine bür— 
gerlihe Hausfrau, die mit gutem Herzen zur Erbauung 
halberwachiener Mädchen auch in der Litteratur ihre fleißigen 
Hände regt. Sie jchreibt Feine hiſtoriſchen und feine 
jocialen Romane, fie har Nichts mit den feinen jublimirten 
Seelenkämpfen zu thun, in welchen unfer Einer fih zu 
vertiefen liebt; fie ift gar nicht von unferer Zeit, ji 
faum noch von unferer Welt. Sie iſt eine Nonne, die 
— wenn ich nicht irre, Selig geiprodhene — Katharina 
von Saulx, die zufammen mit der Kürftin Louiſe von 
Savoyen, deren Hoffräulein fie gewejen war, am dreiund- 
zwanzigften Juni vierzehnhundertzweiundneungig in Dem 
Klofter der Klariſſen von Drbe den Schleier genom= 
men bat. 

Ihr werdet mid; fragen, wie grade ich auf Diefe 
Nonne verfallen bin, und was eben mich ihr Dichten und 
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Trachten angeht? Und darauf ift die Antwort leicht. Auf- 
merfjam geworden bin ich auf, ihre Aufzeichnungen, 
denn fie hat eine Biographie der Fürftin Louiſe von 
Savoyen gejchrieben, durch einen Zufall; angezogen 
haben mid ihre Arbeiten, wie den Naturforjcher ein auf- 
gegrabener Schädel anzieht, um des DVergleiches willen, 
um der Schlüffe und Aufſchlüſſe willen, die fich daraus 
für die Vorgeichichte unferer Tage ziehen und gewinnen 
laſſen. 

Es ſind jetzt etwa ſieben Jahre her, daß einer un— 
ſerer Schweizer Freunde gegen uns mit großer Anerken— 
nung eines Dr. Eduard Fick in Genf erwähnte, und uns 
zugleich eine in dem Verlag von Jules Guillaume Fi in 
Genf erichienene Reproduktion, ich weiß nicht mehr wel- 
her Schrift, aus dem fünfzehnten Jahrhundert zeigte. 
Das Büchelchen und der ganze Vorgang waren mir aber 
aus dem Gedächtuiß gefommen, und erjt im verwichenen 
Sommer, als ih in Genf in der Buchhandlung von 
George mich nad Hiftoriihen Werfen über Genf umſah, 
wober mir verjchiedene der Fick'ſchen Nahahmungen und 
Miederherftellungen alter Drude in die Hände famen, 
wurde ich wieder an jenes früher gejehene Heftchen und 
an die Herren Fi, Vater und Sohn, erinnert. Der 
ältere Fick war feiner Zeit Buchdruder und befand fid) 
in dem Befige alter Typen aus dem fünfzehnten und 
jechäzehnten Jahrhundert. Er hat auch Schon verfchiedene 
Reproduftionen veranftaltet. Der Sohn, der ftudirt hat 
und ein junger jehr gelehrter Mann ift, hat fih einer 
Seits die kritiſche Revifion der alten Dokumente, ander 
Seitö eine vervollfommnete Nahahmung der Originale 
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zur Aufgabe gejtellt, und die Handlung liefert jegt gradezu 
biftoriich-tupographiiche Meifterwerfe, die in den Ausitel- 
lungen von London und Paris die größte Anerkennung 
gefunden haben, und die idy zu Den —— von 
Genf rechnen möchte. 

Was ih davon während des Winters gelefen babe, 
waren: die Annales de lı Cite de Geneve attrıbues 
à Jean Savyon, der 1565 geboren und 1630 gejtorben 
if. — Notices sur le. College de Rive, Suivie de 
l’Ordre et Maniere d’enseigner en la Ville de Geneve 
au College auec la description de la Ville de Geneue, 
von 1538. — L’Ordre du College de Geneve mit den 
Eidſchwüren welche der Rektor und die Profefforen, und 
dem langen Glaubensbefenntniß, welches die Scholaren 
abzulegen hatten. Ferner war der Sendung noch beige— 
fügt ein Schaufpiel aus dem fiebzehnten Jahrhundert: 
Genöve delivree, Comedie sur l’Escalade, composee 
en 1662, par Samuel Chappuzeau, homme de lettres 
(Publiee par J. J. C. Galifie et ‘Ed. Fick) — Die 
überjegten Memoiren von Thomas und von Felir Platter 
— die Memoiren der Nonne Jeanne die Juffie, welche 
in Le Levain du Calvinisme, die erften Anfänge der 
Reformation mit großer, allerdings natürlicher Einjeitigfeit 
und Bitterfeit geichildert hat, und endlich die Aufzeichnungen 
der Nonne Katharine de Saul. Sie führen den Titel: 
Vie de Tres Havlte tres puissante et tres illvstre 
Dame Madame Loyse de Savoye Religieuse au Con- 
vent de Madame Saincte Claire d’Orbe, escripte en 
1507 par vne Religieuse und find mit hiſtoriſchen Notizen 
von einem Abbe AM. Jeanneret verieben. Beide Schrif- 
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ten, Das Leben der Loniſe von Savoyen und Die viel 
umfangreicheren Memoiren der Jeanne de Juſſie haben 
mich, wenn ich ven richtigen Ausdrud dafür brauchen 
joll, mit ihrer rührenden Einfalt und mit ihrer gewal- 
tigen Ginjeitigfeit, geradezu feftgehalten und gefefjelt. 

As „Drude“ haben alle diefe Werke einen großen 
Reiz. Denn nicht nur daß die Firma Fick, wie ich jchon 
erwähnte, noch die wirklichen alten Typen des fünfzehnten 
und jechszehnten Jahrhunderts befigt, und fie für dieſe Re— 
produftionen anwendet, fie bat aud die Stempel, die 
Vignetten, die ZTitelbilder, das Papier und Die Deckel— 
bände sollfommen nahahmen, und auf dieje Weile eine 
Reihe von Werfen berjtellen lafjen, an denen, wenn 
ic in Betracht ziehe, wie viel Vergnügen fie mir maden, 
die ich fein Bibliophile bin, Die rechten Sammler eine 
Herzensfreude haben müfjen, und Dies um fo mehr, 
da einzelne von den Schriften nur in ſehr Eleinen Aufla— 
gen abgezogen worden, alle Raritäten find! 

Mein Intereſſe an Ddiefen Dingen lag jedoch natür- 
(ih noch auf einer andern Seite. Es ift jo angziehend, 
der Gegenwart bis in Die Vergangenheit nachzugehen, und 
zu jehen, wo fie, und wo wir mit ihr bergefommen find; 
und ich babe eine Genugthbuung und eine Hoffnung 
darin gefunden, mir die Fortichritte, welche die Zukunft 
machen joll, nad den Fortichritten zu bemeffen, welche 
jeit den legten vier, fünfhundert Jahren gethan worden 
find. Denn in der That erichridt man und wird zugleich 
gerührt, wenn man auf die Weltanſchauung zurückblickt, 
aus welder heraus jene Nonnen ihre Aufzeichnungen 
machten. Man kann nicht umhin, die Hingebung und 
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die Herzensgüte zu bewundern, von denen jene fürſtlichen 
Frauen beſeelt waren, welche dem Leben in der Welt und 
der Luſt der Welt entſagten, um ſich einer höheren Heili— 
gung fähig zu machen; und man erſchrickt, wenn man 
daneben erſieht, zu welcher furchtbaren Verengung gut 
angelegte Geiſter zuſammen ſchrumpfen, wenn ſie ſich von 
dem Leben in dem Strom des Lebens und der Menſch— 
heit losſagen, und abgetrennt von ihren Mitmenſchen ſich 
nur der eigenen Heiligung, alſo einem immerhin idealen 
aber doch ſelbſtſüchtigen Zwecke hingeben. — Wie weiche 
Gemüther eben in jenen Tagen des neuerwachten religiö— 
ſen Suchens, Ringens und Kämpfens ſich dazu getrie— 
ben fühlen konnten, aus jener von wildem Hader zerriſſe— 
nen Welt ſich in ein Aſyl des Friedens zu flüchten, in 
dem kein Zweifel und kein Zwiſt ſich ihnen nahen konn— 
ten, iſt nachzuempfinden gar nicht ſchwer. Das Leben iſt 
hart und war es zu jenen Zeiten ſicherlich noch mehr; 
die Genußſucht war roh und alle äußere Luſt ermüdet 
und iſt vergänglich. Der hadernden Welt zu entfliehen, 
in Weltabgeichiedenheit Liebeswerfe zu üben und von einer 
beffern Welt zu teiumen, fonnte für beftimmte Naturen 
jehr verlodend fein, und Schwefter Katharine erzählt denn 
auch, wie ihre Herrin von Kindheit an dieſen Zug ge- 
fühlt, und ihr Leben lang die Sehnſucht nach einer folchen 
Entfernung von der Welt im Herzen getragen habe. 

Sie jelber bleibt Hofdame, Dienerin ihrer Herrin, in 
dem Schleier wie in der Hoftracht. Ohne daß fie das 
geringfte Bewußtjein darüber hat, Hingt dies mitten Durch 
die ernfthafte Einfalt ihrer Gläubigfeit immerfort hin— 
durch. Nächſt Gott und dem Heiland und der Stifterin 
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ihres Ordens, ift die Schwefter Loyſe der höchfte Gegen 
ftand ihres Kultus, und fie entjchließt fich endlich ihren 
Bericht über das Leben ihrer Fürftin und Klofterichweiter zu 
Ichreiben: „damit man fih doch in Etwas au das höchſt 
tugendhafte gejegnete Leben Der verehrten Mutter und 
höchſt vortrefflihen, glückſeligen Dame, der Schweiter 
Loyſe von Savoyen glorreihen Angedenfens erinnern 
möge!“ 

Ic habe nie ein rechtes Herz faſſen können für die 
mehr oder minder zurechtgemachten Erzählungen moderner 
Dichter, wenn fie ſich mit lang vergangenen Tagen be: 
ihäftigen. Es bleibt für mein Empfinden immer ein 
Bruch zwiſchen den fernliegenden gejchilderten Zuftinden, 
zwilchen den handelnden, uns in ihrem Sinnen fremdge: 
wordenen Perfonen, und zwilchen der Anſchauungs- und 
Darftellungsweile des modernen Dichters. Die Sprache und 
die Ereigniffe, und die Menfchen und ihre Empfindungen 
deden fih immer nicht völlig; und zu dem wirklichen 
Miterleben der Vorgänge bringt man es eben deshalb nur 
in ſehr jeltenen Fällen. Man bleibt, weil ein Unvermittel- 
tes, Unharmoniſches ftörend einwirft, gleichlam immer nur 
Zufchauer und Beurtßeiler; die Vorgänge nehmen uns 
nicht gefangen, wir fommen von uns jelbft, von unferm 
Kiffen, unferm Empfinden nit los — man kann Alles 
fühl beurtbeilen. | 

Aber jo wie man an die Blätter einer alten Chro— 
nik berantritt, ift es, als Schlinge fich ein Zauber um uns. 
Sprache, Denkweife, Charaktere und Ereigniffe, Alles ift 
eins und einig. Wie die einfachen Kläge des Volfsliedes, 
ftreift fol ein Stück Chronik alles Eigene und Jetzige 
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von ung ab, und es wird und unter diefem Banne mög— 
lich, mitzuempfinden, was uns ſonſt völlig fern liegt, ja 
was nachzudenfen uns jonft beinahe nicht mehr möglich; 
iſt. Darin liegt aber et ſehr bedeutender Vortheil, 
und eine Erweiterung unferes eigenen Weſens. Mag es 
ih um die Schickſale der Eleinften Provinzialftadt, oder 
einer Klofterfrau, oder eines mächtigen Geiftes handeln, 
wir nehmen dabei immer eine Offenbarung der Vergan— 
genheit, ein neues genaues Wiffen von einem Theil Der 
Menjchheit in uns auf, wir lernen begreifen, was uns 
ſonſt bis zu einem gewilfen Grade verichlofjen geblieben 
iſt. So haben denn aud dieſe ſehr einjeitigen Aufzeich— 
nungen der Schweiter Katharine, den vollen Reiz eines 
hiſtoriſchen Bildes in großem Styl, und aus ihrer Enge 
und Beichränfung, aus der camera obscura ihrer Zelle, 
gewinnt man einen Ginblid in die Zuitände vor und 
während Der Neformationszeit, der höchſt aufklärend ift. 
Man fieht, wie es in den Geiftern der frommen Katho— 
lifen damals ausſah, man erkennt daneben Die gewal= 
tige Unbeweglichfeit des Katholizismus, denn noch heute, 
‚nad dreihundert Sahren, könnten jolde Kloftermemoiren 
ganz in gleihem Sinne lauten, wenn daneben freilicy auch 
andere Stimmen aus den jegigen Klöftern laut werden 
würden; wie man das an den Memoiren der Gräfin 
Garaceioli erſehen bat, die aus einem Neapolitaniichen 
Klofter ausgejchieden, die Gattin eines Nechtögelehrten ge— 
worden ift. 

Die Schwefter Katharine von Saulr ift obenein gar 
nicht ohne Darftellendes Talent. Sie fügt zwar ganz wie 
unjere jeßigen litterarifchen Dilettauten, Die fi im Grunde 
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doch alle für die wahren naturwüchfigen Meifter balten, 
daß fie die Wiſſenſchaft des Schreibens nicht befige, ſon— 
dern „einfach und to zu fagen plump“ erzählen wolle, 
was „ihr eben in das Gedächtniß komme“; aber fie fängt 
doch ganz geihiet damit au, und zu berichten, daß Die 
gebenedeite Dame, deren Leben fie zu jchreiben unternimmt, 
von allererhabenfter Abfunft geweſen ſei. Ihr Vater war 
der, aus kaiſerlichem Geblüte ftammende dritte Herzog von - 
Savoyen, Amé der Schöne, ein durchaus beiliger Mann, 
der täglich Wunder gewirkt hat. Von mütterlicher Seite 
aber gehörte die Prinzeſſin Loyſe der franzöftihen Königs: 
familie au, denn fie war die Enkelin Karl's des Siebenten 
von Franfreih. Es wird danach mitgetheilt, Daß ſie ein 
ſehr begabtes, ſehr gütiges und Außerft Ichüchternes Kind 
geweſen jet, daß fie Predigten, die fie gehört, faſt wörtlid) 
habe herſagen können, daß fie von Flein auf großes Wohl- 
gefallen an geiftigen Dingen und Geſprächen gehabt habe, 
und daß fie am liebften frühzeitig in das Klofter gegan- 
gen jein würde, wenn fie nicht zu ſcheu geweien wäre, 
den Eltern Diefen geheimen Wunfch auszufprechen und zu 
liebevoll, fie durdy ein Verlangen zu betrüben, weldyes den 
Abfichten ihrer Erzeuger widerjprochen haben würde. 

„Glücklicher Weiſe lenkte Gott die Herzen ihrer Eltern 
aber bei der Wahl ihres Gatten auf den Mann, welcher 
für die Fromme Prinzeffin paßte, und der edle Meffire 
Hugo de Chalons, Seigneur de Chaftelguion war wie 
geihaffen für Prinzeß Loyfa, denn er war auch wie fie 
den heiligen Dingen zugewendet, und fie richteten, als fie 
zufammen zu wohnen famen, ihr Leben jo tugendjam ein, 
daß es für alle Welt ein Beilpiel und eine Erbauung 
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wurde. Wenn man in ihrem Sclofje, wie fi das an 
Höfen gehört, tanzte, jo achteten fie häufig faum darauf, 
Jondern unterhielten fi) während deffen von dem Hetlande 
und von den Freuden des Paradiefed. Sie litten auch 
feine fittenlofen Menſchen oder leichtfertigen Geſpräche in 
ihrer Nähe, Sondern machten diefen und allen üblen Nach- 
reden mit den Worten ein Ende: „wir wollen von jolden 
“ Dingen nicht mehr reden“; und die fromme Fürftin ver- 
ficherte ihren Frauen oftmals, daß nur die Tugenden ihres 
Gatten es ihr ertriglih machten in der Ehe zu leben. 
Wie fie ftrenge gegen fich jelbit war, war fie e8 gegen 
ihre ganze Umgebung. Wenn ihre Frauen fi) zu Ichwören 
oder zu fluchen erlaubten, mußten fie zum Beften Der 
Armen Gelditrafen bezahlen, und wenn die Männer fich 
dergleichen zu Schulden kommen ließen, mußten fie im 
Beijein des ganzen Hofes den Boden füffen. „Wir wollen 
lieber Geld geben, als den Boden küſſen!“ jagten dann Die 
Cavaliere. „Das weiß ich wohl! entgegnete die Fürftin, 
aber ich laſſe Euch alfo thun, um Euch zu kaſteien.“ 
Bisweilen, wenn fie aus den Zimmern von Monfeig- 
neur beraustrat, in denen man getanzt und gut gegeſſen 
und viel weltliche Spiel getrieben hatte, ſagte fie zu ihren 
Frauen: „beau Sire Dieu! wie benetden mid) jegt gewiß 
jo Viele — ah! und von dem Allen, werde ich doch einft 
Rechenichaft zu geben haben!” — Sie wollte nicht, dar 
ihre Frauen, mit Karten oder Würfeln, Glücksſpiele ſpielten, 
ja nicht einmal, daß fie Karten und Würfel bewahrten ; 
und wenn diejelben dann Doch einmal zum Zeitvertreib ein 
unjchuldiges Spiel um Geld betrieben, und fie kam dazu 
und nahm aus Güte Theil daran, jo jagte fie, wen fie 
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gewann, zu den Fräulein, die auf ihrer Seite waren, gleich 
im Stillen: gebet Alles zu Gottes Werfen und behaltet 
Nichts zurück!“ 

Dafür hielt fie ihre Damen um fo eifriger zum Leſen 
beiliger Schriften an, wiederholte ihnen die Predigten, Die 
man gehört hatte, aus dem Gedächtniß, lehrte fie Die 
feinen Arbeiten, in denen fie Meifterin war, bejuchte und 
yflegte mit ihnen Kranfe und Nothleidende, und unterhielt 
fih mit ihnen jehr gern vom Tode und von den fünf: 
tigen Leben. Als fie aber bemerfte, daß unter ihren 
Frauen Einige waren, die durch den Gedanfen an das 
Sterben traurig gemacht wurden, verjagte fie fi) in deren 
Beijein ſolche Betrachtungen, und fagte zu Katharine de 
Saulx, welche ihr Die vertrautefte unter ihren Fräulein 
war: „th bitte Euch Katharine! laßt und Beide Davon 
miternander jprechen!” und fie hatte eine große Genug: 
thuung als die gedachte Demoifelle fich dazu bereit erklärte. 

Prinzeß Loyfe war überhaupt fir ihre Frauen voll 
Güte und voll Rückſicht. Obſchon fie zurt und Fränflic 
war, bielt fie im den Nächten auf ihrem Lager ihre 
Schmerzen und Krämpfe im Stillen aus, um Niemanden 
zu weden, und wie fie darin feine Anſprüche für fi 
machte, fo machte fie fie nirgend. Sie ging nicht, wie 
andere fürftliche Frauen zu öffentlichen Luftbarfeiten, fie 
verſchmähte, obſchon fie jung und verheirathet war, all den 
Putz und die „grandes curieusites“, welche -die Welt: 
Damen um ihre Geficher trugen, um ſich ſchöner zu machen ; 
und wenn ihre Frauen ihr dazu riethen, antwortete fie: 
„mir genügt es, daß Monfeigneur mich liebt.“ — Bor 
Allem aber erregte es ihr Mißvergnügen, wenn fie Frauen 


— 444 — 


ſehen mußte, die ihren Bufen entblößten, und fie würde 
dies um Nichts in der Welt ihren Damen erlaubt haben, 
obgleich ihrer vorhanden waren, die dies jehr gern gethan 
hätten!“ 

Es ift rührend zu lefen, wie der Fürſtin die einfachte 
und geringfte Koft die liebjte war, wie fie von allen 
ihren Körperleiden wie von gleihgültigen und unwichtigen 
Kleinigkeiten niemals ſprechen und nicht reden hören wollte, 
aber bei dem Fleinften Unwohlſein ihrer Frauen gleich hilf— 
veich zur Hand war; wie fie Feine üble Nachreden gegen 
irgend Jemand Duldete und wie fie fein größeres Ver— 
mmügen. kannte, als einem Menſchen eine Freude zu be= 
reiten. Neben ihrem ntjegen vor jedem Streit und 
Zwift, neben ihrer Sehnſucht nad Harmonie und Frieden, 
neben ihrer hohen Schambaftigfeit, werden denn auch die 
eilftaufend Ave Marin bersorgehoben, die fie in Furzer Zeit 
zu Ehren der eilftaufend Fungfrauen, und die dreihundert 
fünfundjechszig Ave's, die fie bei jedem Marienfefte ges 
betet, und zu denen fie auch ihre Frauen angehalten hat. 
Der Fußwaſchungen am grünen Donneritage, des fortwäh— 
renden Beichtens und des häufig wiederholten Abendmahle 
genuffes nicht erſt zu gedenken. 

Man fieht im Geifte bei all diefen Schilderungen, 
die ſanften Madonnenföpfe vor fih, wie fie in unſchul— 
Diger Freundlichkeit von vielen alten Bildern auf Die 
Menfchheit niederſchauen; und man kann fi) Des Mit- 
gefühls nicht erwehren, wenn Schweiter Katharine meldet, 
wie der Herr um der frommen Fürftin die Gelegenheit 
zur demüthigen Unterwerfung unter feinen Willen zu 
hieten, fie in ihrer Blutsverwandtichaft mit Kummer und 
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mit Sorgen beimgelucht, und ihr endlih als fchwerfte 
Prüfung, den Gatten frühzeitig genommen habe. „Es 
war der Gipfel und der allerhöchſte ihrer Schmerzen, heißt 
ed, daß unfer fehr geftrenger Herr aus dieſem Leben ab- 
ichied, welches unjerer Fürftin unermeplihen Schmerz und 
Herzeleid einflößte; denn fie lebten einander jo ſehr, wie 
nur zwei Gejchöpfe einander lieben können. Ihre Betrüb- 
niß war fo ſehr wunderbar, daß alle Welt, welche fie ſah, 
mehr Mitleid und mehr Mitgefühl mit ihr hatte als fi 
jagen läßt; und es gab Fein Herz, das jo hart war nicht 
zu weinen, wenn man fie alfo ſah.“ — Natürlich machte 
der Tod ihres Herren fie nur noch feiter in ihrem Vor— 
ſatze, ſich aus der Welt zurüczuziehen, in der er nicht 
mebr lebte, aber fie ſtieß damit bei ihren Angehörigen und 
jelbft bei den treuen Dienern ihres verftorbenen Gatten, 
welche fie jammt und jonders nicht von ſich geben laſſen 
wollten, überall auf Hinderniſſe. 

Di fie aber feft entichloffen war in das Klofter ein- 
zutreten, fing fie heimlich an, inmitten ihres Hofſtaates 
nach allen Regeln der Klariffinnen von. Drbe zu leben. 
Sie trug unter ihren fürftlichen Trauerkleidern das vaube 
härene Gewand, fie bielt die Faſten und die Vigilien 
jtrenge wie im Klofter, fie geißelte fih mit den bärteften 
Geißeln, deren jie habhaft werden konnte, fie bediente fich 
der ärmlichſten Geräthichaften für ihren Tiſch, und es gab 
fein Krankenbett in ihrer Näbe, bei dem fie als Pflegertn 
feblte, feine Leiche eines Armen, Die fie nicht jelbft in ihre 
Sterbetücher gewidelt und eingenäht hätte. Site bezeugte 
„große Betrübniß“ Darüber, wenn fie einmal zu ſolchem 
legten Liebesdienfte zu ſpät gekommen wir. 
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„Ihre Srauen mußten mit ihr unausgeſetzt an Der 
Berfertigung von Altardecken und anderm kirchlichem 
Schmude arbeiten, und der Fürftin ganzes Beftreben war 
Darauf gerichtet, dieſe Fräulein auch für das Klofterleben 
zu gewinnen. „Ich weiß nicht, ſagte fie ihnen, wie Ihr 
es wünjchen möget in der Welt zu bleiben und ver- 
heirathet zu werden; da Ihr ja an mir die großen Schmerzen 
und Beunrubigungen erjehet, Die man davon hat. Wenn 
man einen guten, tugendhaften und wohlanftindigen Mann 
befigt, und verliert ihn, je jebt Ihr, welh ein Schmerz 
das tft. Und wenn er Schlecht iſt und nicht wohlanftändig, 
it e8 eine Sache voll großer Kümmernif. Wenn Ihr 
mir aber folgt, jo bewahrt Ihr Euch vor aller dieſer 
Noth. — Sie antworteten ihr: Wir wollen nicht Nonnen 
werden, denn Gott hat uns nicht die Gnade gewährt, daß 
wir Dazu die Devotion hätten oder Verlangen danach 
trügen. — Und darauf jagte fie ihnen: — bittet Gott, 
und er wird Euch diefes Wollen geben.“ 

„Unter dieſen Fräulein war aber Eines, welches ein 
jehr fröhliches und leichtgefinntes Herz befaß, mit Namen 
Katharine von Saulr,, und dieſer Katharine wiederholte 
die Herrin jene Worte oft, und das Fräulein gab ihr zur 
Antwort: Madame! ich werde Gott darum bitten. — Darauf 
fragte die Herrin fie wieder einmal, ob fie Gott darum 
gebeten habe? — Und Jene antwortete: Ja Madame! 
aber als ich Gott darum bat, hatte ich die größte Furcht, 
Daß er mir Diefe fromme Hingebung gewähren könnte! — 
Darüber fing die gütige Herrin recht von Herzen zu lachen 


5 an, und jagte ſehr heiter zu ihr: Oh Katharine! jo müßt 
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Ihr es nicht machen, Ihr müßt Gott ernftlih darum ans 
flehen!“ 

Es iſt das der einzige Zug von weltlicher Heiterkeit, 
der in dem ganzen ſiebenzig oder achtzig Seiten ſtarken 
Heftchen vorkommt, und er nimmt ſich in dem Ernſt der 
ganzen Darſtellung um ſo anmuthiger aus, als die Schrei— 
berin ihn von ſich ſelbſt erzählt. Es iſt ihr offenbar in der 
Erinnerung an ihre Herrin dieſe Scene in das Gedächt— 
niß gefommen, fie hat nicht vermocht fie zu unterdrüden, 
und in den düſtern Gemwändern der Klofterfrau ift es ihr 
ergangen wie Dem Einen von den Lenau'ſchen Drei 
Zigeunern: 

„Ueber die Saiten ein Windhauch lief, 
Ueber das Herz ein Traum ging.“ 

Aber ſelbſt in ihrem Verlangen in das Kloſter ein— 
zutreten zeigt die liebenswürdige Fürſtin ſich nicht eigen— 
ſüchtig, ſie kommt erſt allen ihren Schuldigkeiten nach, 
ehe ſie ſich ſelbſt genug thut. Sie ordnet ihre Regierungs— 
Angelegenheiten, ſie ſtellt das Schickſal aller ihrer Leute 
feſt, und als dieſe vor Schmerz über die Trennung von 
einer ſo gütigen Herrin ſich nicht faſſen können, erbietet 
ſie ſich, noch eine Weile unter ihnen zu bleiben, wenn ſie 
ruhig und heiter ſein, und ſich mit ihr daran erfreuen 
wollen, daß ſie nun bald ausſchließlich ihrem Seelenheile 
werde leben dürfen. Inzwiſchen läßt ſie ſich in die ſilber— 
nen Schaalen, in denen man ihr Trank und Speiſe auf— 
trägt, kleine hölzerne Gefäße ſtellen, wie man ſich deren 
im Kloſter bedient, und verlangt ausdrücklich, daß man 
ſie nicht mehr Madame, ſondern Schweſter Loyſa nennen 
ſolle. — Mir fiel Rahel Varnhagen's Ausruf auf ihrem 
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legten Kranfenlager dabei ein: „ach was! e8 hat fich aus— 
gegnädigefraut — nennt mich Rahel!“ 

Sie entfernt ſich endlich Faft heimlich von ihrem Hof- 
ftaat und aus ihrem Haufe, nur ihre beiden Fräulern, 
Katharine von Saulr, ihre Biographin, und Charlotte von 
St. Maurice folgen ihr; und nun fie Alles in der Welt zu- 
rücgelaffen hat, worum Andere fie beneidet haben, nun 
erſt fühlt fie ih frei und glüdlid. Sie war Ddreißtg 
Fahre alt, als fie in das Kofter eintrat, und ihr Leben 
in demjelben wird mit höchfter Ausführlichkeit, als eine 
Reihe von Kafteiungen und von Liebesopfern bingeftellt, 
die alle von ihr in tieffter Demuth als eine Befriedigung 
ihre eigenen Herzens geleiftet wurden. "Sie hat Rath 
und Troft für Iede der Schweitern, fie fann den fürft- 
lichen Berwandten, Die fie zu befuchen fommen und fich 
nicht Darin finden fünnen, fie in alſo veränderter Geltalt 
wiederzufehen, nicht genug rühmen, wie glüdlich fie fer: 
indeß Die Entbehrungen und Anftrengungen, Die fie fich 
auferlegt, gehen dennoch über ihre Kräfte. Sie füngt bald 
zu fränfeln an, aber bei ihrer Weltanſchauung ift ihr auch 
diefe beginnende Hinfälligfeit ihres Körpers eine Steige- 
rung ihrer Glücdjeligkeit, und als fie endlid ganz dar- 
niederliegt und wohl ahnt, daß der Tod ihr nabt, bleibt 
ihre Seele frei und heiter. 

„Ich bin ganz erftaunt, ich habe Feine großen Schmer zen, 
ih bin nur ſchwach, jagt fie, aber jo ſchwach am Herzen, 
daß ich nicht mehr fann. Ich bitte Euch deshalb, meine 
Scweftern, wenn mir die Sinne jchwinden, verlaßt mid 
nicht mit Euren Gebeten vor Gott!" — Die Schweitern 
Iprechen ihr Hoffnung ein, wünjchen, daß fie leben bleiben 
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möge. „Ih babe immer jo großes Vergnügen daran ge 
habt, in Eurer Gejellihaft zu leben, daß ich gern noch 
länger unter Eudy bleibe, wenn Gott mich bierlafjen will; 
und wenn es ihm gefällt mic, fortzunehmen bin ich eben: 
jo zufrieden!” Giebt fie den Weinenden, die fie umftehen, 
demüthig zur Antwort. 

Am Morgen ihres Sterbetages läßt fie ſich noch in 
die Kirche tragen, um dort zu beichten. und ihr Abend- 
mahl zu empfangen. Sie geiteht ein, daß fie ſich ſehr 
itbel befinde, aber e8 werde ihr um die Vesperftunde beifer 
fein. Ste ermahnt die Schweiter Katharina, der die Ver: 
jorgung der Nonnen obliegt, daß fie fie immer gut bes 
dienen jolle, ſie tröſtet Alle, die um fie trauern, fie ſucht 
e8 jogar der Aebtiſſin, die fih in ihrem Schmerze nicht 
zu fallen weiß, zu verbergen, daß fie fich fterben füblt, 
und ſpricht ihr heiter zu, während jie gleichzeitig vie 
Nonnen bittet, daß fie nur vecht Acht haben jollten, da— 
mit bet ihrer legen Delung Nichts verabſäumt werde. 

Als dann die Vesperftunde heran fommt, hält jie alle 
die üblichen Gebete mit joldher Inbrunft, daß die Anwe— 
jenden die Empfindung haben, ald wäre Gott jelber mitten 
unter ihnen; darauf jpricht fie: „meine theure Mutter und 
Ihr, meine guten Schweitern alle, ih nehme Euch zu 
Zeugen, daß ich im heiligen Katholiſchen Glauben fterbe!* 
und damit legt fie Alles von ſich ab, was fie Eigenes 
befigt: ihren Fingerhut, mit dem ſie immer genäbt bat, 
und ein Fleines Agnus Det, in dem fie beftindig etwas 
Gewürz. bei- fi getragen, um davon in den Mund zu 
nehmen, wenn fie ſich Schwach gefühlt. „Nebmt es, meine 
Mutter, ſagte fie, ich gebe Euch das Alles, denn ich will 

3. Lewald, Am Benferfee. 29 


— 450 — 


in Wahrheit als eine arme Nonne fterben.” Sie will aud 
das Pater Nofter ablegen, das an ihrer Gürtelihnur her= 
niederhängt, aber die Aebtiffin weift fie an, dies nicht zu 
thun. „Behaltet e8, meine Tochter! fagte fie, ich leihe es 
Euch!“ Denn fie wünſcht, daß die heiligen Reliquien, die in 
dem Kreuz verborgen find, der Schweiter Loyſe in der 
Zodesnoth nicht fehlen, und darauf behält dieſelben ſie 
gehorſam an ſich. 

Als die Nonnen ſie dann auf ihr Bett tragen wollen, 
wo ſie die letzte Oelung erhalten ſoll, wünſcht ſie lieber 
in die Kirche gebracht zu werden, und meint, ſie würde 
wohl auch noch bis dahin gehen können, wenn es ihnen 
zu ſchwer falle, ſie zu tragen; aber da man ihr ihren 
ſchwachen Zuſtand vorhält, giebt fie ſich ſofort zufrieden. 
Vor ihrem Bette kniet ſie ſich noch hin, faltet, wie 
Schweſter Katharina es ausdrücklich hervorhebt, ihre 
„ſchönen“ Hände, und da es Vesperſtunde war, und ihr 
Dabei das legte Abendmahl des Heilandes einfällt, bittet 
fie, weil jie bis zum Ende gehorſam bleiben und Nichts 
ohne den Willen ihrer Frau Yebtiffin thun mag: „Meine 
Mutter, könnten wir-nicht eine legte Mahlzeit mitſammen 
genießen ?* — Dieje antwortet ihr: ja, meine Tochter! — 
Darauf nimmt fie ihr Trinfglas und nachdem man ihr 
ein wenig Wein hineingegoffen bat, befreuzt und jegnet 
fie es, und ſpricht: „Das ift die Stunde, in welder der 
geiegnete Heiland mit jeinen gebenedeiten Apofteln, zum 
Zeichen der Liebe und der Burmberzigfeit, das Abendmahl 
getheilt hat. Zur Erinnerung an diefe große Liebe trinkt 
mit mir Ddiefen Wein von dent wahren Weinftod. Es ift 
Der legte Trank, den ich genieße, und verzeiht mir, Daß 
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id) Euch darum bitte. Ich weiß wohl, daß es mir nicht 
zufteht, alfo zu thun, und ich hatte ed auch nicht im Sinne 
gehabt, aber es ift jo über mid gefommen, daß ich alio 
thun mußte. Lebt mum wohl, meine jehr gelichten 
Schweſtern, jetzt gehe id in’s Paradies. Da wird ed 
ſehr ſchön fein! Kein Uebel, feine Sorge, Fein Schmerz und 
feine Traurigkeit! nur greude, Wohlgefallen, Glücjeligfeit und 
unendliche Glorie!” — Ihre Stimme flingt dabei lauter 
und heller als je zuvor; und ihren Körper und ihre Arme 
hoch erhebend, mit einer Kraft, die Niemand ihr mehr 
zugetraut hätte, ruft fie: „Hinauf! Hinauf! In's Paradies! 
in’s Paradies!“ und finft auf ihr Lager zurüd, daß Die 
Schweitern erjchreden, denn fie meinen, ihr Ende jet ge 
fommen, und fie fönne von dannen gehen, ohne die legte 
Delung empfangen zu haben. 

Man umfteht fie in ftummem Schmerz; aber eine 
der Schweſtern wendet ſich in ihrer Derzensangft an Die 
Aebtiſſin, und beſchwört fie, der Sterbenden zu befehlen, 
daß fie nicht verjcheide, bis der Priefter gekommen jet, ihr 
die Oelung zu ertheilen, und die Aebtiffin thut alſo. Auf 
ihren Anruf fonımt die Sterbende noch einmal wieder zu 
jih. Aber fie freut fi deſſen nicht. Mit jehr jchmerz- 
lihem Zone jagt fie: „Gott verzeihe es Euch, meine 
Schweitern, Ihr habt mir jehr wehe gethan; ich war ſchon 
hoch oben und Ihr habt mich tief herniederfommen machen 
durch Eure Gebete. Ich weiß Euch das feinen Dank! ich 
muß zu lange warten, das langweilt (m’ennuye) mich; ich 
möchte nicht mehr bleiben.” — Und die Schweftern jprachen: 
„Ihr müßt warten Schweiter Loyſe bis der hochwürdige 
Vater fommt, Euch die legte Delung zu ertheilen!" — 

29” 
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Die Mahnung thut ihre Wirkung. So ſchwach ſie tft, Furcht 
Schweſter Loyſe fih aus Gehorfam mit frommen Ge: 
ſprächen noch mühſam aufrecht zu erhalten, bis im aller 
Eile der Hochwürdige mit jeinem Gehilfen berbeigefonmten 
ift. Nach feiner Einfeguung entichlummert die ſchöne 
Seele mit dem Namen der Gnadenmutter auf den Lippen. 

Schweſter Katbarine fann es denn auch nicht ge: 
nußſam jchildern, wie Schön die Herrin nod im Tode ge— 
weſen jei, und mit welchem Schmerze das ganze Klofter 
fie betrauert habe. Sie nennt fie den ſchönſten Schmud, 
den das Klofter je beſeſſen, und die Heiligfeit der Todten 
macht fih auch gleich Durch wunderfame Zeichen Fenntlich. 
Denn in ihrer Zelle und an all den Drten, an denen 
Schweſter Loyſe fi aufzuhalten geliebt bat, verbreitet ſich 
nad) ihrem Tode ein entzückender Duft, als ob Alles voller 
Beilhen wäre, und derielbe Wohlgeruch entitrömt auch den 
Kleidungsftücden, weldye ſie getragen und den Bettticchern, 
auf denen fie gelegen bat, als die Nonnen fie abnahmen 
und fie wuſchen. 

Das größte Wunder aber vollzieht ſich an dem Geift- 
lichen, der ihr in ihrem Leben und im ihrer Todesſtunde 
beigeitanden bat und an der Frau Aebtiſſin. Die Legtere 
hat immer franfe Nerven gebabt und Dadurch ein Ichweres 
Zittern mit dem Kopfe befommen. Der Beichtvater feiner 
Seits bat aber ſeit Jahren an völliger Appetitlofigfeit ge— 
fitten, und die bingegangene Schwefter Loyſe bat oftmals 
gelagt, wie feines ihrer Yeiden ihr jo viel Kummer nıache, 
ald die Noth ihres Beichtigerd, der nun ſeit beimabe zwei 
Jahren Nichts mehr genießen möge, To daß fein Menſch 
begreifen fünne, wovon er noch lebe. Und alle Nomen 
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hatten mit ihm großes Mitleid gehabt und nicht gezwei— 
felt, daß Die Todte im Himmel für ihn beten werde. Als 
er nun an ihrem Grabe die neuntäigigen Obfequien be— 
endet hat, und er und alle Nonnen in das Klofter zurüd- 
kehren, bemerkt man, daß Die fromme Mutter, die ihnen 
voranfchreitet, von ihrer Schwäche urplöglid” ganz und 
gar geheilt ift, und mit ruhig gehaltenem Kopfe vor ihnen 
einhergeht; und zu jeiner größten VBerwunderung wird der 
hochwürdige Herr an fi in demjelben Augenblide einen 
ſehr gefunden Appetit gewahr, den er natürlich nur der 
Verwendung der bingegangenen gebenedeyten Schweiter 
Loyſe verdanfen kann, und der ihn denn, wie Schmweiter 
Katharine von Saulx ausdrüdlid es serfichert, auch nicht 
mehr verlaffen bat bis an jein jelig Ende. 


Neben dem anmuthigen und höchft rührenden Heili- 
genbilde, welches die klöſterliche Schriftitellerin ung in dieſer 
Yebensgeichichte ihrer Herrin entworfen bat, nehmen fich 
jene Aufzeichnungen der Schweiter Jeanne de Juſſie über 
die Anfänge der Reformation in der franzöfiichen Schweiz, 
in dem erwähnten „Le Levain du Calvanisme“ jebr finfter 
aus. Die Stimmung der vielfad von Angit und Ge— 
fahr bedrohten Klofterfrau ift immer trüb, ihr Herz wird 
mit jedem neuen Ereigniß feſter aber auch bärter, ihr 
Ni verengt fich mehr und mehr. Anfangs verfolgt fie 
das Umfichgreifen der Keßerei mod mit dem Gedanfen 
an Das Unheil, das daraus der Menjchheit und der ka— 
tholiſchen Kirche erwachſen muß, fpäter erregt nur noch 
das Schickſal ihres Klofters und ihrer Mitichweftern in 
demfelben ihren Antheil; und die Ausrufe and Bemer- 
fungen, mit welchen fie die Erzählung von den Unruhen 
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in der Stadt und von den Webergriffen der Behörden 
gegen ihr Klofter gelegentlich begleitet, werden je länger, 
je weltfremder, je zeitfremder. Aber wer Gelegenheit bat, 
das heutige Klofterleben zu beobachten, wer es z. B. in 
Rom kennen gelernt bat, wird in der wachſenden Be— 
Ichränftheit der Nonne nur die nothwendige Folge ihrer 
Lebensitellung erkennen. Man wundert fi dann gar 
nicht mehr, wenn für Jeanne de Juſſie Alles, was nicht 
in oder dicht vor den Mauern ihres Klofters geſchieht, zu 
einem Weitabliegenden wird. 

Als im Jahre achtzehnhundert neun und vierzig Ga— 
ribaldi in Nom fein Hauptquartier in das Frauenflofter 
verlegte, welches die ganze eine Seite der Piazza di ©. 
Syloeſtro und den Raum eines großen Stabdtvierteld ein— 
nimmt, wanderten die Bewohnerinnen des Klofters: fünf 
Nonnen, mit fünf Kanarienvögeln und mit fünf wider: 
ftrebenden Kasten aus demjelben aus, höchlich überrascht 
die Stadt in einer Aufregung zu finden, deren wahren 
Grund fie nicht verftanden. Und während wir felber im 
verwichenen Jahre noch in Rom waren, hatte ein Bekann— 
ter von und, durch ein Zufanmentreffen von Umftänden 
Eintritt in eines der größten Krauenflöfter erhalten, in 
welchem ſonſt der Bejuh eines Mannes auch außerhalb 
de3 Gitter? und unter der Aufficht der Aebtiſſin nicht ge- 
ftattet ift. Er fand ſechszehn Nonnen, meiſt hoch betagte 
rauen in dem Klofter vor, welche jeit ihrer Aufnahme 
in das Haus die Mauern defjfelben nicht mehr verlaflen, 
nie wieder ein weltliche Buch, nie eine Zeitung in Die 
Hand befommen batten. Daß es vor Jahren einmal 
unruhig in Rom gewejen fei, weil Empörer gegen. den 
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Papft in die Stadt gedrungen waren, das war Alles 
was fie von den Ereignifjen der legten fünf und zwanzig 
oder fünf und dreißig Sabre außer den päpftlichen Thron- 
beiteigungen erfahren batten. Unfer Freund ſagte, fie 
wären fpufbaft anzuſehen geweſen und hätten geheimniß— 
voll wie die Parzen dageſtanden, als fie ihn auf das Dad) 
ihres Hauſes geleitet hatten, ibm eine Ueberficht über Rom 
zu bereiten, und er ihrer bei hellem Tageslicht und unter 
dem blauen Himmel anficdhtig geworden wäre. 

Spufhaft werden denn allmählich aud die Aufzeich: 
nungen der Jeanne de Juſſie, und fie durchzuleſen muß 
man wirklich ein biftorifches Gewiffen und eine Neigung 
für jene Heinen geichichtlichen Cinzelbeiten haben, aus 
welchen das Golorit einer Zeit ſich zuſammenſetzt. 


Dreiunddreihigſter Brief. 
Lord Byron und Konivard am Genferfer. 


Zwiſchen Territey und Veyteau, ein wenig höher als Die 
Landſtraße am See, liegt die Penſion Röhring, die außer 
dieſem Namen noch einen andern, und zwar einen hiſto— 
riſchen Namen trägt. „Hötel Bonivard“ iſt auf einem 
zweiten Schilde zu leſen. 

Als wir heute daran vorüberkamen, bemerkte ein 
junger Mann, der mit uns ging, Bonivard jei der Held 
von Byron’s Gefangenem von Chillen; und weil dies Der 
ziemlich allgemein verbreitete Touriften-Aberglaube ift, lohnt 
es immer der Mühe, ihn aud für. Eucd) noch zu berichtigen, 
obſchon dies längſt geichehen: ift. 

Byron war im Jahr 1816 von England an den 
Senferjee gefommen, und lebte mit feinem Freunde Hobhoufe 
in Glarens in einem an der Seeſeite tief am Ufer ge— 
legenen Haufe, das wie viele dDiefer Landhäuſer eine hübjche 
Gallerie vor den Zimmern hat. Das Zimmer, welches 
auf Die Gallerie binausführt, wurde von Byron bewohnt, 
und die janfte Schönheit der friedlichen Natur, die er aus 
feinen Fenfter überſah, übte auch auf ihn ihren vollen 
Zauber aus. Die Eindrüde, welche er bier empfing, 
flingen häufig und deutlich im Childe Harold wieder. 
Tage lang durchfreuzte er in Gefellihaft jeines Freundes 
den See nach allen Richtungen, und fo famen fie auf der 
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Barfe, Die vor feinem Haufe immer feiner warten mußte, 
eines Tages auch nad Chillen und ließen fi} die Ge- 
wölbe zeigen. 

Der Anblick diefer Hallen, der Gegenſatz der kahlen 
grauen Wände und des trüben Lichtes in ihnen, mit der 
weiten freien lachenden Natur, die mächtigen Pfeiler des 
Erdgeſchoſſes, welche noch die Spuren der eijernen Ringe 
zeigten, an denen man in früheren Zeiten die Gefangenen 
angefettet, wirkten mächtig auf des Dichters Phantafie, 
und ſchmolzen in jeinem Geifte mit dem Scidjal Ugo— 
lino's und jeiner Söhne zuſammen, wie Dante es dar— 
geitellt bat. Während deſſen erzählte der Gicerone‘ den 
Freunden die Geichichte Bonivard’s, weldye mit der Des 
Ugolino allerdings nicht die entferntefte Aehnlichkeit hat; 
aber die Scenerie, Die ihn umgab, die Namen, weldye 
von dem Kührer au fein Ohr getragen wurden, und feine 
eigenen Erinnerungen und Vorſtellungen fügten ſich wie 
die einzelnen Theilchen in einem Kaleidosfop zujammen, 
und der Steru, der fih daraus in rafcher Fügung in des 
Dichters Seele bildete, war „der Gefangene von Ehillon“ 
wie er als eine der jchönften Dichtungen Byron's vor 
uns liegt. 

Als fie Chillen verliefen war Byron ungewöhnlich 
heiter. Er ließ feine Barke nach Glarens zurüdfahren und 
machte mit jeinem Freunde den Heimweg zu Fuße. Wo 
er, ein Kind anfichtig wurde, gab er ihm ein Geldftüd. 
Es ſchien, als ob er nach dem Anblide des Kerkers das 
Glück des freien Athmens in der Natur in erhöhtem 
Maße genieße. „Ih bin förmlich unter dem Zauber 
Diefer Gegend, ſagte er, meine Seele belebt ſich neu mit 
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ihrem Geiſte und nimmt ihre Geftalten im fih auf. Orte 
wie dieſe find eigentlich zu Schade, um von den Menjchen 
unter die Füße getreten zu werden, fie find wie geichaffen, 
der Aufenthalt jeliger Götter zu fein.“ | 

Die Folge dieſes Beſuches von Chillen waren Die 
Entwürfe zu dem Gedichte; die er gleih an dem Abende 
niederichrieb. Ein paar Tage ſpäter fuhr er zu Waſſer 
nach Lauſanne. Als fie aber in Ouchy, dem Hafen von 
Laufanne landeten, war ein heftiges Unwetter Iosgebrochen. 
Man konnte nicht daran denken, in den offenen Kabne 
zurück zu febren.” Byron ſah fi) genöthigt am Yande zu 
bleiben, und dort, im Gaſthof zum Anfer, bradte er den 
ganzen Gefangenen von Chillen zu Papier. Später erft 
entftand das Sonnett an Bonivard, das wirklich dem 
hiftoriichen Bonivard gewidmet, und auf deſſen beionderes 
Schidjal begründet ift. 

Dies Schickſal aber iſt ſehr eigenartig, und liefert 
in gewilfem Sinne eine Art von Gegenſtück zu dent Leben 
Byron's, Denn wie diefer war Bonivard ein Edelmann aus 
altem Geichlechte, der mit den Anfichten ſeines Hauſes 
und feiner Kafte, Anfangs wohl auch nur aus perlönlicher 
Willkür und um perfönlicher Urſachen willen, gebrochen 
hatte. Wie Byron war er Schriftfteller und Dichter, und 
wie dieſer wurde er, von jeinem perjönlichen Unabhängige 
feitäfinne weiter und weiter fortgeführt, endlich dahin ges 
bracht, für Die allgemeine Freibeit einzutreten. 

Franz von Bonivard war zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Savoyen zu Seiffel geboren nnd hatte 
in Zurin Philofophie und Jurisprudenz ftudiert. Noch 
sehr jung, fanı er im Gefolge des Herzogs von Savoyen 
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nad Genf und führte Dort eine Zeit lang jenes üppige 
und weicdliche Leben der Höflinge, welches, wie Die 
Geichichtsichreiber jener Tage Hagten, jo nachtbeilig und 
entfittlichend anf die Geufer Bürgerſchaft zurück wirkte. 
Don einem Dnfel ererbte er während dieſes Aufenthaltes 
in. Genf das Priorat des kleinen Klofters von St. Viftor 
in einer der Borftädte von Genf, und Schon damals hatte 
er jeine Befanntichaft mit jenem Theil der freifinnigen 
Bürger gemacht, weldye fich jelbit als „les enfants de 
Genève“ (die Kinder von Genf) gleichſam als „Das junge 
Genf” bezeichneten. Sie waren jammt und jonders Feinde der 
ſavoyenſchen Herrichaft über Genf, Anhänger der religiöfen 
Bewegung, welche in der fatholiihen Kirche bereits lange 
begonnen. hatte, und. die in Genf zahlreiche Anhänger 
zählte. Ein beionderer Chriſt, ein befonderd frommter 
Geiftliber und ein Bote des Friedens. muß aber jener 
Erbonkel Bouivard's auch nicht gewejen fein, Denn To 
gut wie andere Edelleute und Biſchöfe hatte er auf feine 
eigene Hand mit jeinen Nachbaren in Fehde gelegen und 
Krieg geführt, und fogar fich für diefen nicht eben chrift- 
lichen Zweck jeine eigenen Feldichlangen gießen laſſen. 
Als er dann zum Sterben und die Reue über ihn gekom— 
men war, hatte er zwar ſeinem Neffen und Erben die 
Pflicht auferlegt, dieſe Kanonen in Kirchenglocken verwan— 
deln zu laſſen, indeß der junge Prior fand es nicht für 
nöthig dieſer Anordnung zu folgen, und um ſeinen Genfer 
Freunden ein Zeichen ſeiner guten Geſinnung für ſie zu geben, 
ſchenkte er die Kanonen dem Magiſtrate der Stadt — 
d. h. den Gegnern ſeines —— Herren, des Herzogs 
von Savoyen. 
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Was ihn eigentlich dazu bewogen, dieſen Schritt zu 
thun, und ob er die Solgen beredynet hatte, welche dieſe 
Schenkung für ihn haben mußte, ift Schwer zu jagen. Er 
war damals erit zwanzig Jahre alt und nod) keineswegs 
ein unbedingter Anhänger jener Kinder von Geuf, welche, 
wie chen erwähnt in der Kirhe und im Staate nach 
Kreibeit und nad Unabhängigkeit ftrebten. Er war 
ein Lebemann von feinen Umgangsformen, von ges 
lebrten Studien und von großer Belejenbeit. Er bejaß 
die ganze humaniftiihe Bildung der Menaiffancezeit, 
er liebte die Poeſie, machte ſelbſt frübzeitig Gedichte, 
und obſchon er auf der Univerfität für einen guten und 
ichnell bereiten Degen gegolten hatte, war er ein Feind 
der Rohheit, des Kampfes, ja aller lärmenden Gejelligfeit, 
und als geborner und geiftiger Ariftofrat durchaus nicht 
geneigt, eine Hand durch „Begrüßung mit jedem unge— 
waſchenen Bruder. zu befleden.“ Er warf es vielmehr der 
Maſſe der Sreiheitsfreunde vor, daß fie zwar nad) Ge— 
rechtigfeit verlangten, aber nur jo lange, als dieſe nicht 
wider fie gehandhabt werden jollte; daß fie unter Sreiheit 
Nichts verjtänden, als die Möglichkeit, „ohne Geiles, ohne 
Regel, ohne Kompaß nad ihren Gelüften zu leben, und 
daß fie nicht einjühen, wie die Freiheit nicht Darin beftehe, 
daß man thue was man wolle, jondern daß man thue 
was man jolle!” Es mochte ein antifes Speal von Frei: 
heit vor jeinem Geifte jchweben, das ebenjo durch Die 
Tyrannei der Herzöge von Savoyen als durch Die unge— 
vegelten Sreiheitsbeftrebungen beleidigt ward, Die er in Genf 
vor Augen hatte, und er wird wahrjcheinlich zu der Zahl 
jener eigentlichen feinfinnigen und jelbftherrlidien „Unzu— 
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friedenen“ gehört haben, Deren es zu allen Zeiten 
der Bewegung in den Meiben Der alten Adelsge— 
Ichlechter gegeben, und bei deren &ntwidlung oft 
eine zufällige Eingebung ihrer eigenen Willkür, für 
oder wider ihr Fefthalten an der Sache der Freiheit ent- 
Ichieden bat. Kür ſolche Naturen aber genügt es, wenn 
ein Anderer bezweifelt, daß fie Died oder jenes thun 
fönnten, um es fie thun zu machen, und jo ver 
Ichiedenen Zeiten und Bölfern fie angehören, haben, 
wie mich dünkt, Bonivard, Mirabeau und Lord Byrou 
in ibren Charakteren und in ihrer Entwidlung eben darin 
etwas Gemeinjames — während Ullrich von Hutten, ver 
deutiche Ritter, in feiner fich ſelbſt völlig vergeflenden 
Hingebung an die Wahrheit, an die Freiheit und an Des 
Volkes Sache, allen Dreien als Charakter bei Weiten 
überlegen: ift. Ä 

Wie dem num fei, was Bontsard bewogen haben 
‚mochte, jeine Feldſchlangen der Genfer Bürgerfchaft zu 
Ichenfen, er hatte damit jeine Würfel geworfen und er bielt 
von da ab treu zu Genf, obſchon man es von des Her: 
z0g8 Seite nicht an Verſuchen fehlen ließ, ihn den Gen 
fern abwendig zu machen. Man jendete jogar einmal 
einen von Bonivard’3 Verwandten eigens von Turin aus 
an ihn ab, um ihn zu überreden, daß er, dem alle Ber: 
hältniffe der „Kinder von Genf“ befannt waren, fie und 
ihren Anhang, und wäre e8 mit Gewalt der Waffen, in 
des Herzogs Hände liefern ſollte. Bonivard aber wies 
den Verſucher mit einer der fatyriihen Wendungen ab, 
deren man ihm viele nacherzählt. „Sagt dem Herzuge, gab 
er ihm zur Antwort, ich könne den Degen und das Bre— 
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vier zu gleicher Zeit nicht handhaben!“ — Das hinderte 
ihn indefjen nicht, die Waffen zu führen und zu brauden, 
wenn ed ihm gut däuchte. — Denn als es jpäter darauf 
ankam, die Befreiung eine „Enfant de Geneve“ zu er— 
langen, zwang Bonivard einen bei dem Biſchofe wohlan= 
gejchriebenen Mönch, mit gezogenem Dolche Dazu, Das 
Begnadigungsdekret von dem Biſchofe zu erwirfen; und 
ſtolz über dieſe That fehrte der jugendliche Prior in jein 
Kloſter zurüd, wo er, wie er ſelbſt jagte: „in dem 
tollen Uebermuthe der Jugend weder den Biſchof noch den 
Herzog fürdhtete, und wo Gott ihm nichts Uebles wider- 
fahren ließ, weil feine Tollheit aus jener Anhänglichkeit 
an einer gerechten Sache entſprang.“ 

Es ift eine durchaus anziehende Geftalt, dieſer junge 
bumaniftiihe Prior, der bald die Griechen, bald die Bibel 
zur Hand nimmt, der des Italieniſchen, und des Deutichen 
mächtig ift, der dem Adel und den Bürgern, jeinen Stanz 
desgenoffen und feinen Parteigenoffen, je nach jeiner Stim— 
mung und Ueberzeugung berbe Wahrheiten jagt, den heute 
Unterſuchungen über den Urſprung der modernen Sprachen 
und morgen theologische Kragen, Dann wieder Studien 
über die Entftehung der drei Stände beichäftigen, und der 
von den heiterften Scherzen plöglich zu tiefjinnig poetiſchen 
Ergüffen übergeht. Indeß, weil er vor Allem immer 
danach ftrebte, ſich ſelbſt zu befriedigen, befriedigte er die 
andern nicht in gleichem Maße. Der Herzog von Savoyen 
hatte einen bittern Zorn gegen ihn gefaßt, Die Genfer 
Kinder, Die eine große Vorliebe für ihren ercentrijchen 
YParteigäinger begten, hatten doch nody fein Zutrauen 
zu ibm, welches jener Vorliebe gleich gewejen wäre, und 
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als eines Tages Herzug Karl wieder einmal nad Genf 
faın, hielt Bonivard auf alle Fülle es für gerathen, einer 
Begegnung mit demſelben auszuweihen. Er hatte ſich 
aber, wie dies jungen und lebhaften Perſonen nur zu 
leicht begegnet, in der Wahl der Vertrauten getäufcht, mit 


Deren Hülfe er jeine Flucht zu bewerfftelligen ne — 


und er ſollte dieſen Irrthum büßen. 

„Ich wollte klüger ſein als die Andern, ſagte er, und 
wendete mich an Meſſire de Vaulruz, einen Waadtlän— 
diſchen Edelmann und an den Abbé von Montheron, der 
als mein Unterthan geboren war, und verlangte von ihnen 
mich in Mönchstracht auf ſchweizer Boden zu bringen.“ 
Die Flucht kam auch zu Stande, indeß als der treuloſe 
Edelmann den Prior auf ſeinen Gütern hatte, ſetzte er 
ihn nach einer Verabredung mit dem eben ſo treuloſen 
Abbée, gefangen, und man nöthigte Bonivard, indem man 
ihm mit dem Tode drohte, auf ſein Amt und deſſen Ein— 
fünfte zu verzichten. Als man dieſe Akte in Händen hatte, 
thaten Die beiden -gegen ihn verbündeten Spießgefellen, 


was Bonivard von der Schwäche der Genfer Bürger ber 


fürchtet hatte: ‚fie lieferten den Beraubten dem Herzog aus. 
Der Abbee erhielt dafür das Priorat von St. Viktor, 
Vaulruz eine anjehnlihe Penſion zur Belohnung, und 
Bonivard wurde zwei Jahre lang von dem Herzoge ges 
fangen gehalten — wodurch jeine Anhänglichfeit und feine 
Untertbanenliebe für das Haus Savoyen faum gewachſen 
jet werden. 

Endlich erhielt er auf Verwendung jeiner Freunde 
feine Freiheit wieder und that nun Schritte auch in feine 
Rechte, d. h. in fein Priorat und in deſſen Einfünfte, 
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wieder eingefegt zu werden... Sie mißlangen jedoch, bis 
nach der Erftürmung Roms durch den Connetable von 
Bourbon — nad dem Sacco di Roma — die allgemeine 
in der Kirche berrichende Verwirrung ibm zu Hilfe zu 
fommen ſchien. Es batten ſich nämlich in Folge des Ge- 
rüchtes, daß in Nom fein Menſch, alſo auch der Papft 
nicht, am Leben geblieben jei, verſchiedene Biſchöfe tu 
der Schweiz aus eigener Machtvollkommenheit die Pfründen 
angeeignet, nad) denen fie Verlangen begten, und obſchon 
das Priorat von St. Viktor nad dem Tode Montheron’s 
von dem Papſte anderweit vergeben worden war, trug 
einer jener Bilchöfe, der es mit Bonivard wohl meinte, 
fein Bedenken, den neuen Prior von St. Viktor zu Gunften 
Bonivard’s zu entfernen, dieſen in ſein Kloſter zurüd zu 
führen, und es ihm nun zu überlaffen, wie er zu dem 
Beſitz der Einkünfte deſſelben gelangen möge — Das 
fonnte denn freilich nur mit gewaffneter Hand geicheben, 
und Bonivard jelbjt erzählt in jenen Aufzeichnungen, wte 
er ſechs Mann und einen Freiburger Kapitain gemietbet 
babe, wie er Dazu noch einen aus Bern mit feinen Ge— 
jellen geflüchteten Schlächtermeifter, dem die neue ftrenge 
Kirchenzucht der dortigen Reformirten nicht bebagt, in 
jeinen Sold genommen, "und von dieſer Truppe die Er- 
oberung des Schloffes und der Güter erwartet babe, von 
denen das Klofter jeine Einkünfte bezog. Aber der tragi— 
fomiiche Feldzug lief für Bonivard nicht glüdlidh aus; 
und es blieb ihm alfo Nichts mehr übrig, ald der Stadt 
Gent das Kloftergebäiude zum Kaufe anzubieten. In 
Genf ging man auf den Vorſchlag ein, indeß die Mittel 
der Stadt waren durch die unabläffigen Unruben in der- 
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jelben jo beichränft, daß die Rente, weldhe man dem Prior 
für den Berfauf feines Klofters bewilligen konnte, nur 
fehr Elein ausfiel. Sie fam für den am Lebensgenuß ge— 
wöhnten geiftlihen Edelmann der Armutb glei, und 
grade diefe Armuth brachte ihn vielleicht dem Volke und 
den Beltrebungen derjenigen Berner Patrioten näher, 
welche die Reformation der Kirche auch über Das Gebiet 
von Bern hinaus, zu betreiben begannen. 

Bonivard's gewandte Feder und fein jcharfes beredtes 
Wort waren ihnen dabei für Genf vom höchſten Nugen, 
aber er ſchonte auch die Berner nicht, die fich feiner als 
Werkzeug zu bedienen wünjchten. „Ihr wünfcht die Kirche 
zu’ reformiren und Ihr jeid jelber mißgeftaltet (difformes) 
Ichrieb er dem Rath in jeiner ſarkaſtiſchen Weiſe. Ihr 
beflagt Euch über die Sittenlofigkeit der Priefter und feid 
jelber fittenlos; Ihr haßt fie, nicht weil fie Euch zuwider, 
jondern weil fie Euch zu ähnlich find; und wenn Ihr an 
die Stelle des Klerus Lehrer des Evangeliums gejegt haben 
werdet, um dem Laſter Schranfen zu jegen, ſo wird dus 
allerdings ein großes Glüd fein, aber Ihr werdet Diefe 
fronmen Männer, ehe zwei Jahre in’s Land gehen, wieder 
fortjagen, weil fie Euch zu wenig gleich fein werden. 
Wollt Ihr bleiben wie Ihr ſeid, wollt Ihr unreformirt, 
formlos, (difformes) bleiben, jo gönnt das den Andern 
ebenfallg — wollt Ihr ——— ſo beginnt zuerſt mit 
Euch ſelber!“ 

Trotz dieſer herben Ermahnungen an den Berner 
Rath, ſchickten die Genfer Bürger dennoch grade ihn mit 
einer Anzahl ihrer Angehörigen nach Bern um dort für 
ſie zu unterhandeln. Auf ihrem Wege fanden ſie an ver— 

5. Lewald, Am Genferfee. 30 
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ihiedenen Orten Erlomunifationen gegen die Stadt Genf 
angeichlagen und dieſelben machten Eindrud auf Boni— 
vard's Gefährten. Er aber lachte ihrer. „Kümmert Euch, 
nicht darum! rief er ihnen zu. Iſt Eure Sache jchlecht, 
jo jeid Ihr von Gott jelber ausgeftoßen; tft fie gut und 
der Papft in Rom verdammt Eud dennoch, To wird Papft 
Berthold (Einer von den Berner La Euch die 
Abjolution ertheilen!* 

Solde Aeußerungen, in denen Bonivard feine An— 
fiht son den Dingen jo ſcharf ausprägte, daß fie zu Stich— 
und Pirteiworten werden konnten, nüßten der Verbreitung 
der Reformation in Genf in hohem Grade, denn Nichts 
ichneidet jo tief und prägt ſich bohrend jo feft ein, als 
ein Wort, das Jedermann zur Hand hat; aber eben des— 
halb wuchs die Erbitterung des Hofes und des Klerus 
gegen ihn fortwährend, und weil jeine Sarkasmen Nie— 
mand verichonten, hatte er auch in Genf feine Gegner, 
ohne daß er der Einen oder der Andern wejentlid zu 
achten ſchien. — Es ift mir, als ich diefe Schilderung Boni⸗ 
vard’3 gelefen habe, unabläffitg die Erinnerung an Die 
ichlagfertig ſatyriſche Yaune, an die ſtolze Sorglofigfeit 
unferes verftorbenen Freundes, des in der preußilchen Re— 
solution und in unſern ſpäteren Verfaſſungskämpfen leb— 
haft betheiligten katholiſchen Geiſtlichen, des Kaplan von 
Berg gekommen. Und bei Bonivard wie bei dem Kaplan 
von Berg berubte, jo groß der Zeitraum ift, welcher fie 
und ihre Wirkſamkeit von einander trennt, die achtloſe 
Keckheit ihres Auftretens in derjelben Wurzel: in dem früh 
in fie gepflanzten Bewußtjein der hohen Machtvollkommen— 
heit des Fatholiichen Geiftlichen. Dies Bewußtſein, das 
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bei Herrn von Berg durch jein Fefthalten an der katholiſchen 
Kirche gefteigert ward, blieb als Sache der Gewohnheit, 
ala Selbftvertranen, aud in Bonivard lebendig, nachdem 
er lange ſchon in den Streit gegen die Herrichaft von 
Rom bineingezogen war, und auffallend genug, ich wieder- 
hole es gefliffentlih, er wendete fi) gegen die Gewalt— 
thaten der Fürften und die Zuchtlofigfeit des. Klerus, ohne 
deshalb noch eine volle unbedingte Hingebung an die Re- 
formation oder ein unbedingted Zutrauen für die Republif 
zu haben. Ä 

Auch in jeinem Berhalten zwiſchen der Bürgerichaft 
son Genf und dem Herzoge von Savoyen macht ſich die— 
jelbe — joll man jagen Halbheit oder Unpartheilichfeit? 
geltend; und Dabei zeigte er eine Art von Zutrauen nad 
beiden Seiten hin, das durch jeine bisherigen Erfahrungen 
mindeftens in Bezug auf den Herzog nicht berechtigt war. 
Seine Lage wurde dadurch nur verwidelter. Der Stadt 
Genf war an dem erworbenen Priorate Nichts gelegen, 
der Herzog von Savoyen aber ſah jede, alſo aud Diele 
Machtvergrößerung der Genfer mit jcheelem Auge an, und 
nah Mittheilungen, welche Bonivard von beiden Seiten 
erhalten hatte, war in ihm der Gedanke rege geworden, 
den Handel mit Genf rückgängig zu machen und jein 
Privrat an den Herzog abzutreten, wenn Diejer ihm eine 
größere Jahresrente dafür gemwährleiften jollte. Dazu war 
Bonivard's Mutter in feiner Heimath auf den Tod er- 
frankt, hatte Verlangen nach dem Sohne, und Diejer ent— 
ſchloß ſich alfo endlich, von dem Herzoge einen Geleitsbrief 
in die Heimath zu begehren, obſchon jeine Genfer Freunde 
ihn davor warnten, Dem Herzoge zu vertrauen. 

30* 
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Er erhielt denjelben für einen Monat, den April, und 
er wurde ihm dann auch für den Maimonat verlängert, 
da er mit feinen Verhandlungen nicht weit gediehen war. 
Alle Briefe indefjen, die er von Turin aus im feiner 
Baterftadt Seyfjel erhielt, jagten ihm nichts Gutes voraus, 
die Mutter, die Freunde zeigten fi) bejorgt, man drängte 
auf feine Entfernung, und er beichloß deshalb, ſich nad) 
Freiburg zu begeben, wo er-vor den Herzoge in Sicherheit 
war. Sm jeinen Angelegenheiten war damit jedoch noch 
Nichts gebeffert, und er mußte auf eine andere Auskunft 
denfen. „Ih machte mich nad) Laufanne auf, erzählt er, 
wo der Bilhof mid mit großem Seftmahl aufnahm. 
Wir verhandelten darüber, daß ich mein Priorat gegen eine 
Penfion von vierhundert Thalern jährlich überlaffen könnte, 
wenn man daneben meine Schulden bezahlen wolle, und 
dies gethan, machte ich mich nad Moudon auf den Weg, 
wo ein Gerichtshof in den Angelegenheiten der Grafen von 
Gruyere verfammelt war. Ich wiünjchte diefen Herren 
meine Sache an das Herz zu legen. Sie nahmen mic) 
gut auf, ih aß mit dem Marehal zu Nacht und ging 
mit Bellegarde, dem Hofmeifter der Herzogin, zur Ruh. 
Es war am Abende vor Himmelfahrt. Da man nicht 
Zeit hatte, fih mit meiner Sache zu beichäftigen, weil 
man die des Grafen auf dem Halle hatte, beichloß ich 
nach Lauſanne zurüczufehren, und Bellegarde gab mir einen 
feiner Diener, mich zu Pferde zu begleiten. 

Den nun folgenden Weberfall habe ich bereits im 
meinem Briefe über Chillon mitgetheilt. „Damit fielen 
die Wadern Alle über mich, ſchreibt Bonivard, machten 
mich im Namen des Herzogs zum Gefangenen, und führe: 
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ten mich, obſchon ich ihnen den Geleitöbrief vorwies, ge- 
bunden und gefnebelt nad Ehillon, wo ich ohne einen 
andern Beiftand als den von Gott — meine zweite Paffions- 
zeit auszuftehen hatte,“ Aus Diefer zweiten Paſſionszeit, 
wie er jelbft fie nennt, ward Bonivard, wie ich das auch 
bereit3 erzählt, erſt befreit, ala die Berner und die Genfer 
gemeinfam Chillon eroberten. 

Man hatte, als Damals der ſavoyen'ſche Kommandant 
der Feſtung Chillen fich geflüchtet und jein Schiff ver: 
branit hatte, die Beſorgniß gehegt, daß man die Gefan- 
genen mitgenommen und fie auf jolhe Weile dem Unter: 
gange geweiht haben möchte, und ald man in das Schloß 
eindrang, galt die erfte Frage, galt der erfte Anruf der 
Genfer — Bonivard! 

Alles was man jemals in Genf gegen ihn einzus 
wenden gehabt hatte, war nun ganz vergeffen, nur jeiner 
guten Eigenſchaften erinnerte man fih noch; und in 
dem proteftantifch gewordenen Genf war ihm jeine Zufunft 
ald Gelehrter und als Bürger fiher. Er verheirathete 
ih, und zwar, da jeine Frauen ihm jchnell ftarben, 
zu vier verfchiedenen Malen, aber er blieb in allen 
feinen Ehen finderlos, und es war jchließlich die Ans 
hänglichfeit jeiner Jugendgenoſſen, der Genfer Kinder, 
welche den Lebensabend des Sorglojen vor Noth bes 
ſchützte, weil er „nicht verftand feine Angelegenheiten 
jelbft zu führen! Man jah darauf, als er zum legten- 
male Wittwer geworden war, daß feine Leute ihn nicht 
plünderten, man bezahlte jeine Schulden und zog Schulden 
für ihn ein, und als er einmal ernftlich erkrankt war, ließ Der 
Rath ihn aus feinem Haufe, in welchem er von der Hipe 


zu leiden hatte, nah einem Saal des Rathhaufes bringen 
und ihn dort bis zu jeiner völligen Genefung verpflegen. 
Die ehemaligen Genfer Kinder hielten ihm zulegt au 
Kindesitatt. | 

Die Schriften Bonivard’s, von Denen mir bier nur 
bie und da jpärlihe Bruchſtücke zugekommen find, müfjen 
die Mühe des Lejens reichlich lohnen. Die Gedanken 
jind originell, die Ausdrucksweiſe immer jchlagend, und gegen 
Alles, was er angreift, ift er unerbittlich. Gin paar Verſe, 
die mir eben zur Hand find, schreibe ich hieher. Die 
eriten find, bald nach feine Gefangenfchaft, gegen Karl 
den Dritten von Savoyen gerichtet: 


‚Si devant lui cause juste has, 

Alors je ne t’assure pas; 

Mais n’est elle juste n’honneste 

Point ne te fault rompre la teste, 
Ainsi dormir et te tenir coy 

Car assez veillera pour toy, 

Mais garde qu’il ne s’apercoive 

Que cognoisses qu'il te decoive. 

Car en prison faudra courir, 

Au moins, s’il ne te fait mourir. 

Car il tient les bons en prison 

Et les mechantz en sa maison, 

Pour lui servir en son festin. 

Vetus de velour et satin 

A corps de liövre et d’asne teste 
Celui qui fort me moleste 

Doulx aux fiers, fier aux doulx se montre 
Celui qui d’ame et corps est monstre. 


Er ſchont übrigens den Adel feiner Zeit ebenfowentg 
He Fürften. „Sch kenne nur einen Adel, jagt er, den 
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der Seele. Was man Abel in der Welt nennt, tt oft 
das ftrifte Gegentheil deſſelben. Es find Tyrannen, 
Elende, Schwachföpfe und Ehrloſe. Was willen denn 
diejenigen, die nicht Menſchen jondern Götter zu fein 
glauben, und fi erhabene Zitel beilegen lafjen? Was 
verftehen fie, als taufend neue Abgaben und Auflagen 
zu erdenfen bis hinunter auf einen Koblfopf, auf eine 
Zwiebel und auf ein Ei? — Es iſt nit umsonft, 
daß fie wilde Thiere und Raubvögel in ihrem Wappen 
tragen, denn fie find die jchlimmften aller Raubvögel. 
Und wenn fie das Rauben noch allein betrieben! Aber 
Falfen, Geier, Sperber und all das fleine Gethier, das 
fie ſonſt nicht für ihres Gleichen anerkennen, hat aud 
freies Rauben neben ihnen, weil jte jelber Diebe find; 
und ed wird nicht anders werden, wenn in dem Herricher 
nicht wie in der göttlichen Dreieinigfeit, Weisheit, Macht, 
und Güte zufammenfommen.“ 

Quand seront heureuses provinces 

Royaumes, villes et villages? 


Quand on fera sage les princes 
Ou, qu’est plus court, princes les sages. 


Eine ähnliche politiihe Poefie ift Bonivard's Ueber: 
jegung aus Thomas Morus: 


Que vaut mieux & une province 
Etre sous plusieurs on un prince? 
Si l’un, ni lautre, rien ne vaut. 
Aymer l'un ni l’autre ne faut. 

Si tous deux sont bons, au plurier 
Ha plus de bien qu’au singulier .. . 
Et si vien jamais en pouveoir 

De senateurs ou roy pourveoir 
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Je dis que toy — mesme &s Toy; 
Garde donc le regne pour toy 
Et ty gouvernes sagement, 

Afin de regner longuement. 


So feſt wie gegen die Gemaltthätigfeit der Monar= 
hien und des Adels Ipricht er ſich dann wieder gelegentlich 
auch gegen die Mehrhberrihaft aus. „Sch weiß nicht, meint 
er, wie man der Vielherrfchaft ihren Schwanz, die Anarchie, 
abjchneiden ſoll. Site ift eine ſchlimmere Korruption als 
jede andere, denn wo Anarchie herrſcht, hat der Einfall 
eines jeden Gefeges Kraft,” — und nachdem er die welt- 
lihe Macht fritifirt, wendet er fich zur geiltlihen Macht, 
fommt auf Luther, auf den Kommunismus der Wieder- 
täufer zu Sprechen, und immer mit derielben Schärfe. 
Kurz, ih habe in jedem Betrachte bedauert, die Werfe 
und namentlich die Memoiren Bonivard’s nicht vollftändig 
fennen gelernt zu haben, denn er tft ficherlich eine Der 
originelliten Figuren jener Zeiten und jenes alten Genf — 
und nebenher in feiner Halbheit ſchon eine ganze moderne 
Geftalt — für einen Nomandichter wie gefchaffen zur Be— 
nutzung. 


Bierunddreißigfter Brief. 


Genf, im Juni 1868. 

Don Tag zu Tag hatten wir unfere Abreife von Mont: 
reur verihoben. Das Wetter war gar zu jchön, der See 
in Diefem heißen Frühling gar zu feſſelnd. Noch ein 
paar ſolch herrliche Morgen und Abende hatten wir ge— 
nießen wollen, noch einmal den Bollmond über dem See 
erglänzen, ned einmal die Sonne hinter der Dent du 
Midi emporfommen und hinter dem Jura verichwinden, 
noch einmal die Möwen auf dem blauen Waffer fh 
ihaufeln jehen wollen. Sp ging Tag um Tag, jo ging 
uns Woche um Woche hin. 

Vorgeitern Abend waren wir nah Clarens hinab» 
geichlendert, und ſaßen triumend auf der Landungsbrüde 
des Dampfichiffes, als die Helvetia heranfanı, um nad) 
Billeneuve hinaufzufahren. Wir konnten dem Wunſche 
nicht widerftehen, die reizenden Ufer noch vor dem Schei— 
den mit jchnellem Bli zu überfliegen; und von den Rä— 
dern des Schiffes fortgetragen, wiederholten wir in einem 
legten Schauen die oft genofjene Luft. Iu Billeneuve 
ftiegen wir an's Land, gingen unter dem Schatten Der 
Nußbäume, an den Duftigen geheuten Wiefen, an all den 
mit Rofen überwucherten Mauern den See entlang, und 
hörten wieder die Waffer aus dem Thale der ſieben Quel— 
len durch die Raſenplätze der Penfion printaniere hernie- 
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derraufchen. Schloß Chillen gegenüber Taßen wir zum 
Abichied im dämmernden Abende auf dem umbuſchten 
Steingeröll, und als die Nacht kam, ſahen wir von un: 
jerer Zerrafje den Sternen zu, wie fie und hinter. den 
Bergen von Savoyen verihwanden. — Am folgenden 
Mittage ging es fort. Gegen den Abend empfingen un— 
fere Kreunde ung am Hafen von Genf — und unfer ſanf— 
ted Yandleben am See war nun zu Ende. 

Genf fam uns nad dem ftillen Montreur jo ge 
räuſchvoll vor, als wären wir plöglid nad) Paris verjegt 
worden; aber es bewährte den früheren Reiz für ums, 
und da Nichts uns zum Kortgeben drängt, und wir Durd 
die Vorforge unſeres Freundes Vogt in dem vortrefflid 
gehaltenen Hötel garni de li Poſte ein jchönes großes 
Balfonzimmer vorgefunden haben, jo werden wir nod 
eine Weile bier bleiben, um noch em paar Wochen mit 
unfern Freunden zulammen zu jein, und die fernere Um: 
gebung der Stadt fennen zu lernen, in Die wir im vort: 
gen Fahre nicht hinausgekommen find. | 

Bild nad unjerer Ankunft in Genf find wir denn 
auch zu dem trefflihen alten Hornung binaufgegangen, 
und einen Punkt, der mehr für einen Architefturmaler 
geeignet wäre, als die Ede hinter der Kathedrale, in 
welcher das Haus unferes alten Freundes gelegen iſt, kann 
man jchwerlich finden. Schon die ganze Rue de la Ta— 
connerie ift Außerft malerifch; tritt man dann aber von 
diefer Seite vor die Kathedrale hin, jo hat man Das 
ſchöne Rundfenfter der Kapelle vor ſich, und befindet ſich 
unter dem Schatten pracdtvoller, alter Bäume, Deren 
Hefte faſt bis in Die Fenfter de3 dunkeln grauen Stein: 
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baues bimeinreichen, in welchem der Maler Hornung nun 
ſeit mehr als fünfzig Jahren wohnt. Das Haus liegt 
in der Aue des Philofophes und führt den Namen der 
Ancienne Bourſe frangatie, weil es einft ein auf Koſten 
franzöſiſcher Wohlthäter (aus franzöfiichen Beutel) gegrüu— 
detes Krankenhaus geweien ift. Jetzt freilich wirrde Nie- 
mand daran denken, in jo Fleine niedrige Stuben Kranke 
unterzubringen, aber der berrliche reis, Der fie mit 
feiner Schönen Tochter bewohnt, ſehen Beide audy wie Bilder 
der Gefundheit aus, und die ganze Wohnung ift an und 
für fich eine Merfwürdigfeit. Cine jchmale tief ausge: 
tretene Steintreppe, ein enger ganz dunkler Gang führen 
in die heerdlofe Küche, in welder auf Steinen am Bo— 
den die Flamme unter dem Schornftein brennt. Durch die 
son Bäunten verichatteten Fenfter des niedrigen Stübcheus 
fällt das Licht nur gebrochen und in flimmerndem Spiele 
hinein. Kein Sopha, fein Stück modiſchen Hausratbs 
ift im. der ganzen Wohnung zu finden. Herr Hornung 
übernahm vor mehr als fünfzig Sahren die Wohnung 
mit ihrem ganzen Hausrath von ein paar alten Leuten, 
und wie fie es ihm übergeben haben, jteht noch Alles 
heute da. Nur die Bücherborde an den Winden mögen 
neuern Urjprungs fein. Gin paar Tijche, einige Stühle 
und ein Lehnfeffel, den feine Kinder dem Greiſe endlich 
aufgedrängt haben, das ift Alles; aber könnte man trgend 
wo mit Zug und Recht die Worte anwenden: „in Dies 
fer Armuth welche Fülle!“ jo ift es bier; und dabei iſt 
dies Heine Stübchen fo voll poetiſchem Zauber, daß Töpfer, 
der Genfer Novellift, das Zimmer feines Jules danach 
geichildert hat. 
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Mit feiner noch immer tönenden Stimme, mit feiner 
warmen Herzlichkeit rief Hornung uns jenen Willfomm 
entgegen. Wir mußten jeine Bücher, wir mußten ſein 
Atelier jehen. Es waren ein par nicht ganz fertig ges 
wordene Bilder darin noch auf den Staffeleien. Ein 
Scwindelanfall, den er vor Jahr und Tag nad) der Ar— 
beit befommen, bat ihn beitimmt, auf das Arbeiten mit 
fretem Entſchluſſe und aus vichtigem Selbiterhaltungs- 
triebe Fortan zu verzichten. Aber wir ſahen bei ihm 
das Bild feiner verftorbenen Frau, einen jchönen röthlich 
blonden Matronenfopf, und wirflih ein Meifterwerf. 
Er wollte ung gar nicht mehr von ſich laſſen. 
„Sch werde ein Egoift, rief er, und man muß im Alter 
egoifttich werden, wie man geizig werden muß, wenn man 
bei jeinem legten Thaler angelangt iſt. Was ich genießen 
jol, muß ich mir fiher nehmen; ich lege aljo gleich Be— 
Ihlag auf Ste Beide. Das Wetter ift Schön, Morgen 
um zehn Uhr hole ih Sie mit einem Wagen ab, und 
zeige Ihnen bier ganz in der Nähe son Genf einen Drt, 
an dem Sie in völliger Windftille figen ſollen, wie in 
Ihrem Montreur. Für morgen gehören Sie mir und 
ih fahre Sie nah Morner hinauf.“ 

Diefe Fahrt nah Morner ift denn im des guten 
Herren Hornung’s Gejellichaft jehr erfreulich geweien. Mor: 
ner liegt am nördlichen Abhange des fleinen Saleve, deſſen 
Höhen den Fleden vor der Biſe Ichüsen, fo daß der Ort 
von Kranken vielfach zum Sommeraufenthalt gewählt wird. 
Es fehlt alfo in Ddemjelben natürlich nicht an Penfio- 
en, Die jet, wo zu der reizenden Lage fi noch die ganze 
Pracht der Blüthen- und Blumenzeit gefellt, wirklich unge 
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mein verlodend ausſehen. Steigt man ein Wenig über 
Morner auf dem Wege nad) Monetier hinauf, jo wird 
man auf ver breiten Poſtſtraße plöglich von dem jcharfen 
aber belebenden Strome der Bergluft erfaßt, und man 
genießt dann einer weiten und ſehr lieblichen Ausficht über 
ein Stud des Savoyen'ſchen Landes, denn Morner liegt 
ſchon in Savoyen. — 

Seitdem haben wir nun noch zwei ſchöne Ausflüge 
nach dem ſüdlichen Seeufer gemacht, den Einen derſelben in 
beträchtlicher Geſellſchaft. Etwa ſiebenzig Mitglieder des 
Inſtitut von Genf hatten nämlich eine gemeinſame Fahrt 
nad Thonon verabredet, und Profelfor Vogt hatte uns 
vorgeihlagen, die Fahrt auf dem Dampfidiffe la Fleche 
mitzumachen und an der Mahlzeit der Geſellſchaft Theil 
zu nehmen. Es war an einem Sonntage, und — wie 
in diefem Jahre immer — ein heißes klares Wetter; aber 
das gute Wetter war eine größere Annehmlichkeit als der. 
Sonntag, denn da Jeder, der es fann, fih an ſolch ſchö— 
nem Sonntage ein Vergnügen machen will, und die ein- 
ander überbietenden Dampfichiffgelellihaften die Fahrten 
billig macden, war das Schiff ſchon am Morgen jo voll 
von Paffagieren gewejen, das man frob fein mußte, einen 
Platz zu finden. Alüchtig, wie die Ufer an uns vorüber: 
zogen, lernten wir an dem Tage Durch die Güte unjeres 
Freundes auch eine Menge von bedeutenden Perjonen 
fennen, Gelehrte, Induſtrielle, Kunftfreunde, in buntem 
Gemiſch; und Daneben blieb das Auge doch immer an dem 
Ihönen Lande haften, deſſen jüdlicher Charakter ſchon aus 
der Ferne ſich bemerfbar machte. Vogt, Der in jeinem 
Adoptiv-Vaterlande jehr zu Haufe ift, wußte und Die Ort— 
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haften Durch den Hinweis auf ihre Vergangenheit und 
auf ihren jegigen Zuftand zu beleben. Da war ein Drt, 
defien früherer Befiger als der ſavoyenſche Gög von Ber- 
lichingen bezeichnet werden fonnte; da lag Das ganz alter- 
thümliche Dooire, deſſen mafliges epheuumranftes Schloß 
mir plöglich Ichottiiche Erinnerungen wach rief; weiterhin 
dehnte fih auf einer Landzunge der ſchönſte Kaftanienwald 
aus, den ich in dieſen Gegenden geſehen, und es war noch 
. trüb am Vormittage, als wir an der Landungsbrüde von 
Thonon anlegten. 

Thonon liegt body über dem See. Der Weg hinauf, 
der zum Theil von großen Bäumen beichattet wird, ift 
fteil genug für den täglichen Verkehr, doch lohnt e& Der 
Mühe ihn zu erfteigen, denn Die Terraſſe, auf welder 
Die Stadt ſich erhebt, hat an Schönheit nur an der Pro— 
menade von Montbenon in Yaufanne oder an der weithin 
Ihauenden Zerraffe von Arriccia im Albaner Gebirge eine 
Nebenbublerin. Thonon jelbft ift die alte Hauptftadt Des. 
Shablais und war zeitweile die Nefidenz der Derzöge von 
Savoyen. Das alte Thonon muß jedod abgebrannt oder 
vielleicht gleichzeitig mit Dem herzoglihen Scloffe in den 
dreißiger Jahren des jechszehnten Jahrhunderts von Den 
Bernern zerftört worden fein, denn die jegige obere Stadt 
hebt nen aus, bat bellgetündte Häuſer, wohlgewäſſerie 
Straßen, und an den Sonntage, an dem wir in Thonon 
geweſen find, prangten die Kathedrale und alle anderen 
Gebäude, zu Ehren einer Firmelung oder font eines kirch— 
lichen Feſtes im bunteften Puge. Fahnen, Guirlanden, 
„Heiligeubilder vor allen Häuſern, wohlgefleidete Leute, ge= 
Ihmücte Kinder auf den Straßen, und eine fröhlich um= 
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beripazirende Menge unter den Bäumen, welche in ſchönen 
Reihen Die ganze Terraffe beichatten. Es war ein Genuß 
aus dem fühlen, vom Hauche des Waffers erfriichten 
Blätterdache hinab zu ſehen auf den funfelnden See, und 
hinüber nad Nyon, und über Nyon hinweg die Jurahöhe 
hinauf, wo die alte Straße nah Paris fih über St. 
Sergue binwegziebt; und dann wieder dorthin zu blicken, 
wo linfs Lauſanne emporfteigt, wo fich rechts die weiten 
Vorſprünge de3 Savoyerlandes tief in den See hinein: 
ziehen, und wo im Hintergrunde die Dent du Midi, die uns 
das Fahr hindurch wie ein guter Lebensgenoffe lieb geworden 
it, ihre ſchönen ichneeigen Gipfel der Sonne entgegen 
ſtreckt, als wollte fie trogend jagen: Scheine und brenne 
Du nur darauf los! meinem weißen Haupte thut das Nichte. 
Der Schnee bier oben hält aus auch gegen Deine ftärffte 
Gluth! — Dazu buichten in den dichten Zaubfronen die 
Vögel, in der Ichattigen Wärme wohlig von Aſt zu Aft, 
und die lichtdurſtigen Eidechlen hoffen aus allen Rigen 
der Steinwände hervor nnd ſonnten fi) auf den breiten 
Einfaffungen der Zerraffe. Man hätte gar nicht fort: 
mögen von dem Plage, hätte nicht ein Gang nad den 
Ueberreiten einer alten Kirche auf dem Programm des 
Tages geltanden. 

Diefe Kirche gehörte zu dem ehemaligen Klofter Ri: 
paille, das einft von einem Savoyenſchen Herzoge, von 
Victor Amadeus dem Achten, gegründet worden ift. Das 
Bafeler Koncil hatte ihn zum Papfte erwählt und er hatte 
fih unter dem Namen Felir der Fünfte, die Tiara auf 
Das Haupt gejegt. Aber die Laft derſelben muß ihm zu 
ichwer geworden fein, denn er legte fie nach wenig Jahren 
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nieder und fehrte in jein Vaterland zurüd, wo er ſich den 
Flöfterlichen Ruheſitz errichtete, deffen weite Umfangmauern 
noch auf die einftige Bedeutung des Klofters ſchließeu 
lalien. 

Einer der gelebrten Herren vom Juſtitut de Geneve 
hatte fih mit Unterfuchungen über den Begründer des 
Klofters und über die Architektur der Gebäude beichäftigt, 
und es jollte von ihm in der ehemaligen Klofterfirche ein 
Vortrag gehalten werden. Die Herren meinten, es fei 
ein Viertelſtündchen von Thonon bis Ripaille, der Weg 
jet Schön und Ichattig, man redete alſo auch Stahr und uns 
beiden Frauen zu, Die gelehrte Gejellihaft zu begleiten. 
Stahr aber, der immer an dem Grundſatz feithält, daß 
das Beſſere der Feind des Guten jet, und was noch ver: 
nähftiger ift, der auch immer nach diefem Grundiage zu 
handeln pflegte, erflärte: „bier auf der Terrafie von Thonon 
jei es ſchön, und bier werde er bleiben!" Ich hatte jedoch 
ein Neijegewiffen, ich Dachte, man könne fi ja immer 
unterrichten; was Anderen nicht zu viel jei, würde ich ja 
auch wohl vermögen, und dann jagte ich mir wie Wagner 
im Kauft: „mit Euch, Herr Dokter, zu ſpazieren, iſt ehren 
voll und ift Gewinn!“ Kurz, ich beichloß mit zu geben, 
meine Kreundin that Dafjelbe, und wir gingen. 

- Aber wie es im den Kindermährcen beißt: „wir 
gingen und gingen!“ Zuerft gingen wir dur die uns 
einigermaßen jchügenden Häuſer und Mauerreiben Des 
Ortes, dann in das Freie hinaus, an Gemüjegärten, an 
Weinbergen entlang, auf und niederfteigend, länger als 
drei Biertelftunden immerfort. — Bon einem Baume, 
von Schatten feine Spur. Und dabei eine wahrhaft 
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afrikanische Dige! Ich glaube, die Herren, welde von 
dem jchattigen Wege berichtet, müfjen einmal im Winter 
oder nad Sonnenuntergang in Ripaille gewejen fein, denn 
trog der Herrlichkeit der Gegend, war Diefer Gang eine 
wahrhafte Zortur. Dafür war aber auch in der berühm: 
Kinfterfirche jo gut wie Nichts zu ſehen. Sie ift in ihrer 
halben Höhe mit einem Dielenboden abgejchlagen, und 
gegenwärtig das Strohmagazin des Gutes, das einem 
Herren Dupas gehört. Hie und da fieht man an den 
Pfeilern noch ein Stück Marmor figen, aud eine Biſchofs— 
mütze fam als früherer Zierrath vor. Die wißbegierigften — 
Herren fletterten auf dem oberen Stohmagazine umber, 
wir Srauen und eine andere Anzahl der Inftitutsmitglieder 
ſteckten zu ebener Erde im Stroh. Einer der Herren 
hielt einen kurzen ſachlichen Vortrag über das Leben, das 
der entthronte Papit hier in Ripaille geführt hatte, und 
wir ſchieden dann nad) der kleinen Vorleſung wenigftens. 
nit der berubigenden Gewißheit von der Kirche, daß der 
Expapſt und feine Mönche es bienieden in Dem bezaubern- 
den Jammerthal am Genferjee jehr gut gehabt haben, ebe 
fie zu den paradiefiichen Freuden des Jenſeits hinüberge- 
gangen find. Wein und Del und Korn find ihnen in 
die Hand gewachſen, der See hat ihnen jeine köſtlichen 
Fiſche geliefert, au Fräftigem Rindvieh, an Geflügel ift 
im Lande auch heute noch fein Mangel, und Die geiftlichen 
Herren haben denn au in Ripaille eine jo vortreffliche 
Tafel geführt, daß der Ausdrud „faire ripaille“ gleichbe- 
deutend mit „herrlich und in Freuden leben“ gewor— 
den tft. | 

Zu unferm Seile bewies das alte Haus fi auch uns 
5. Lewald, Am Genferjee. 1 
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Nachgebornen gaftfrei. Herr Dupas, ein großer robufter 
Mann, der gut ausſah, redyt wie man fich den Gutsberen 
denkt, hatte Die Männer in jeinen Baumgarten eingeladen. 
Er ging ihnen vorauf und Körbe voll Flaſchen, und immer 
neue Körbe voll Flaſchen, folgten ibm nad) — nnd kamen 
nicht wieder zurüd. | 

Mir beiden Frauen ſaßen unterdeſſen auf einer Holz— 
banf neben dem alten Eingange des Klofters, im Baumes 
ſchatten, und wie müden Pilgerinnen trug die Hausbäl— 
terin auch uns unfer Theil an Brod und Wein und Käſe 
zu. Um uns ber das fröhliche eben eines großen Wirtb- 
ſchaftshofes. Schöne Hühner, Follernde Kalfutten, ein 
glänzender Pfauhahn, ftolzierten an uns vorüber. Alte 
und junge Hunde, ein paar ſchlanke Klagen, ſpielten vor 
unfern Füßen. inzelne Arbeiter und Arbeiterinnen kamen 
mit Botjchaften — man bätte nur gleidy dableiben mögen 
in dem Stillleben. Die großen boben Zimmer, im Die 
wir hineinſehen konnten, und in denen Die ebemaligen 
Zellen unverfennbar waren, veriprachen bei der Hitze eine 
winjchenswertbe Kühlung, und die Wipfel aus dem Baumes 
garten ſahen fächelnd und freundlich zu uns hinüber. Aber 
wir mußten fort — und eine joldhe Hiße, wie auf dieſem 
Rückwege, babe ich, außer einmal vor Iabren in Gragnauo 
bei Pompeji, nie erlebt. Die Glutb, welde von dem 
Boden gegen unfere Köpfe ansftrablte, war ſo ſtark, als 
ſtände man an einem Glühofen; dabei war Die Luft To 
troden, daß man jelber trocken blieb, was die Qual’ der 
Hitze noch vermehrte. Und wenn Die größten Serrlichfeiten 
in Ripaille zu jeben wären, möchte ich den Weg in ſolcher 
Hitze nicht zum zweiten Male dorthin machen. 
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Die großen Stuben, der weite Eßſaal in dem Gaft- 
hofe von Thonon, das reihlihe Mittagbrod, und Die hei- 
tere Gejellichaft, mit ihrem von edler Menjchlichkeit be— 
lebten Geifte, ließen uns indeffen die gehabte Ermüdung 
bald vergeflen, und am Nachmittage war der Weg von 
der Stadt hinunter nach dem See außerordentlich jchön. 
Ein kleiner Platz, an welchem riefige Bäume eine murmelnde 
wohleingefaßte Duelle überichatten, wird mir immer «als 
befonders lieblich im Gedächtniß bleiben. 

Etwa um vier Uhr beftiegen wir das fleine - Dampf: 
Ichiff wieder, auf dem der Sonntag ſich nun am Abende 
noch Ichlimmer bemerflih machte als am Morgen. Denn 
das Schiff war Ichon, als die große Gefellichaft der In— 
jtituts-Mitglieder von Thonon an Bord fam, gepfropft 
voll Menſchen; bei jedem Halteplage ftrömten neue, 
und je näher an Genf um jo größere Menjchenzüge ber: 
bei, und jchließlich war das ſehr fleine ſchmale Schiff jo 
furchtbar überladen, daß ich, als obenein noch ein tüchtiger 
Regen niederzufallen beganı, vecht jehr frob war, wie 
wir an dem engliihen Garten von Genf wieder feiten 
Boden unter den Füßen batten, und uns mit unſern 
Schirmen gegen den Negen Ichügen fonnten, was auf Dem 
Schiffe jchwer gewelen war. 

Wir waren wirflih an dem Zuge „Durch Feuer und 
Waller gegangen“, wie es aber mit allem NRüderinnern 
glüclicher Weile geht, bleiben am Ende doch Die guten 
Eindrücke überwiegend, und ich habe von dem janoyen’- 
chen Seeufer, von Thonon, von der Terraſſe, von dem 
Klofterhofe und von dem feftlihen Gelage, jo freundliche 
Bilder in dem Gedächtniß behalten, daß ich fie mit Vers 
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gnügen immer wieder vor mir auftauchen fühle Auf ven 
Rückwege, während des Regens, erzäblte mir ein Genfer 
Edelmann, der aud Mitglied des Inſtitutes ift, als 
wir an einem hoc auf den Voirons gelegenen und zer— 
ftörten Klofter vorüber fuhren, die Geichichte des General 
Odet, die mit dieſem Klofter zufammenbängt. 

Man hatte den jungen Ddet, da er ein jüngerer 
Sohn und feine Familie wenig begütert war, gezwungen 
ih dem getftlihen Stande zu weihen, und er war ſehr 
wider feinen Willen in das Barnabiter Klofter auf den 

Voirons eingetreten. Aber der weite Blid in das Land, 
deſſen er von Diefen Höhen theilhaftig ward, regte feine 
Sehnſucht, die Melt zu ſehen und im Getreibe der Menjchen 
zu leben, immer lebbafter an, je länger er in dem Klofter 
verweilte, und als alle feine Verſuche ſich von feinen Ge— 
fübden zu befreien, ibm feblgeichlagen waren, ſchleuderte 
er in einer Nacht den Feuerbrand in das Klofter, und 
entflob, während die Flammen feiner Zwingburg zum 
Himmel emporloderten. Wohin er fich gewendet, welches 
jeine Irrfabrten und Grlebniffe geweien, babe ich nicht 
genau erfahren; nur daß er fchließlich nad) Rußland ges 
gangen, in das Heer eingetreten, und jpäter einmal als 
einer der ausgezeichnetſten ruffiihen Generale in Die 
Schweiz zurüdgefehrt jei, wußte man mir zu jagen. 

Nachdem haben wir nun das Klofter jelber in Der 
Nähe geſehen. Wir hatten, weil das Savoyerland uns 
ſo ſehr gefallen, alle die Tage ber eine weitere Fahrt in 
das Land beabfichtigt, und Profeffor Bogt und jeine Frau 
hatten uns das erfreuliche Anerbieten gemacht, den Aus: 
ug mit uns zufammen zu unternehmen. Es war lange 
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beratben worden, ob nach Evian les bains, ob nach dem 
See von Annecy, oder hinauf nah den Voirons gefahren 
werden jolle, und endlich hatten unſere Freunde uns ge: 
rathen, nah den Voirons zu geben, um, ehe wir Die 
Schweiz verließen, noch einmal den Blif auf einem 
der großen Alpenpanoramen ruhen zu lafjfen. 

So holten jie ung denn an einen der legten Morgen 
aus unjerm Gaſthofe ab. Wir batten einen Fleinen ſechs— 
figigen Omnibus für den Preis von fünfzig Franken auf 
zwet Zage gemiethet, und das luftige Fuhrwerk war eine 
Wohlthat bei der ſich immer gleichbleibenden außerordent: 
lichen Hite. Der Weg nad den Voirons gebt durch die 
Aue bafjes über Ghene eine Strede am Fuße der Su: 
leves bin, deren Form und Geftalt Murray in ſeinem 
Handbuch ſehr richtig, mit den bei Edinburg aus Der 
Ebene emporfteigenden Salisbury Gragas vergleicht. Dicht 
hinter Chéne überichreitet man die franzöftiche Grenze, ohne 
an derielben angehalten zu werden, und nur am Der ges 
ringeren Neinlichfeit der Dörfer und der Menſchen wird 
man es gewahr, daß man die Schweiz verlaffen bat. Es 
wird übrigens jelbit von den Perſonen, welde Feine 
Freunde der jegigen franzöfiichen Regierung find, auf das 
Beftimmtefte bebaupter, daß die Zufkinde in Savoyen ſeit 
der Vereinigung mit Franfreih jih in jeder Beziehung 
mejentlich gehoben hätten, und jogar Die immer nody mans 
gelhafte Reinlichkeit ſoll fi unter der Herrichaft ver 
Franzoſen gebeijert Baben; obſchon man im Junern 
FSranfreihs auf den Lande von dieſer Tugend jonft nicht 
viel bemerft. 

Der ganze Weg, den man zurüdzulegen bat, ift 
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veizend, das and ſehr wohl angebaut. Die Neben werden 
wie in Italien an den Bäumen emiporgezogen, der Mais, 
das Getreide, Alles ftand im üppigſtem Gedeihen. Etwa 
fünf Viertel Stunden von Genf kommt man au Schloß 
Juſſy vorüber. Es liegt auf einer Fleinen Höhe und ge= 
hörte zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, , als Die 
GSlariffen= Nonne, Scwefter Jeanne von Juſſy in Dem 
Kloſter ihre Memoiren jchrieb, noch den ſavoyenſchen Biſchö— 
fen von Genf. Auch jener tückiſche Biſchof Johann von 
Savoyen, der Bertheliev enthaupten ließ, hat es ſeiner Zeit 
inne gehabt. Der Kern des Baues it wie überall ein 
feftes Haus mit dem jchweren Immdesüblichen Dache. Hier 
aber find an den Eden der Dachfirſte vier Rundthürmchen 
mit luſtiger Willkür im Die Höhe geichoben, und unten 
an dem Haupthauſe vier Pastllons angebaut, deren Dächer 
wie Das des Haupthauſes hoch und jchwer find. So iſt 
denn ein wunderfames Ganze entitanden, das allen Regeln 
der Kunft Hohn zu Iprechen jcheint, Das aber mit jeiner 
regelmäßigen Unregelmäßigfeit fih inmitten des waldigen 
Gartens jehr gut ausnimmt und weithin fichtbar ift. 

Bon Bon, wo wir unjern Mittag batten, fteigt Der 
Weg in ſtarker Hebung und mit Sharfen Wendungen hinauf. 
Unſer Freund hatte ven Wagen verlaffen und weil troß der 
großen Hitze die Luft hier oben ſchon erfriichend wurde, 
ſtieg ich ebenfalls aus. Wie wir nun fo eine Strede neben 
einander hergingen, bald auf grünen Abhängen, von denen 
bei jedem Schritte ein würziger Duft emporquell, dann 
duch den fühlen Schatten eines Tannenwäldchens, dann 
an jumpfigen Boden hin, aus welchem große Maffen son 
weißen flockigen Blüthen emporwuchſen, kam, während wir 
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heiter plauderten, innerlich eine "unausiprechliche Wehmuth 
über mid. Es tbat mir leid, daß ich in meiner Jugend 
nie gewußt babe, was das Leben im Freien, was Das 
Wandern in Schöner Gegend, das Fußreiſen auf den Bergen 
für eine Wonne tft. Es fam mir vor, als fer mir ein Theil 
meines Daſeins damit verloren gegangen, als bätte-ich da— 
durch ein großes Glück entbebrt, und ich bätte nachbolen, 
hätte wieder jung fein, aufs Neue mein Leben beginnen 
mögen. Indeß des Steigens ungewohnt, mußte ich auf 
die Luft bald genug verzichten, während unfer Areund, Die 
Nichtwege einſchlagend, rüſtig vorwärts Schritt, und früher 
als wir auf dem Gipfel der Voirons anlıngte, we ein 
guter Gaftbor, er wird von einem Herrn Gatllard aus Genf 
gehalten, uns ein angenehmes Unterfommen bot. 

Den ganzen Tag ftreiften wir auf der Höhe berum. 
Mir gingen. mach den Ruinen des alten Klofters, in denen 
jest eine Dame aus Bon oder Boöẽche, zur Erfüllung 
eines im ihrer Kranfbeit gethanen Gelübdes eine neue 
Kapelle bat erbauen laffen; dann ftiegen wir zu der böchften 
Spige des Berges binauf, auf welder eine Art von böl- 
zernem Belvedere errichtet tft. Die Wege find ganz eben 
und überall, von allen Seiten, ſowohl nach dem See bin 
als in das Land hinein, it die Ausficht weit und ſchön. 
Aber obſchon der Himmel hell war, blieb die Alpenfette 
des Montblanc uns ganz verichleiert, und nur feine Außerfte 
Spitze ſah in mattem Glanze aus dem unbewegten Wolfen: 
meer bevor. Grit gegen den Abend bin kam Leben in 
das Gewölk. Hier zog eine breite Wolfenwand zur Rechten 
bin, dert ballten ſich Fugelige Wolkenmaſſen zuſammen 
und ſanken in die Tiefe der Thäler hinab. Daneben ſtieg 


— 488 — 

eine leichtere Wolkenſchicht in die Höhe, ſich zertheilend, 
ſich verflüchtigend, und im dieſem Schweben und Weben 
Des grausweißen Gewöfs wurden mehr und -mehr die feiten 
Linien des Gebirges fichtbar, tauchten da und Dort Die 
zadigen, riefigen Spigen hervor, fingen Die Farben, wie 
fern und leiſe anflingende Zöne, fi bemerkbar zu machen 
an, und wurden Dunkler und Dunkler, bis plöglich Die 
legten Schleier fih erhoben, und in aller ihrer Herrlich: 
teit Die ganze Gebirgsfette des Montblanc frei und leuch— 
tend im Wiederſchein des Sonnenunterganges vor unjern 
Augen. ausgebreitet da lag. 

So groß, jo überwältigend mar das Schaujpiel, daß 
man nicht verwundert gewelen wäre, wenn vom Simmel 
nun auch heller Poſaunenklang bernieder geichmettert hätte, 
das täglich neue Wunder zu verberrlihen. Bon der Dent 
du Midi über Die Aiguille verte, über die Spigen der 
Soraffes hinweg, son den Gipfeln Des Montblanc bis 
bin zum Mont Brevent war Alles eine Gluth. Und das 
flammte und leuchtete, während Fein Luftzug ſich regte, 
während die Vögel langjamer und langjamer und immer 
jeltener an uns vorüberzogen, während die Thäler in Die 
Nacht verlanfen, und das Dunkel, wie eine das "euer 
löſchende Waſſerfluth, höher und höher hinanſchwoll, bis 
die Kühlung und die Feuchtigkeit auch uns umfingen, und 
die Herrlichkeit vor unjern Blicken endlid in einem matten 
Grau, binfterbend erloſch. 


Am andern Morgen wedte unſer Freund und mit 
dem Rufe: „Die Sonne kommt!“ — 
Wir hatten nur wenig Schritte aus unjerer Stube 
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bis in den feinen gegen Dften gelegenen Saal zu thun, 
von deifen Balfon wir das erhabene Werden des neuen 
Tages beobachten jellten. Der Himmel war von einer 
wundervollen Klarheit, der Thermometer zeigte zwölf Grad, 
aber es war warm, die Luft vollfommen ruhig. 

Wie eine Ichöne Geftalt, auh im Sclafe und im 
Traume ſchön, rubte das ſchweigende Gebirge. Die Linien 
ſahen weicher aus als im der geftrigen Beleuchtung und 
doch waren die violetten Farben weit beftimmter und zeig- 
ten die einzelnen Umrifje deutlicher und Flarer; Die tiefe 
Stille hatte etwas Feierliches, etwas Ueberwältigendes. 
Man Stand, im fih verfunfen, ftaunend, aufs Neue 
eines großen Wunders gewärtig. 

Und wie ein Wunder flammte der erfte Schimmer 
des Pichtes an dem höchſten Gipfel des Berges empor, 
wurde heller und heller, jchwebte von Gipfel zu Gipfel, floß 
hernieder an den langen Rippen und Graten des Gebirges, 
wurde mächtiger und mächtiger, und ergoß- fid) endlich 
voll und ftrablend bis tief in Die Thäler hinab, daß aus 
dem verichwimmenden Nebelmeer wie an dem Tage, da 
nad) der alten Meberlieferung, die Waſſer geichteden wur— 
den, die Erde mit ihren Bäumen und Sträuchen, mit 
ihren Wiefen und Flüffen, und mit Allem was auf 
ihr lebet und webet, aus dem Dunkel erſtand, und Alles 
aufathmete in der Wärme und in dem Lichte, als wäre 
e3 eben erft geworden, als wäre das Alles eben erſt neu 
aus der Nacht erichaffen und geboren worden. 

Und wie das Gebirge num wieder im Sonnenjchein 
leuchtete, und die Erde aufathmete im Erwachen, raujchte 
es in den mächtigen Gipfeln des nahen Tannenwaldes, 
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wie bei dem Ericheinen eineg Gottes. Und von dem 
Lichte und von der Wärme erweckt und belebt, erhoben 
die Vögel ihre Schwingen, und fchüttelten den Thau der 
Nacht von ihren Flügeln, und Schwingen fich ihres Da— 
jeins froh mit jubelndem Sange hoch und höher in Die 
Luft der Allbeleberin, der Sonne entgegen und wir 
Menfchen ftanden und hatten feine Worte. Das Wunder 
des immer neuen MWerdens, die Wandlung ven Nacht in 
Zag, der Anblick der unverftehbaren Srhabenheit des Als, 
bewegte uns das Herz und jchloß uns Die Lippe. 





Am Nachmittage Fehrten wir auf Dem nämlichen 
Wege, auf welchem wir gefommen wiren, tm die Stadt 
zurüd; und mit dieſem großen, unvergleihlichen Naturs 
Ichaufpiele Ichieden wir von den ung, wie eine Heimath 
lieb und werth gewordenen Ufern des jchönen, Blauen 
Genferſee's. 
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Druck von W. Moeſer in Berlin. 





— — IA_4 r LA 


PT 2423 .L3 .2473 
— ae ni Bea 


ui mL 


DATE DUE“ 





Bi 








170 
214 4 I0D) 
— ri 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 
94505 











S — A 

Ba 5 Reue ER Werke u 
NE — beliebter deutfcher Schrift — 
8 


e\% 





aus dem Verlage von Otto Jante in Berlin 


f 
withe dureh. jede Buchhandlung. zu beziehen und in — guten ? 
RR er cl zu wie Ih & R ER 
Das⸗ a IL 


| Jane, bie Gasın. — rl bon Ziuntiorn 

















—J — | I Roman $ 
Be: Kr Bhitipp Galen. | |  Bhilipp- Galen. — 





3. Bünde, —* * * 3. Bände, F — 
Eleg geh. 3 a, se Gleg. geh. 5 a. / = 
nn NE | nn ng, 
| Walram Forst, 5 Ekkehard. vr 
der Demagoge Eine Geſchichte aus dem au 
— Rom | | — 
Te 
Philipp Galen, | | 


4. Hände, 
Eleg. geh: 6 Thir. 20 Sgr. | 


— eeze — — 





— N — — — 
Profeffor Eduard Hildebrandtss 








Reiſe um die Erde Babel. > 
Nach feinen Tagebüchern und | Hiftorifcher Roman — 
mündlichen —— erzählt Alfted Mei —* * 

Ernſt Rofat. | 4.0 RR | 
3. Bünde, (leg. geb. 6 Thlr. | 7 y 


Elrg. geh. 4Thlr. 15 Spr. | 


>85 5 SSSSSSS2 


Has ans — 
Druck von W. Moefer in Berlin. ; adby Googlder 


r 


